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    Verheiratet mit Joanna und zum Viscount ernannt glaubt Ian sich am Ziel seiner Wünsche. Doch Joanna verbirgt ein Geheimnis und auch die Schatten der Vergangenheit ruhen nicht. Als durch einen Verrat selbst Greystone keinen Schutz mehr bietet, brechen Ian, Jake, Joanna und Galad in die Hafenstadt Delaria auf, um ihre Gegner zu stellen. Eine Reise, die zu einer heimtückischen Falle wird …


    Wie gefährlich ein nächtlicher Ritt durch die Wälder Telamens ist, erkennt die junge Lady Olivia erst, als es fast zu spät ist. Im letzten Moment rettet ein Unbekannter sie vor ihren Verfolgern. Aber der Fremde erweist sich nicht wie erwartet als nobler Adelssohn, sondern als streitbarer Bettler namens Cam. Nicht nur sein wildes Aussehen lässt Olivia Zögern, die Hilfe des Fremden weiterhin in Anspruch zu nehmen. Cam ist mit einer mysteriösen Botschaft auf dem Weg nach Greystone – der Burg, aus der sie heimlich ausgerissen ist.

  


  
    

  


  
    Die Autorin


    
      

    


    
      [image: 00001]

    


    


    



    Dana Graham, Jahrgang 1975, studierte Pädagogik und unterrichtet an Grund- und Förderschulen. Seit ihrer Kindheit denkt sie sich gerne spannende Geschichten aus, zum Schreiben ist sie jedoch erst gekommen, seit sie selbst Kinder hat. Die Autorin veröffentlichte bereits mehrere Romane und lebt mit Mann und zwei Töchtern in der Nähe von Frankfurt/Main.


    


    Sie möchten keine Neuerscheinung von Dana Graham verpassen? Dann tragen Sie sich auf der Homepage www.danagraham.de für den Newsletter der Autorin ein, um per E-Mail über neue Romane informiert zu werden.
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    Sophias Krieger


    Historischer Liebesroman


    Als Taschenbuch und E-Book erhältlich


    


    Die junge Kaufmannswitwe Sophia Marwood ist verzweifelt: Ihr intriganter Schwager Marcus macht ihr das Handelshaus streitig, seit Monaten verschwinden Waren aus ihrem Lager am Hafen und ihre jüngere Schwester verweigert sich allen Heiratskandidaten.


    Was Sophia dringend bräuchte, wäre ein rettender Engel, doch in einer Gewitternacht kommt Duncan zu ihr – ein geheimnisvoller Krieger aus den Bergen, der durch einen alten Bluteid an die Familie Marwood gebunden ist. Schon bald empfindet Sophia mehr als nur Faszination für den gut aussehenden Kämpfer mit dem aufbrausenden Temperament, und auch diesem ist sie trotz zahlreicher Auseinandersetzungen keinesfalls gleichgültig. Aber Duncan darf seine Treue nur einem Mann der Familie schwören: Marcus. Und Marcus hat seine finsteren Pläne gegen Sophia längst nicht aufgegeben …


    



    


    Rabenfeuer


    Die Flammen der Göttin


    Romantic Fantasy


    Nur als E-Book erhältlich


    Carlsen Verlag (impress)


    


    Kann man zu einem mächtigen Krieger werden, obwohl man von der Göttin gezeichnet wurde? Kann man sein Herz an einen Fremden verlieren, obwohl man dem Tempel seine Treue schwor? Der junge Raven wurde als Prinz geboren, aber statt auf edlen Pferden durch Wälder zu jagen und in Schlachten zu kämpfen, schuftet er in einer Silbermine. Sein einziger Freund ist ein Rabe und von seiner Abstammung ahnt er nichts.


    Die junge Kara hat sich für ein Leben im Tempel entschieden, weit weg von allem, was sie einst binden sollte. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich dort verlieben würde – und noch viel weniger, dass jener Fremde mit dem Raben in Wahrheit ein Prinz ist und eine mächtige Prophezeiung ihre beiden Schicksale miteinander verwoben hat …


    

  


  
    
  


  
    Prolog


    


    


    Die Edelsteine funkelten im Schein der Kerze. Winzige Smaragde, Saphire und Rubine, eingelassen in den verzierten Rand des Handspiegels, bildeten bunte Blumen in einer Wiese aus Gold.


    Langsam drehte sie den Spiegel in ihren Fingern. Die glitzernden Steine zauberten farbenprächtige Muster an die Wände, die nicht in die ärmliche Kate passen wollten. Dieses kostbare Schmuckstück gehörte in die Hand einer Königin, nicht in die einer Bauernmagd. Und doch war es ihr Spiegel. Er hatte ihn ihr bei einem seiner Besuche geschenkt.


    »Wenn du Geld benötigst, verkauf ihn«, waren seine Worte gewesen.


    Sie hatte stumm genickt. Niemals gäbe sie den Spiegel her. Betrachtete sie sich darin, konnte sie sich vorstellen, eine adlige Frau zu sein. Seine Frau.


    Dass er verheiratet war, hatte sie von Anfang an gewusst. Ebenso, dass ihre Liebe keine Zukunft hatte. Er würde sich niemals zu ihr bekennen.


    Seine Besuche erfolgten unregelmäßig, manchmal verstrichen Wochen, manchmal sogar Monate. Er blieb für ein oder zwei Tage, dann verschwand er wieder. Nie konnte sie sicher sein, dass es ein nächstes Mal geben würde. Doch das war ihr gleichgültig. Er war der Mann, für den ihr Herz schlug. Die Bauern und Knechte in ihrem Dorf hatten sie nie interessiert.


    Dann war etwas geschehen, was sie nicht geplant hatte: Sie war schwanger geworden. Den anderen erzählte sie, ein Fremder hätte ihr Gewalt angetan. Ihr Geheimnis kannte niemand. Niemand, bis auf ihren Sohn.


    Sie sah zu dem Bett hinüber, in dem der Junge schlief. Der Kleine wusste, er durfte nicht über seinen Vater, den er so verehrte, sprechen. Stundenlang lauschte er aufmerksam, wenn dieser ihm von Schlachten, Burgen und aufregenden Jagden erzählte.


    »Mutter, wird Vater mich mit in seine Burg nehmen, wenn ich groß bin? Werde ich ein Edelmann sein wie er?«, fragte ihr Sohn immer wieder.


    Ihre Hand umklammerte den filigranen Griff des Spiegels. Irgendwann musste sie dem Jungen die Wahrheit sagen. Sie blickte auf das schimmernde Kleinod in ihrer Hand. Aus dem Spiegel sah sie eine Frau mit tränenüberströmtem Gesicht an.


    Sie weinte nicht um sich.


    Sie weinte um ihren Sohn.
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    Delaria, Ende März


    


    Auf dem Papier stand ein einziges Wort: Ian.


    Ronen of Darkwood starrte auf den Namen seines Bruders. Seit den frühen Abendstunden saß er im Kontor seines Handelshauses und versuchte, diesen Brief zu schreiben. Doch kein Wort schien ausdrücken zu können, was er fühlte. Strähnen seines schwarzen Haares hingen wirr in sein Gesicht. Immer wieder war er hindurchgefahren, bei dem verzweifelten Bemühen, einen ersten Satz zu finden. Die Tinte an der Spitze seiner Schreibfeder war längst eingetrocknet.


    In der Ferne durchbrach das Schlagen der Rathausuhr die Stille, die über der Stadt lag. Schon Mitternacht. Ronen stöhnte. Ein unüberhörbarer Beweis, wie lange er bereits erfolglos vor sich hinbrütete. Aber er würde dieses Schreiben heute Nacht verfassen und nicht wieder verschieben. Entschlossen tauchte er den Gänsekiel in das Tintenfässchen – nur, um erneut innezuhalten und das Blatt anzustarren. Seufzend legte Ronen die Feder zur Seite. So hatte es keinen Sinn. Mit den Fingern rieb er sich über die Augen.


    Nachdem sie vor fast einem Jahr im Streit auseinandergegangen waren, hatte er mit seinem Bruder nicht mehr gesprochen. Nachdenklich nahm er die drei Briefe, die ihn in den zurückliegenden Wochen erreicht hatten. Zwei der Schreiben stammten von Ian: Versöhnungsangebote, welche er mit Erleichterung gelesen, doch bis jetzt nicht den Mut gefunden hatte, zu beantworten. War es überhaupt möglich, jahrelange Schuldgefühle, seine Eifersucht und die dennoch bestehende Liebe zu seinem Bruder in Sätze zu fassen? Zu viel war geschehen, als dass man die Vergangenheit mit ein paar Zeilen ungeschehen machen könnte.


    Ihr Vater, der Baron of Darkwood, hatte seinen jüngeren Sohn gleich nach seiner Geburt verstoßen und später für ehrlos erklärt. Vor zwei Jahren rettete Ian den Earl of Greystone und dessen Schwester Joanna bei einem Kutschenunfall. Zum Dank luden sie ihn ein, die Akademie von Greystone zu besuchen, deren Leiter der Earl war. Gegen den Willen ihres Vaters folgte Ian der Aufforderung. Der Earl of Greystone ernannte ihn im Anschluss an sein Studienjahr sogar zum Fechtmeister der Adelsschule. Ein Amt, das Ronen niemals angestrebt hatte. Trotzdem hatte es ihm einen Stich versetzt, seinen Bruder in dieser angesehenen Stellung zu wissen.


    Ronen nahm den Krug, schenkte Wein nach und leerte den Becher in einem Zug. Danach betrachtete er den dritten Brief, den seine Schwester Charlotte verfasst hatte. Die Nachrichten, die er enthielt, waren Fluch und Segen zugleich.


    Vor wenigen Tagen hatte der König Ian wieder in den Adelsstand erhoben und ihm den Titel eines Viscounts verliehen. Eine Tatsache, über die sich Ronen nur halbherzig freute. Als Viscount stand sein Bruder im Rang nun über ihm. Ein Gedanke, an den er sich erst gewöhnen musste.


    Charlottes zweite Mitteilung wühlte ihn ungleich mehr auf: Im kommenden Monat würde Ian Joanna heiraten, die einzige Frau, der es bisher gelungen war, sein – Ronens – Herz schneller schlagen zu lassen.


    Wütend warf Ronen die Briefe auf den Schreibtisch. Er brauchte dringend mehr Wein. Seine Hand streckte sich nach dem Krug aus, doch ein merkwürdiger Laut ließ ihn innehalten. Angestrengt lauschte er in die nächtliche Stille. War da ein Geräusch an der Eingangstür gewesen? Er horchte einen Moment, doch im Haus blieb alles ruhig. Ronen zuckte mit den Schultern. Sicher bloß eine Katze auf der Jagd nach Mäusen.


    Seine Gedanken kehrten zu seinem angefangenen Schreiben zurück. Er musste sich an die Vorstellung gewöhnen, Joanna verloren zu haben. Wenigstens bekäme er die bildschöne Lady als seine Schwägerin ab und an zu Gesicht. Ronen gab ein Stöhnen von sich. Ein Wiedersehen mit Joanna würde bitter werden. In seinen Träumen war er stets mit ihr vor den Traualtar geschritten. Wo sollte er eine Gemahlin finden, die Joanna annähernd gleichkam?


    Zwar gab es in Delaria hübsche Frauen, aber für eine Ehe kamen die Bürgertöchter kaum infrage. Zu groß war die Abneigung der Patrizierfamilien gegenüber Adligen. Somit blieb nur eine Saison am Königshof, um dort nach einer geeigneten Braut Ausschau zu halten – irgendwann, wenn der Schmerz über den Verlust Joannas verklungen war. Falls das je geschah.


    Seufzend wandte er sich wieder dem Blatt Papier vor ihm zu. Er musste endlich dieses Schreiben beenden! Die Gründe ihres Streites waren durch Ians Erhebung in den Adelsstand hinfällig geworden. Mit Entschiedenheit griff Ronen nach dem Gänsekiel. Er würde seinem Bruder mitteilen, dass er zur Hochzeit käme und ebenfalls eine Versöhnung wünschte. Und was sein Innerstes betraf, das würde er am besten mit Ian in einem Gespräch vor Ort klären. Offene Worte von Mann zu Mann waren besser als niedergeschriebene Sätze, die zu leicht missverständlich klingen konnten.


    Die Spitze der Feder berührte kaum das Papier, da ließ ein Knall ihn auffahren. Verdammt, doch keine streunende Katze! Er sprang vom Stuhl auf, nahm sein Schwert, das in der Ecke des Zimmers stand, und durchquerte das Kontor. Seine Dienstboten schliefen, einen Gast erwartete er nicht. Zwar besuchte ihn Remigius oft spät am Abend, aber ein Erscheinen zu dieser fortgeschrittenen Stunde wäre selbst für seinen Freund ungewöhnlich.


    Mit der Waffe in der Hand schlich Ronen zur Eingangstür. Sollten Einbrecher ihm einen ungebetenen Besuch abstatten, würden sie sich bald wünschen, niemals einen Fuß in dieses Haus gesetzt zu haben.
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    Greystone, Mitte April


    


    »Guten Morgen, Mylord!« Joanna schmiegte sich an Ian, der neben ihr im Bett lag, und hauchte einen Kuss auf seine Wange.


    »Mylord?« Empört zog er die Augenbrauen nach oben. »Die Anrede mein geliebter Ehemann gefiele mir besser.«


    Ein spitzbübischer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Ich dachte, du freust dich über deinen Titel Viscount of Highfalls.«


    »Weit mehr als meine Adelung freut mich die Tatsache, seit gestern mit dir verheiratet zu sein«, erklärte er mit Nachdruck. »Am allermeisten freut mich jedoch, fortan jede Nacht offiziell mit dir in einem Bett schlafen zu dürfen.« Er zog sie in seine Arme, schloss die Augen und fuhr genießerisch an ihrem nackten Körper entlang.


    »Von Schlafen kann im Zusammenhang mit vergangener Nacht wohl keine Rede sein.« Die Begeisterung in ihrer Stimme strafte ihren vorwurfsvollen Blick Lügen. Einen Moment gab Joanna sich Ians Liebkosungen hin, genoss seine Nähe und atmete den Duft seiner Haut ein. An ihrer Hochzeitsnacht hatte sie nicht das Geringste zu beanstanden – außer, dass sie vorbei war. Sie entwand sich seinen Armen. »Zeit aufzustehen, mein Herr Gemahl.«


    Missbilligend öffnete Ian seine Augen. »Nenne mir einen vernünftigen Grund, warum ich dieses Bett verlassen sollte!« Seine Finger schoben sich zwischen ihre Schenkel.


    »Ich nenne dir sogar zweihundert.« Triumphierend sah sie ihn an. »Unsere Hochzeitsgäste warten darauf, dass wir sie verabschieden.«


    »Jeder von ihnen bekommt einen persönlichen Brief von mir nach Hause geschickt«, knurrte er. »Hauptsache, ich kann mit dir in diesem Bett liegen bleiben.«


    »Sei nicht so mürrisch!« Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Schließlich sagen wir nicht nur meiner entfernten Verwandtschaft Lebewohl, sondern auch deiner Schwester Charlotte, unseren Freunden sowie deinen ehemaligen Studenten.«


    Schicksalsergeben zog Ian seine Hand zurück und stützte sich auf. »In dem Augenblick, in dem der letzte Gast Greystone verlassen hat, wirst du dich wieder genau hier befinden.« Zur Bekräftigung seiner Worte klopfte er auf die Matratze.


    Joanna kicherte, während ihr Blick genießerisch über seinen muskulösen Oberkörper glitt. »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«


    »Eine Verheißung, meine wunderschöne Frau.« Er lächelte. »Es ist eine Verheißung.«


    


    »Sieh an, Ian und Joanna haben es tatsächlich geschafft, rechtzeitig zu erscheinen, um ihren Gästen Lebewohl zu sagen. Ich habe nicht mehr gewagt, daran zu glauben.«


    Bennett of Lionsbridges Lachen dröhnte über den Vorplatz der Burg, als Joanna an Ians Seite aus dem Hauptportal ins Freie trat.


    »Wahrscheinlich wollen sie sich nur überzeugen, dass du Greystone wirklich verlässt«, erwiderte Jake. Er stand mit Galad und Charlotte neben dem blondgelockten Diplomaten des Königs.


    Bennett schenkte Jake ein breites Grinsen. »Da Ians Schwester«, er vollführte eine Verbeugung in Charlottes Richtung, »sowie mein Bruder Galad mich zurück zum Königshof begleiten, könnten die zwei durchaus berechtigtes Interesse an meiner Verabschiedung besitzen.«


    Schlagartig verdunkelte sich Jakes Gesicht. Joanna legte ihrem Bruder ihre Hand auf den Arm. Der König nahm das verbotene Liebesverhältnis zwischen Jake und Galad hin, allerdings zu seinen Bedingungen: Der Herrscher von Telamen hatte verfügt, dass Galad jeden Sommer als Diplomat am Hof Dienst leisten musste. Jake und Galad war nichts anderes übriggeblieben, als dieser Forderung zähneknirschend zuzustimmen. Seinen Freund heute für Wochen ziehen lassen zu müssen, traf Jake härter, als er es sich anmerken lassen durfte.


    Das Geräusch von Schritten ließ Joanna aufsehen. Dank Bennetts Bemerkung war ihr und Ians Erscheinen auf dem Vorplatz nicht unbemerkt geblieben. Die abreisenden Gäste scharrten sich um sie, und ein schier endloses Händeschütteln begann.


    Als die ersten Kutschen das Haupttor passierten und die Zahl der Besucher stetig abnahm, unterdrückte Joanna ein Aufatmen. Nach einer gefühlten Ewigkeit standen nur noch ihre Geschwister sowie die ehemaligen Studenten mit ihren Angehörigen bei ihnen.


    Ein Absolvent nach dem anderen trat vor und verabschiedete sich von Ian und ihr. Das zurückliegende Akademiejahr war das aufregendste gewesen, das Joanna jemals erlebt hatte. Nach all den ausgestandenen Gefahren verband Ian und die jungen Männer weit mehr als eine bloße Beziehung zwischen Lehrer und Schülern.


    Als letzter Student trat Victorian vor, der Sohn des Dukes of Walraven. Die Miene des jungen Lords war wie gewohnt beherrscht, doch in seinen blauen Augen lag ein ungewohntes Leuchten. Joanna lächelte. Der Grund für Victorians gute Laune war eindeutig Eloïse, die die Hand des Edelmannes fest umfasst hielt und deren Augen mit den seinen um die Wette strahlten.


    Leider war das Glück der beiden noch nicht perfekt. Victorians Vater wusste noch nichts von der eigenmächtigen Entscheidung seines Sohnes, die Tochter eines verarmten Barons ehelichen zu wollen.


    »Was wirst du als Nächstes unternehmen, Victorian?«, sprach Ian die Frage aus, die Joanna durch den Kopf ging.


    »Ich reite nach Walraven und rede mit meinem Vater.« Er lächelte. »Oder besser gesagt: Ich stelle ihn vor vollendete Tatsachen.«


    »Wenn Ihr Hilfe bei Eurer Überzeugungsarbeit benötigt, schickt einen Boten zu mir an den Königshof«, bot Galad an.


    Victorian nickte. »Bei Bedarf komme ich gerne auf Eure diplomatische Erfahrung zurück, Lord Lionsbridge.«


    »Begleitest du Victorian nach Walraven, Eloïse?«, erkundigte sich Joanna.


    Die junge Frau mit den blonden, kinnlangen Haaren schüttelte den Kopf. »Nein, wir halten das nicht für sinnvoll. Ich reise mit meiner Mutter ins nördliche Königreich zu meiner Großtante, während Vater und Korin sich mit Ian zusammen um Highfalls kümmern.«


    Eloïse trat dichter an Victorian. Es war unschwer zu erkennen, dass sie darunter litt, sich von ihm zu trennen. Andererseits schien sie froh zu sein, sich dem ersten Zorn seines Vaters nicht stellen zu müssen.


    Nachdenklich sah Joanna sie an. Selbst wenn der Duke der Vermählung zustimmen würde, würde es für Eloïse nicht einfach werden, in Walraven zu leben. Auch für die Aussicht, einst Duchess of Walraven zu sein, wollte sie nicht mit der jungen Frau tauschen.


    Das Geräusch herangaloppierender Pferdehufe riss Joanna aus ihren Gedanken. Ein unbekannter Reiter preschte in den Burghof und parierte sein Pferd knapp vor ihnen.


    »Ich suche den Baron of Fairburn!«, rief der Mann anstelle einer Begrüßung. Mit dem Ärmel wischte er sich den Staub vom Gesicht und sah sich unter den Anwesenden um. »Ich habe eine dringende Nachricht für ihn aus Delaria.«


    Joannas Blick schweifte über den Vorplatz. Der Baron of Fairburn hatte zu ihren Gästen gehört und sich bereits von ihnen verabschiedet. War er mit seiner Familie schon abgefahren? Sie wollte sich gerade bei Ian danach erkundigen, da erklang die Stimme des Gesuchten aus Richtung der Kutschen.


    »Was gibt es Wichtiges?« Der Baron, der im Begriff gewesen war, in einen der Wagen zu steigen, machte kehrt und ging auf den Boten zu. Sein Sohn Davin, einer der diesjährigen Absolventen, und seine Tochter Olivia folgten ihm.


    »Ich bringe eine Botschaft Eures älteren Sohnes, Mylord.« Der Mann neigte den Kopf vor dem Baron. »Das Handelshaus, welches er in der Stadt betreibt, ist vor drei Tagen niedergebrannt. Er selbst ist unverletzt«


    Entsetzt blieb der Baron stehen. »Wie...konnte das geschehen?«


    »Euer Sohn hat außer Haus geweilt, als das Feuer ausbrach. Es könnte ein Unglück gewesen sein, doch Euer Sohn glaubt nicht daran.« Der Bote räusperte sich. »In den vergangenen drei Wochen standen in Delaria mehrere Handelshäuser in Flammen. Allesamt von adligen Besitzern.«


    Der Baron starrte den Mann an, der als Überbringer der schlechten Nachricht verlegen zu Boden sah. Auf dem Vorplatz breitete sich Stille aus. Bestürzung über die schrecklichen Neuigkeiten spiegelte sich auf allen Gesichtern wider.


    »Kennst du die Namen der Adelsfamilien, deren Häuser brannten?« Ians Stimme durchschnitt das aufgekommene Schweigen.


    Verwundert über die Schärfe in seinem Tonfall sah Joanna ihn an. Dann begriff sie, und ihr Magen zog sich zusammen: Ians Bruder Ronen besaß ebenfalls ein Handelshaus in Delaria. Zu ihrer Hochzeit war er nicht gekommen, was Ian enttäuscht hatte. Sollte der Brand seines Kontors der Grund für Ronens Fernbleiben sein? Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Antwort des Boten.


    Bedauernd schüttelte der Mann den Kopf. »Die Namen der anderen Familien sind mir nicht bekannt, Mylord.«


    Ian stieß einen Fluch aus. Auf Charlottes Stirn erschienen Sorgenfalten. Sie schien ebenfalls an Ronen gedacht zu haben.


    Fragend blickte Jake zu Bennett. »Weiß der König von den Bränden in Delaria?«


    »Diese Kunde hat den Hof noch nicht erreicht, sonst wäre es mir bekannt«, erwiderte der Diplomat. »Allerdings ist der Zeitpunkt für schlechte Nachrichten ein denkbar ungünstiger: Seine Majestät ist noch damit beschäftigt, nach dem Feldzug die Angelegenheiten bei Hofe zu klären. Während seiner Abwesenheit hat sich der eingesetzte Kronrat mehr Rechte angemaßt, als ihm zustehen. Die restliche Aufmerksamkeit des Königs gilt ausschließlich Lady Amira und seiner bevorstehenden Hochzeit mit ihr.«


    Wie auf Kommando verzogen Joanna, Victorian und Eloïse das Gesicht. Lady Amira war Victorians Verlobte gewesen. Sie hatte einige Wochen in Greystone gelebt, bis sie durch eine niederträchtige Verleumdung die Verbindung mit ihm gelöst hatte, um den König zum Gemahl zu gewinnen. Während ihres Aufenthalts in der Akademie hatte die Lady nicht nur Eloïse, sondern auch Joanna das Leben schwer gemacht.


    »Wenn der König von den Vorfällen in Delaria noch keine Kenntnis hat, wird es Zeit, dass er sie erhält.« Galad sah seinen Bruder Bennett entschlossen an. »Und zwar von uns beiden.« Dann hat mein Aufenthalt am Hof wenigstens etwas Gutes, stand deutlich in seinen Augen geschrieben, doch er sprach es nicht aus.


    »Lord Fairburn?« Der Bote wandte sich erneut an den Baron. »Euer Sohn benötigt Eure Anwesenheit in der Stadt. Er möchte mit Euch besprechen, ob das Handelshaus wieder aufgebaut werden soll.«


    Der Baron nickte. »Das Handelshaus sollte den Wohlstand unserer Familie sichern. Nicht umsonst habe ich meine beiden Söhne zur Ausbildung in die Akademie von Greystone geschickt.« Er rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Am liebsten würde ich auf der Stelle zusammen mit Davin nach Delaria reisen. Doch zuerst muss ich Olivia zurück nach Fairburn bringen.« Liebevoll strich er der jungen, dunkelhaarigen Frau über die Wange.


    Olivia schien über die Worte ihres Vaters wenig erfreut. Ihr Mund verzog sich zu einem Schmollen, und in ihren grünen Augen funkelte es verdächtig.


    »Wenn Ihr keine Zeit verlieren wollt, Baron«, erklärte Jake, »kann Olivia auf Greystone bleiben, bis Ihr Eure Angelegenheiten in Delaria geregelt habt.«


    Erfreut blickte Lord Fairburn zu ihm. »Dieses Angebot nehme ich gerne an, Earl. Und meine Tochter natürlich auch.«


    »Das stimmt nicht, Vater!« Zornesfalten erschienen auf dem hübschen Gesicht des Mädchens, das Joanna auf siebzehn Jahre schätzte. »Du hast versprochen, wir fahren nach Davins Abschiedsfeier sofort zum Königshof! Die Saison hat bereits angefangen, ich will auf keinen Fall die Hochzeit des Königs verpassen. Adelssöhne aus ganz Telamen kommen, und ich ...«


    »Olivia!«, rief der Baron seine Tochter zur Ordnung, doch man merkte, wie schwer es ihm fiel. Lady Fairburn war bei Olivias Geburt verstorben. Anscheinend hatte der Vater den Verlust der Mutter mit einer nachgiebigen Erziehung ausgleichen wollen. »Mein Liebes, bitte«, fuhr er milder fort. »Die Umstände erfordern ein Abändern unserer Pläne, das verstehst du doch sicher? Sobald ich aus der Stadt zurück bin, fahren wir an den Hof.«


    »Aber das kann Ewigkeiten dauern!« Olivia verschränkte die Arme vor der Brust. »Bis dahin haben mir die anderen Mädchen alle gut aussehenden Männer vor der Nase weggeschnappt.«


    »Ich beeile mich«, versicherte der Baron rasch, um seine Tochter zu besänftigen. »Wenn du einwilligst, in Greystone zu bleiben, sind wir umso schneller am Königshof.« Er lächelte. »Außerdem kannst du die Akademie vorab kennenlernen. Schließlich wirst du nach dem Sommer hier Studentin sein.«


    Hatten seine Worte Olivia beruhigen sollen, verfehlten sie ihre Wirkung völlig. Die junge Frau schien zu vergessen, nicht mit ihrem Vater alleine im Burghof zu stehen. Ganz zu schweigen davon, dass sich auch ihr möglicher Gastgeber unter den Anwesenden befand. Ihre Wangen glühten, und sie ließ ihrem Unmut freien Lauf.


    »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, ich werde diese Akademie nicht besuchen!«, fauchte sie. »Genauso wenig werde ich deinem Wunsch folgen, einen langweiligen bürgerlichen Kaufmann zu heiraten. Ich will einen erstgeborenen Adelssohn zum Mann und in einer Burg leben. Nicht in einem winzigen Haus in dieser öden Stadt, wo sich alles nur um Schiffe, Handelsgüter und Warenbücher dreht.« Trotzig reckte sie ihr Kinn. »Keinen Fuß setze ich in diese grässliche Akademie – weder jetzt noch im Sommer!«


    Für einen Moment wirkte der Baron, als wollte er seiner Tochter zum ersten Mal im Leben eine Ohrfeige verpassen. Seine Lippen wurden schmal, und sein Gesicht rötete sich.


    Joanna verstand den Ärger des Barons. Olivia führte sich auf wie ein Kleinkind, das seinen Willen nicht bekam. Auch sie hatte für ihre Ziele gekämpft, doch es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, sich vor Zuschauern derart gehen zu lassen, ihren Vater bloßzustellen und Anwesende zu beleidigen.


    »Du wirst in Greystone bleiben, Tochter«, stieß der Baron mühsam beherrscht hervor. Jegliche Nachsicht war aus seiner Stimme verschwunden.


    Sprachlos über den offenbar ungewohnten Tonfall starrte Olivia ihren Vater an. Sie schien zu begreifen, dass es ihm ernst war. »Gut«, schnaubte sie. »Aber ich werde furchtbar unglücklich sein.«


    »Das ist dein Bruder in Delaria auch«, entfuhr es dem Baron, woraufhin Olivia demonstrativ zur Seite blickte.


    Joanna unterdrückte ein Stöhnen. Ian und sie hatten morgen nach Highfalls abreisen wollen, aber sie konnten Jake mit der selbstsüchtigen jungen Lady unmöglich alleine lassen. Nicht, wo die Stimmung ihres Bruders wegen Galads Fortgehen sowieso nicht die beste war. Doch, wie es aussah, hatte ihr frisch angetrauter Ehemann neue Pläne, was die kommenden Tage anbelangte.


    »Wartet, Mylord«, rief Ian Olivias Vater hinterher, der sich bereits mit seinem Sohn Davin auf dem Weg zur Kutsche befand. »Können meine Frau und ich Euch nach Delaria begleiten? Mein Bruder Ronen führt ein Handelshaus in der Stadt. Ich muss wissen, ob es ebenfalls einem Brand zum Opfer gefallen ist.«


    Ehe der Baron etwas erwidern konnte, erklang Charlottes verzweifelte Stimme. »Ian, du kannst jetzt nicht nach Delaria fahren.« Sie biss sich auf die Lippen. »Du musst nach Darkwood reisen.«


    Ian fuhr zu seiner Schwester herum. »Was meinst du damit, Charlotte?«


    Die zierliche Frau knetete ihre Hände. »Vater will mit dir sprechen.«


    


    Vater will mit dir sprechen. Der Satz dröhnte in Ians Kopf. Die Gefühle, die er in ihm auslöste, waren kaum in Worte zu fassen. Wut, Hass, Enttäuschung, Bitterkeit, aber auch Hoffnung flammten in ihm auf und machten das Sprechen fast unmöglich.


    »Was will er von mir?«, fragte er tonlos.


    Seine Schwester sah ihn unglücklich an. »Das hat er mir nicht verraten. Ich soll dir nur ausrichten, unverzüglich zu ihm zu kommen.«


    »Warum erfahre ich erst jetzt davon?« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Du bist seit drei Tagen in Greystone.«


    Es war Jake, der ihm anstelle der schwarzhaarigen Frau antwortete. »Charlotte, Galad, Bennett und ich sind darin übereingekommen, es dir und Joanna erst nach eurer Hochzeit zu sagen.«


    Ian öffnete den Mund, doch Jake hob die Hand. »Hätten wir zulassen sollen, dass diese Nachricht euch beiden die Feier verdirbt? Ich habe dir gestern Abend gesagt, deinem Vater wäre der Zutritt zur Burg verweigert worden. Das galt auch für seine mysteriösen Botschaften, die sich durchaus als Falle erweisen könnten«, erklärte er. »Wenn du auf mich hörst, ignorierst du seinen Wunsch.«


    »Lord Highfalls, wollt Ihr und Eure Gemahlin nun mit nach Delaria kommen oder nicht?« Der Baron of Fairburn sah ihn ungeduldig an. »Die Zeit drängt.«


    Ian zögerte. Seine Sorge um Ronen war groß, alles in ihm verlangte danach, in die Kutsche des Barons zu steigen. Zudem hatte Jake recht: Es wäre das Beste, die Worte seines Vaters umgehend zu vergessen. Dieser hatte ihn verstoßen, ins Tagelöhnerhaus verbannt und ihm das Adelsrecht entzogen. Es war nicht auszuschließen, dass er sich nun eine weitere Hinterhältigkeit ausgedacht hatte.


    Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Vor knapp eineinhalb Jahren hatte er seinen Vater das letzte Mal gesehen. Damals hatte dieser ihn während der Zwischenprüfung in der Akademie öffentlich gedemütigt und bedroht. Und doch ... Ians Muskeln spannten sich an. Da war immer noch dieser erbärmliche Wunsch nach väterlicher Anerkennung, den er nicht loswurde. Der Traum, sein Vater würde ihm nur ein einziges Mal auf die Schulter klopfen und sagen, wie stolz er auf ihn war. So, wie er es bei seinem Bruder Ronen stets getan hatte.


    Aber brauchte er diese Anerkennung überhaupt noch? Immerhin war er nun ein verheirateter Mann, der Fechtmeister der Akademie und ein Viscount. Er presste den Kiefer aufeinander. Vielleicht war es gar nicht Wertschätzung, die er suchte. Sondern einen Weg, endlich mit seiner Vergangenheit abschließen zu können – und mit den Albträumen, die ihn immer noch heimsuchten.


    Ian wandte den Kopf und blickte Joanna an. Sie war blass und schien zu ahnen, welche Entscheidung er getroffen hatte. Er wusste, sie würde ihm deswegen keine Vorwürfe machen. Zu oft hatte sie ihn beruhigt, wenn er nachts verschwitzt aus dem Schlaf aufgeschreckt war.


    »Fahrt ohne uns, Baron«, antwortete er dem Lord. »Ich muss noch etwas erledigen, bevor wir nach Delaria reisen können.«


    Der Baron nickte, ging mit seinem Sohn zur Kutsche, und die beiden Männer stiegen ein. Einen Moment sah Ian der Kutsche nach, wie sie aus dem Burghof hinausfuhr, dann wandte er sich den anderen zu. Auf ihren Mienen erkannte er die gleiche Anspannung, die auch er fühlte.


    »Ist das eine kluge Entscheidung, deinem Vater gegenüberzutreten?« Galad runzelte die Stirn. »Und ausgerechnet in Burg Darkwood?«


    »Wie es aussieht, benötigt Ian deinen diplomatischen Beistand dringender als Victorian, Brüderchen«, rief Bennett Galad zu. Doch in seinen Augen lag nicht der übliche Schalk, sondern Sorge.


    »Ich gebe Ian für seine Reise zu seinem Vater genau drei Tage«, erklärte Jake. »Wenn er dann nicht zurück ist, reite ich persönlich nach Darkwood und hole ihn.«


    Überrascht blickte Ian ihn an. »An deine neue Fürsorglichkeit muss ich mich wirklich noch gewöhnen.« Er lächelte. Anders als mit Galad hatte es lange gedauert, bis er und Jake Freundschaft geschlossen hatten. Momente wie dieser bewiesen Ian, wie ernst es Jake mit seinem Vertrauensangebot war – und berührten ihn tief.


    Jake grinste. »Ich will meinen Schwager nicht gleich wieder verlieren. Wer weiß, wen Joanna als Nächsten anschleppt.«


    »Schlimmer als ein mittelloser, ungebildeter Ehrloser kann es kaum kommen«, scherzte Bennett, doch er lachte nicht einmal selbst über den Witz.


    »Soll ich dich nach Darkwood begleiten, Ian?«, erkundigte sich Charlotte. »Es macht mir nichts aus, meine Reise zum Königshof später anzutreten.« Ihr Blick streifte Olivia, die jedoch die feine Ironie nicht zu bemerken schien.


    Ian schüttelte den Kopf. Seine Schwester freute sich über ihre Einladung an den Hof. Nach dem frühen Tod ihrer Mutter hatte Charlotte die Rolle der Burgherrin übernommen. Sie hatte auf die ihr zustehende Debütsaison verzichtet, um sich stattdessen in Darkwood um ihre beiden Brüder und den Vater zu kümmern. Jetzt an Bennetts Seite an den Königshof reisen zu dürfen, machte sie überglücklich. Vor allem an Bennetts Seite ...


    Entschieden schüttelte Ian erneut den Kopf. Das Verhältnis zu seinem Vater war sein Problem, er würde Charlotte nicht damit belasten.


    Offensichtlich sah seine Schwester dies anders. »Du kannst nicht alleine nach Darkwood, Ian. Das ist ...«


    »Er wird nicht alleine dorthin gehen«, unterbrach Joanna sie. »Ich begleite ihn.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Vorausgesetzt, es ist dir recht.«


    Ian lächelte. »Ich habe gehofft, du würdest mit mir kommen. Aber ich hätte es niemals von dir verlangt.«


    »Zu behaupten, ich freute mich auf die Begegnung mit dem Baron of Darkwood, wäre gelogen.« Joanna verzog das Gesicht. »Doch vielleicht geschehen ja Zeichen und Wunder.«


    »Auf ein Wunder hoffe ich bei Victorians Vater auch«, murmelte Eloïse und zwinkerte Joanna verschwörerisch zu.


    »Er wird alles gut gehen.« Victorian zog sie in seine Arme und küsste sie. »Und damit es bis zu unserer Hochzeit nicht mehr so lange dauert, steige ich jetzt in die Kutsche nach Walraven.«


    »Victorian hat recht.« Bennett klatschte in die Hände. »Es wird Zeit für den Aufbruch.« Er verbeugte sich vor Charlotte und bot ihr den Arm zum Geleit, den diese mit einem Strahlen ergriff.


    »Wann macht ihr euch auf den Weg nach Darkwood, Ian?«, fragte Galad.


    »Wir reiten noch heute.« Jetzt, da er die Entscheidung getroffen hatte, ließ ihm die Nachricht seines Vaters keine Ruhe mehr.


    Jake sah in die Runde und nickte. »Ich wünsche euch eine gute Reise und uns allen Kraft für die Aufgaben, die vor uns liegen.« Sein Blick blieb kurz an Olivia hängen, bevor er zu Bennett und Galad trat. »Der König muss unbedingt von den Bränden erfahren – und handeln. Ich warte auf Nachricht von euch.«


    Mit einer Umarmung verabschiedete er sich von den beiden Männern und anschließend mit einem Handkuss von Charlotte. »Amüsiere dich am Hofe«, erklärte er lächelnd. »Eine wunderschöne Frau wie du wird sich vor Verehrern bald nicht mehr retten können.«


    Charlottes Wangen färbten sich rot, während Bennett ein Knurren von sich gab.


    »Ians Schwester wird keine Schwierigkeiten mit den Galanen haben.« Kaum hatte er es ausgesprochen, schien ihm bewusst zu werden, dass seine Worte auch als Beleidigung verstanden werden konnten. »Ich meine«, erklärte er hastig und errötete ebenfalls, »es wird meine Aufgabe sein, Lady Charlotte vor jeder Art von Belästigung zu beschützen.«


    Ian konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Wenigstens seine Schwester würde eine schöne Zeit erleben.


    Nachdem Jake sich von Eloïse und Victorian verabschiedet hatte, kam er zu ihm und Joanna. »Meine Ankündigung, dich zu holen, war ernst gemeint, Ian. Ich lasse nicht zu, dass dein Vater dich wieder ins Tagelöhnerhaus sperrt oder in irgendeinen finsteren Keller einschließt.«


    »Vater wird niemals mehr über mein Leben bestimmen.« Ian erschrak selbst über die Kälte in seiner Stimme. »Ich werde ihm nicht unvorbereitet gegenübertreten. Was immer er mit seiner Nachricht bezweckt, ich finde es vorher heraus.«


    Erstaunt sahen Joanna und Jake ihn an. »Wie willst du das bewerkstelligen, wenn dein Vater nicht einmal Charlotte etwas gesagt hat?«


    »Dienstboten. Die Männer und Frauen, mit denen ich jahrelang gearbeitet habe.«


    Jakes Brauen hoben sich. »Was immer du tust, sei vorsichtig. Ich will dich und Joanna schnellstmöglich wieder in Greystone sehen – unversehrt.«


    »So wird es sein.« Ian legte seine Hand auf Jakes Schulter. »Spätestens in drei Tagen sind wir zurück.«
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    Joanna trieb ihre Stute Butterfly dichter an Ians Rappen heran. Es war später Nachmittag, die Schatten im Wald begannen, länger zu werden. Ian hatte während des Rittes ein hohes Tempo vorgelegt und die Pausen so kurz wie möglich gehalten, sodass sie nun nicht mehr weit entfernt von Burg Darkwood waren.


    Ein Schauder überlief Joanna. Fast zwei Jahre war es her, seit sie zum letzten Mal in Darkwood gewesen war. Der Besuch dort war ihr in keiner guten Erinnerung geblieben. Grund dafür war weniger der schreckliche Kutschenunfall, sondern der Burgherr. Niemals zuvor hatte sie einen Mann getroffen, der zwei so unterschiedliche Wesen besaß: charmant, aufmerksam und fürsorglich zu Charlotte, Ronen, Jake und ihr und gleichzeitig hasserfüllt, ungerecht und brutal zu Ian.


    Das Unbehagen in ihr wuchs, je näher sie der Burg kamen. Sie verstand Ians Wunsch, zu erfahren, warum sein Vater nach ihm schickte. Allerdings hatte sie Zweifel, dass die Versöhnung, die er sich insgeheim von diesem Treffen erhoffte, stattfinden würde. Doch aus welchem Grund ließ der Baron seinen jüngeren Sohn zu sich rufen? Führte er wirklich Böses im Schilde, wie Jake vermutete?


    Joanna fasste die Zügel ihrer Stute nach. Nachdem sie am Morgen so überraschend von Greystone aufgebrochen waren, hatten sie und Ian Mutmaßungen über die Beweggründe seines Vaters angestellt. Eine wirklich überzeugende Antwort hatten sie bisher nicht gefunden. Je näher sie Darkwood gekommen waren, desto wortkarger war Ian geworden. Und seit sie Riverbanks hinter sich gelassen hatten, hatte er überhaupt nicht mehr gesprochen.


    Sorgenvoll betrachtete sie ihn von der Seite. Mit geradem Rücken saß er auf seinem Pferd, die schwarzen Haare im Nacken zusammengebunden. Er trug eine dunkle Kniebundhose und Stiefel und über seinem weißen Leinenhemd ein braunes Wams, das seine breiten Schultern betonte. Trotz seiner Ernennung zum Viscount hatte Ian zu ihrer Freude den schlichten Stil seiner Kleidung beibehalten, wenngleich Stoff und Verarbeitung von sichtbar erlesener Qualität waren. In seinem Waffengürtel steckten das Schwert, welches Jake ihm geschenkt hatte, sowie zwei Messer und ein Dolch. Doch auch ohne Waffe war Ian alles andere als wehrlos.


    Das Wissen um seine Kampfstärke war das Einzige, was Joanna in diesem Moment beruhigte. Ian lenkte sein Pferd von der Straße ab auf einen schmalen Pfad, der mitten in den Wald hineinführte. Mit einem mulmigen Gefühl ritt sie hinterher.


    Seit den Überfällen im letzten Jahr war ihr nur zu bewusst, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Damals waren Ian, Jake, Eloïse und Victorian nur knapp dem Tod entronnen. Zwar war die Söldnerbande gefasst worden, doch da war immer noch Lord Adcoque, dessen Hass auf Jake, Galad und Ian ungebrochen war. Selbst die Rückkehr des Königs stellte keine Garantie für ihre Sicherheit dar.


    Joanna sah sich zwischen den Bäumen um. Es war still, und die letzten Strahlen der Abendsonne malten funkelnde Muster auf den Waldboden. Aber gerade diese Friedlichkeit und Schönheit waren es, die ihr Furcht einjagten. Sollten sie in diesem dichten Forst überfallen werden, würde nicht einmal Jake sie finden. Sie schauderte erneut. Warum nur hatte Ian diesen Weg gewählt?


    Ehe sie ihn fragen konnte, blitzte hinter einem Gebüsch etwas Metallisches auf. Joannas Herz blieb fast stehen. Sie waren nicht mehr alleine. Hastig sah sie zu Ian. Er saß vollkommen entspannt im Sattel und schien nichts bemerkt zu haben. Hatte sie sich getäuscht? Nein, da war eine Klinge gewesen. Vermutlich war Ian dermaßen in Gedanken versunken wegen des bevorstehenden Gesprächs mit seinem Vater, dass er der Umgebung keine Beachtung schenkte.


    »Ian!«, zischte sie ihm zu. »Wir werden beobachtet.«


    Er drehte sich zu ihr um und lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Joanna. Es ist alles in Ordnung, wir sind da.«


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, ritten sie auf eine weite Lichtung, inmitten derer sich ein Dorf befand. Ian ließ seinen Rappen anhalten, Joanna zügelte ihre Stute ebenfalls und sah sich um. Fast dreißig Bauernkaten mit angebauten Scheunen und Ställen standen um einen Platz verteilt. In Pferchen neben den Häusern sah sie Schweine, Ziegen und Schafe. Hühner liefen frei herum und pickten nach Körnern. Männer und Frauen waren nicht zu sehen, nur eine Gruppe Kinder in schmutzigen Kleidern spielte lautstark in der Nähe eines Misthaufens. Als die Kleinen sie entdecken, verstummten sie und verschwanden in den Katen.


    Im gleichen Augenblick stellten sich ihnen zwei Männer in den Weg. In ihren Händen hielten sie Sensen, die sie drohend in Ians Richtung hoben. Joanna unterdrückte einen Aufschrei. Ihre Augen hatten ihr vorhin keinen Streich gespielt! Mit aller Kraft zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Es sind nur Bauern, redete sie sich ein. Sie haben es nicht auf unser Leben, sondern nur auf die Münzen in unserem Beutel abgesehen. Aber der Blick der beiden Fremden verhinderte, dass sie erleichtert aufatmen konnte.


    Die bärtigen Männer musterten Ian mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß. Schlagartig wurde Joanna eiskalt. Sie hatte von Bauernkriegen in anderen Ländern gehört. Knechte, die sich gegen ihre Herrschaft auflehnten und dabei vor Gewalt nicht zurückschreckten. Waren diese beiden Aufständige und wollten ihren Groll gegen Adlige an ihnen auslassen? Gehörte vielleicht sogar das gesamte Dorf dazu? Bange blickte sie zu Ian. Weshalb zog er nicht endlich sein Schwert oder sagte wenigstens etwas?


    Der Größere der zwei Bauern machte einen Schritt nach vorne, sodass die Schneide seiner Sense fast Ians Hals berührte. »Oh, sieh an, wer sich in diese Gegend verirrt hat«, höhnte er. »Ein junger Edelmann und seine Lady.«


    Sein Begleiter grinste. »Wie gut, dass ausgerechnet wir sie treffen.« Er verbeugte sich spöttisch. »Steigt ab, Mylord.«


    Joannas Finger krallten sich um die Zügel. Warum forderten die Bauern nicht einfach den Münzenbeutel und ließen sie gehen?


    Ian wandte den Kopf zu ihr und nickte kurz, bevor er aus dem Sattel glitt. Unauffällig fuhr Joannas Hand zu dem Messer, das sie in den Falten ihres Kleides verborgen trug. Ihr Ehemann hatte ihr beigebracht, sich zu verteidigen. Sie war bereit, ihm zu Hilfe zu kommen und ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Sie wartete nur auf sein Zeichen.


    Kaum stand Ian mit den Füßen auf der Erde, drehte er sich zu den beiden Bauern um. »Es wird Zeit, meine Herren, diese Posse zu beenden.« Er legte seine Hand betont langsam auf den Schwertgriff.


    Doch statt mit seiner Sense zuzuschlagen, begann der Größere zu lachen.


    »Ihr wollt kämpfen, Mylord?« Sein Blick schweifte über Ians elegante Kleidung. »Seid Ihr überhaupt noch in der Lage, eine Waffe zu führen? Oder hat Euch das neue Leben als Adliger verweichlicht und träge gemacht?«


    Joanna erschrak. Woher wusste dieser Bauer so viel über Ians Vergangenheit? Ihre Finger umklammerten den Griff des Messers. Warum handelte Ian nicht? Verwirrt blickte sie ihn an. Doch anstelle eines Angriffs erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Ob ich mein Schwert noch wie früher zu führen verstehe, beweise ich dir später.« Ian trat einen Schritt auf den großen Mann zu. »Jetzt steht mir der Sinn nach einer anständigen Begrüßung.« Grinsend fügte er hinzu: »Wie es sich gehört, wenn der verlorene Sohn nach Hause kehrt.«


    Er ergriff die Sense, warf sie zu Boden und zog den Mann in seine Arme.


    »Hey, Ian, und ich?« Der zweite Bauer ließ ebenfalls die Sense fallen und drängte sich dazwischen. »Ich freue mich so, dich wiederzusehen, Brüderchen«, rief er und umarmte Ian stürmisch.


    Joanna blieb der Mund offen stehen. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Zusammenhänge begriff. Dieses Dorf gehörte zu Burg Darkwood – es war der Ort, an dem Ian aufgewachsen war. Heute Morgen hatte er davon gesprochen, die Dienerschaft über die Pläne seines Vaters auszufragen. Doch es waren nicht irgendwelche Mägde und Knechte, bei der er Erkundigungen einholen wollte. Joanna atmete tief durch. Seit dem Tag, an dem sie Ian kennengelernt hatte, wusste sie, dass er seine Kindheit und Jugend bei einer Bauernfamilie verbracht hatte. Aber, etwas zu wissen oder zu erleben, waren zwei ganz unterschiedliche Dinge, wie ihr nun dämmerte.


    Mit gemischten Gefühlen betrachtete sie die drei Männer, die sich immer noch in den Armen lagen. Einerseits gönnte sie es Ian, seine Pflegebrüder wiederzusehen, andererseits ... Joanna schluckte, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. Nach außen hin war Ian ein Edelmann, trotzdem hatte er einst in diesem Dorf gelebt. Über die Zeit in seiner Ziehfamilie hatte er selten mit ihr gesprochen – eigentlich so gut wie gar nicht. Sie hatte angenommen, er schweige darüber, weil diese Erinnerungen für ihn belastend waren. Doch diese innige Begrüßung sagte etwas ganz anderes.


    Joanna spürte einen feinen Stich. Warum hatte Ian ihr nicht mehr von seiner Vergangenheit berichtet? Er wusste doch, dass er sich vor ihr nicht schämen musste. Oder gab es etwas, das er vor ihr verbarg? Ein Geheimnis, das er sie niemals hatte wissen lassen wollen? Eine andere Frau, der einst sein Herz gehört hatte? Ein bitteres Gefühl stieg in ihr auf. Sie wandte den Blick ab und starrte auf den Hals ihres Pferdes. Mit einem Mal war es ihr, als würde sie Ian nicht richtig kennen. Und auch er schien ihre Gegenwart vollkommen vergessen zu haben ...


    Lautes Rufen schallte über die Lichtung. Joanna hob den Kopf und blickte in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Zwei Gestalten näherten sich ihnen. Augenblicklich ließ Ian seine Pflegebrüder los und sah zu der Frau und dem Mann in Bauernkleidung hin, die auf sie zueilten. Beide waren älter, die Haltung gebeugt von der jahrlangen schweren Arbeit auf dem Feld, aber ihre Augen glänzten vor Freude. Atemlos blieb das Paar vor ihnen stehen.


    »Mein Sohn.« Die Worte der grauhaarigen Frau waren kaum mehr als ein Flüstern.


    Mit einem Strahlen trat Ian zu ihr. »Mutter.« Er küsste sie zärtlich auf die Wangen und umarmte sie. Kaum hatte er sich von ihr gelöst, wandte er sich ihrem Begleiter zu.


    »Owen.« Lächelnd drückte er die Hand des Bauern, der ihm freudig auf die Schulter klopfte.


    »Du bist kaum wiederzuerkennen, Junge.« Sichtlich bewegt betrachtete Owen seinen Pflegesohn. Seine Frau war immer noch damit beschäftigt, die Tränen aus ihren Augen zu wischen.


    Einer von Ians Pflegebrüdern lachte. »Ja, jetzt sieht Ian aus wie ein richtiger Adliger. Und kann sogar endlich reiten.« Er wies mit dem Kopf auf Ians Rappen, der brav neben Joannas Stute Butterfly stand.


    Joanna sah, wie sich die Augen der Bauernfamilie zuerst auf das Pferd und dann auf sie richteten. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Hilfe suchend sah sie zu Ian.


    Auch sein Gesicht überzog sich mit einer Röte. Offensichtlich war es ihm unangenehm, nicht früher an sie gedacht zu haben. Schnell schritt er zu ihr.


    »Das ist die Viscountess of Highfalls.« Er räusperte sich. »Meine Frau.«


    Sanft ergriff er ihre Hand. »Joanna, ich möchte dir meine Pflegefamilie vorstellen: Martha und Owen sowie meine Brüder Hamish und Gavin.«


    Die Angesprochenen verbeugten sich tief vor ihr. Joannas Unsicherheit wuchs. Wie sollte sie sich verhalten? Normalerweise müsste Ians Mutter sie nun mit ‚Tochter‘ ansprechen als Zeichen, dass sie mit der Brautwahl ihres Sohnes einverstanden war und sie in ihrer Familie willkommen hieß. Doch Martha war nicht von Stand, sondern eine Bäuerin! Joanna biss sich auf die Lippe. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Und anscheinend erging es nicht nur ihr so.


    »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Mylady«, erklärte Martha vorsichtig. Ihr Ehemann und ihre Söhne neigten nur stumm den Kopf. »Lady Charlotte hat uns gütigerweise die Briefe vorgelesen, die Ian uns geschrieben hat.« Sie zögerte. »Ich ... ich habe mir immer gewünscht, einmal die Dame zu sehen, die ihn glücklich macht.«


    Überrascht sah Joanna zu Ian. Er hatte an seine Pflegefamilie geschrieben? Sie senkte den Blick. Wieder etwas, von dem sie nichts gewusst hatte.


    »Joanna?« Ians Tonfall klang merkwürdig belegt. »Darf ich dir beim Absteigen helfen?«


    Sie nickte, und kurz darauf stand sie neben ihm. Welche Reaktion erwartete man jetzt von ihr? Was erwartete Ian? Nervös strich sie sich eine Haarsträhne zurück. Normalerweise bereitete ihr das Einhalten der Etikette keinerlei Schwierigkeiten, aber hier war alles anders – als hätte sie ein unbekanntes Land betreten. Alles Benehmen, das sie gelernt hatte, passte nicht.


    Eine furchtbare Befangenheit ergriff Joanna, und jäh verstand sie: Ian musste sich ebenfalls so fühlen. Sein Leben als Bauernjunge und sein Dasein als Adliger waren nicht vereinbar. Es waren zwei Welten, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Ian konnte nur der eine oder der andere sein, niemals beide. Das war der Grund, warum er seine Vergangenheit abgeschottet hatte. Nicht, weil er etwas vor ihr versteckte.


    Joanna atmete tief durch. Es gab keine Regeln für diese Situation. Sie spürte Ians fragenden Blick. Er war ein Risiko eingegangen, indem er ihr zeigte, unter welchen Bedingungen er Jahre lang gelebt hatte. Vermutlich rechnete er damit, dass sie die Nase rümpfen und verlangen würde, sofort von diesem Ort und diesen Menschen fortgebracht zu werden. Aber da täuschte er sich.


    Vor zwei Jahren hatte Jake Ian gegen alle Widerstände nach Greystone mitgenommen. Damals war ihr Bruder überzeugt gewesen, dass er das Richtige tat. Jetzt würde sie tun, was sie für richtig hielt, auch wenn jede Anstandsdame in Telamen in Ohnmacht fallen würde. Das war Ians Familie, die vor ihr stand, nicht irgendwelche Bauersleute. Er liebte diese Menschen, und das war das Einzige, was zählte.


    Entschlossen trat Joanna einen Schritt vor. »Ich bin ebenfalls froh, endlich eure Bekanntschaft zu machen.« Sie lächelte Ians Pflegeeltern und seine Brüder an. »Bitte, nennt mich Joanna.«


    Ian legte seinen Arm um sie, und Joanna spürte die Erleichterung, die ihn durchfloss. Wie albern war ihre Annahme gewesen, er verheimlichte ihr etwas. Im Gegenteil, er hatte ihr sein größtes Geheimnis preisgegeben: einen schonungslosen Einblick in seine Vergangenheit. Ein warmer Schauder überlief Joanna. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie.


    Die Familie starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Es war Owen, der als Erster die Worte wiederfand. »Willkommen in unserem Dorf, Myla... Joanna«, erwiderte er ungläubig. Rasch sah er zu Ian, als wolle er prüfen, ob sein Ziehsohn Einwände gegen diese vertrauliche Anrede hatte.


    Ian nickte, und beruhigt fuhr Owen, zu ihnen beiden gewandt, fort: »Wir waren überglücklich zu hören, dass der König Ian einen Titel verliehen hat. Und sogar den eines Viscounts.«


    Hamish gluckste. »Ehrlicherweise hat mich der Titel weniger überrascht als die Tatsache, dass Ian geheiratet hat.« Grinsend sah er seinen Ziehbruder an. »Wie hast du das nur angestellt?« Zu Joanna blickend erklärte er: »Ian war der schüchternste Mann, den ich kenne. Ihm hat es schon die Sprache verschlagen, wenn er ein Mädchen bloß von Weitem sah.«


    Erstaunt blickte Joanna den jungen Bauern an, der sichtlich amüsiert wirkte. Irgendwie erinnerte Hamish sie dabei stark an Bennett.


    »Ians Zurückhaltung war doch Absicht, wegen seines Vaters«, verteidigte sie ihren Gemahl, der seinen Bruder zwar wild anfunkelte, jedoch nichts entgegnete.


    »Das hat er dir weisgemacht?« Hamish lachte. Inzwischen schien er jegliche Hemmungen ihres Standes wegen verloren zu haben. »Der Baron hätte niemals erfahren, was im Dorf vor sich geht. Trotzdem hat Ian sich nicht getraut, auch nur mit einem Mädchen zu tanzen. Einmal wollten Gavin und ich unserem Brüderchen helfen und haben ihm vor dem Fest Bier eingeflößt.« Er schüttelte belustigt den Kopf. »Andere Männer werden mutig oder redselig, Ian stattdessen wird furchtbar gefühlsduselig.«


    »Ich habe ihn noch nie betrunken erlebt«, gab Joanna zu. Allerdings hatte Galad etwas Derartiges über Ians Besuch in Lionsbridge erwähnt ...


    Ian stöhnte genervt auf. »Das reicht jetzt, Hamish. Wir sind nicht gekommen, um alte Geschichten über mich zu hören.«


    »Dann erzähle ich sie meiner Schwägerin eben später. Joanna scheint recht interessiert.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Dann wurde seine Miene ernst. »Warum seid ihr gekommen, Ian? Ich sehe dir schon die ganze Zeit an, dass etwas nicht stimmt.«


    »Charlotte hat mir ausrichten lassen, mein Vater wünscht mich zu sehen. Leider wissen wir nicht, warum. Ich hatte gehofft, ihr könntet mir mehr sagen.«


    Bei seinen Worten spiegelte sich Bestürzung in den Gesichtern seiner Familie wider.


    »Der Baron will dich sprechen?« Owen runzelte die Stirn. »Das kann nichts Gutes bedeuten.« Er schwieg einen Moment. »Mir ist nichts bekannt, warum der Herr nach dir geschickt hat. Ich könnte mich umhören, wenn du willst.«


    »Vielleicht fühlt der Baron sich einsam«, überlegte Gavin. »Ian ist fort, Ronen ist so gut wie nie in der Burg, und nun hat auch noch Lady Charlotte Darkwood verlassen.«


    Ian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass mein Vater Sehnsucht nach mir verspürt. Das hatte er nie.«


    »Möglicherweise vermisst er nicht dich, sondern deine Arbeitskraft«, warf Hamish ein. »Dein Weggang hat eine große Lücke hinterlassen. Anscheinend haben weder Ronen noch der Baron geahnt, was du alles für Darkwood geleistet hast und wie sehr sich die Knechte und Mägde nach deinen Anweisungen gerichtet haben.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Statt in der Welt herumzureisen und Kaufmann zu spielen, sollte Ronen sich besser um Darkwood kümmern, so, wie es sich für den erstgeborenen Sohn und Erben gehört. Es ist nicht ausreichend, aus der Fremde Befehle zu geben. Vor allem, wenn keiner mehr da ist, der sie umzusetzen versteht.«


    Erschrocken sah Ian ihn an. »Wie schlimm steht es um Darkwood?«


    Hamish machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Noch ist alles in Ordnung. Aber der Baron wird nicht jünger. Es wird Zeit, dass jemand sich mit Herz und Verstand um den Besitz und die Menschen kümmert.« Er legte Ian die Hand auf die Schulter. »Aber das ist nicht mehr deine Aufgabe.«


    »Ich weiß.« Ian seufzte und blickte zu Owen. »Würdest du die anderen für mich fragen?«


    Sein Ziehvater nickte. »Ich vereinbare ein Treffen für heute Abend im Haus des Dorfvorstehers. Es gibt sicher viele, die dich sehen wollen. Und natürlich deine wunderschöne Frau«, setzte er mit einem Lächeln hinzu und verschwand zwischen den Katen.


    Kaum war Owen gegangen, sah Martha Ian fragend an. »Wo wollt ihr beide übernachten? In der Burg nehme ich an, oder?«


    »Vater wollte ich erst morgen früh aufsuchen. Ich habe mir überlegt, für Joanna und mich ein Nachtlager auf dem Heuboden in der Dreschscheune zu errichten.«


    Hamish prustete los. »Damit du auch einmal ein Mädchen dort drinnen hattest?«


    »Hamish!« Martha blickte den größeren ihrer beiden Söhne strafend an.


    Trotzdem gelang es Ians Ziehbruder nur mit Mühe, seinen Lachanfall zu unterdrücken. »Wie hat Ian dich eigentlich rumbekommen, Joanna?«, erkundigte er sich. »Oder konntest du irgendwann seinen sehnsüchtigen Blick nicht mehr ertragen und hast ihn vor den Traualtar geführt? Gesagt hat er dir von seinen Gefühlen sicherlich nichts.«


    »Das hat er in der Tat nicht.« Joanna lächelte. »Ich habe mit einem Messer nachhelfen müssen, dass er mir seine Liebe gestand.«


    »Ja, das hört sich nach meinem Bruder an.« Hamish feixte. »Ich hätte Lust, mich heute Nacht in der Scheune zu verstecken. Einmal hat mich Ian aus Versehen mit einem Mädchen dort erwischt. Er ist Tage später noch rot geworden, wenn er mich oder sie gesehen hat. Ich bin zu neugierig, ob er nach wie vor so verschämt ist.«


    »Hamish!«, wies Martha ihn erneut zurecht. Diesmal brachte ihr Blick ihn zum Schweigen. »Wer zur Scheune schleicht, bekommt es mit mir zu tun.« Ihr Augenmerk richtete sich auf Ian. »Solltest du Joanna in der Scheune … dann du auch!«


    »Mutter!« Empört sah Ian sie an. »Ich bin mit ihr verheiratet.«


    Martha zog die Augenbrauen hoch. »Gerade deswegen solltest du wissen, was sich gehört.« Sie bedachte ihn mit einem letzten strengen Blick, dann zeigte sie mit der Hand in Richtung des Dorfes. »Jetzt kommt erst mal mit ins Haus. Ich gebe euch Kissen und Decken, damit ihr euer Lager vorbereiten könnt, bevor das Treffen beginnt.«


    


    »Ich danke dir.« Ian schmiegte sich dichter an Joanna und fuhr mit der Hand die Konturen ihres Gesichtes nach.


    »Wofür?«, fragte sie, schläfrig nach dem anstrengenden Tag. Sie lagen in ihrem Bett aus Decken und Heu auf dem Boden der Dreschscheune. Joanna genoss den Geruch nach Wiese und Sommer genauso wie Ians Nähe.


    »Ich ... war mir nicht sicher, wie du auf meine Ziehfamilie reagieren würdest. Dass du so ungezwungen mit ihnen umgehst, macht mich sehr glücklich. Und sie ebenfalls.«


    Joannas Gesicht rötete sich, und sie war froh über die Dunkelheit in der Scheune. »Im ersten Moment wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte«, gab sie zu. »Aber es sind die Menschen, die dich aufgenommen haben. Dafür werde ich ihnen immer dankbar sein.« Lächelnd setzte sie hinzu: »Außerdem habe ich inzwischen so viel Erfahrung im Brechen von Konventionen, dass es darauf auch nicht mehr ankommt. Und ob nun Hamish seine Scherze auf unsere Kosten treibt oder Bennett, macht wirklich keinen Unterschied.«


    Ian lachte. »Oh ja, die Ähnlichkeit zwischen den beiden ist mir auch aufgefallen. Aber ebenso wie Bennett würde ich Hamish mein Leben anvertrauen, was ich im Grunde genommen bereits getan habe.«


    Seine Worte erinnerten Joanna an das, was ihnen morgen bevorstand. Über das fröhliche Abendessen mit Ians Familie, das nach dem Treffen mit den Dörflern stattgefunden hatte, war die Einladung des Barons in den Hintergrund geraten. »Schade, dass niemand dir sagen konnte, weswegen dein Vater dich einbestellt hat.«


    Er seufzte. »Ja, das ist bedauerlich. Andererseits wissen nun alle über unsere Anwesenheit Bescheid. Einen besseren Schutz gibt es nicht, wenn wir morgen in die Burg gehen.«


    »Du willst es wirklich tun?«


    »Ich muss. Sonst kann ich die Vergangenheit nie hinter mir lassen.«


    Die Verzweiflung in seiner Stimme schmerzte sie. Trotzdem wusste Joanna, dass Ian recht hatte. Und dass es ihre Aufgabe war, ihn auf diesem Gang zu begleiten.
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    Burg Darkwood


    


    Ian straffte die Schultern und trieb sein Pferd den Hügel zum Tor der kleinen Festung hinauf. Joanna ritt dicht hinter ihm. Es wurde Zeit, sich seinem Vater zu stellen. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und der Wald ringsum erwachte zum Leben. Doch für die Schönheit der Natur, die langsam aus ihrem Winterschlaf zu erwachen begann, fehlte ihm heute Morgen jeglicher Blick. Seine Augen waren starr auf die Burg geheftet.


    Die Wachmänner vor der Mauer erkannten ihn sofort. Nach einer freudigen Begrüßung erbot sich einer von ihnen, den Baron über die Ankunft seines zweiten Sohnes in Kenntnis zu setzen.


    »Melde dem Herrn von Darkwood den Viscount of Highfalls und seine Gemahlin«, wies Ian den Mann an, weniger, um bei den nun verwundert dreinblickenden Torwachen Eindruck zu schinden, als bei sich selbst. Was immer ihn im Inneren der Burg erwarten würde, er durfte nicht vergessen, wer er jetzt war.


    Entschlossen ritt er in den Burghof, saß ab und half Joanna von ihrer Stute herunter. Er wartete, bis sie die Röcke ihres Reitkleides geordnet hatte, dann bot er ihr seinen Arm zum Geleit. Allerdings war es fraglich, wer hier wem Halt und Schutz bot. Seine Erleichterung, sie an seiner Seite zu wissen, war grenzenlos. Nichtsdestotrotz war er furchtbar angespannt.


    »Ich liebe dich«, flüsterte Joanna und lächelte ihm aufmunternd zu.


    Gerne hätte er sie geküsst, doch in diesem Moment trat der Kammerdiener seines Vaters aus dem Herrschaftsgebäude zu ihnen in den Hof.


    »Mylord.« Der alte Mann verbeugte sich. »Der Baron wird Euch und Eure Lady in der Halle empfangen.«


    Ians Magen verkrampfte sich. Das letzte Mal, als er seinem Vater in der Halle gegenübergesessen hatte, hatte dieser ihn des Mordes an seiner Mutter bezichtigt. Er räusperte sich, dann folgte er gemeinsam mit Joanna dem Diener in die Burg.


    Das Aussehen der Halle hatte sich seit damals nicht verändert: ein düsterer, kahler Raum mit verrußten Wänden, dessen einzig dekoratives Element der Kamin aus kunstvoll bearbeitetem Marmor war. Vor dieser Feuerstelle saß der Baron in einem Lehnstuhl. Ian benötigte nur einen Wimpernschlag, um zu erkennen, dass der Herr von Darkwood sich im Gegensatz zur Halle sehr wohl verändert hatte.


    Sein Vater war alt geworden. Das Gesicht des einst so stattlichen Mannes wirkte eingefallen und grau, seine Schultern hingen müde herunter, und sein rechtes Bein ruhte auf einem flachen Schemel. Nur die Bitterkeit in seinen dunklen Augen glomm wie eh und je.


    Ian atmete tief durch. Der Zustand seines Vaters schockierte ihn mehr, als er zugeben wollte. Trotzdem durfte er sich davon nicht beeinflussen lassen oder gar auf eine Schwäche, geschweige denn auf Milde des Barons schließen.


    »Du wolltest mich sehen, Vater«, erklärte er mit fester Stimme.


    »Ich sorge mich um Ronen, deshalb habe ich dich rufen lassen.«


    Keine Begrüßung. Kein Dank für sein Kommen. Nicht einmal ein freundliches Wort an Joanna. Nur Ronen war für den Baron wichtig – wie immer. Ian presste die Lippen zusammen, Wut und Enttäuschung tobten gleichermaßen in seinem Inneren. Was für ein Narr war er gewesen, auf etwas anderes zu hoffen! Lediglich die Tatsache, dass sein Vater sich ebenfalls Gedanken um Ronen machte, hinderte ihn daran, die Halle auf der Stelle zu verlassen.


    »Was ist mit meinem Bruder?«


    »Er ist verschwunden. Vor zehn Tagen habe ich einen Boten mit einem Brief zu Ronen nach Delaria geschickt. Der Mann konnte ihn dort nicht ausfindig machen. Dafür berichtete er mir bei seiner Rückkehr von Kontorbränden in der Stadt.« Sein Vater schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag Sorge in seinem Blick.


    Ian wusste, was sein Vater ihm sagen würde, noch bevor dieser es aussprach.


    »Auch Ronens Handelshaus ist den Flammen zum Opfer gefallen.« Auf der Stirn des Barons erschienen Furchen. »Ich verlange, dass du nach Delaria reist und herausfindest, was mit deinem Bruder geschehen ist.«


    Ian erbleichte. Die Worte seines Vaters bestätigten seine schlimmsten Vermutungen und erforderten seine Reise nach Delaria dringender als gedacht. Doch so einfach wollte er es seinem Vater nicht machen. »Warum gehst du nicht selbst in die Stadt und suchst Ronen? Ich bin nicht dein Laufbursche!«


    Sollte sich sein Vater über seinen Widerspruch wundern oder ärgern, zeigte er es nicht. »Ich kann Darkwood nicht verlassen«, zischte er.


    »Andere Burgherren stellen in ihrer Abwesenheit einen Verwalter ein.«


    Die Augen seines Vaters flackerten. »Ich kann kaum laufen.« Er vollführte eine kurze Handbewegung zu seinem rechten Bein. Ehe Ian etwas erwidern konnte, fuhr sein Vater fort: »Wenn du dich weigerst, beauftrage ich Charlotte damit.«


    Ians Gesicht verfinsterte sich. »Meine Schwester ist auf dem Weg zum Königshof, so wie es ihr seit Jahren zusteht. Du wirst sie nicht zurückrufen, schon gar nicht wegen einer solch gefährlichen Aufgabe.«


    »Oh, Bennett of Lionsbridge würde sich bestimmt für ihre Sicherheit verantwortlich fühlen und sie begleiten«, erwiderte sein Vater mit einem süffisanten Lächeln.


    Ian hatte Mühe, beherrscht weiterzusprechen. »Charlotte hat sich ein Leben jenseits von Darkwood, dir und Ronen mehr als verdient. Ich lasse nicht zu, dass du ihr Glück ruinierst.«


    »Dann weißt du, was du zu tun hast.«


    Es war nur Joannas fester Griff an seinem Arm, der Ian davon abhielt, sofort hinauszustürmen. Nichts hatte sich an der Beziehung zwischen ihm und seinem Vater geändert. Der Baron verabscheute ihn wie eh und je.


    »Ich werde nach Delaria gehen und Ronen suchen.« Verächtlich sah Ian ihn an. »Aber ich tue es nur für meine Geschwister, nicht für dich. Nach dem heutigen Tag folge ich niemals wieder deinem Ruf.« Er wandte sich um, griff Joannas Arm und führte sie zum Ausgang der Halle.


    Sie hatten das Portal fast erreicht, da erschallte die Stimme seines Vaters erneut. »Lady Highfalls? Auch mit Euch habe ich zu reden.«


    Ian biss die Zähne zusammen und wollte weiterlaufen, aber Joanna blieb stehen.


    »Ich werde zu ihm gehen und hören, was er zu sagen hat«, erklärte sie leise.


    Seine Augen verengten sich. »Das wirst du nicht. Du musst dich nicht ebenfalls von ihm beleidigen lassen.«


    »Das wird ihm nicht gelingen. Außerdem will ich dem Baron auch gerne etwas mitteilen.« Sie lächelte. »Vertrau mir und warte auf dem Hof auf mich. Ich bin gleich bei dir.«


    Ian zögerte. Alles in ihm weigerte sich, Joanna zu seinem Vater zurückkehren zu lassen. Doch sie hatte ihn gehen lassen – und nun würde er auch ihre Entscheidung respektieren.


    »Sollte er dir irgendein Leid antun, ist er ein toter Mann«, erwiderte er scharf.


    Joanna nickte knapp und ging zurück in die Düsternis der Halle.


    


    Es war eine Eingebung. Eine Idee, die ihr gekommen war, als der Baron sie rief. Vielleicht irrte sie sich, vielleicht aber konnte sie Ian bald das sagen, was er sich so sehnlich zu hören wünschte.


    Der Baron saß immer noch im Lehnstuhl am Kamin und musterte sie mit unergründlicher Miene, während sie sich näherte. Als sie vor ihm stehenblieb, erschien ein unerwartetes Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Eine weise Entscheidung, meinen Sohn vor der Tür zu lassen, Mylady. Aber für klug habe ich Euch seit jeher gehalten.« Seine Finger zuckten unruhig. »Was ich Euch jetzt sagen werde, empfindet Ihr möglicherweise als unpassend. Trotzdem sollt Ihr wissen, dass ich Euch gerne als meine Schwiegertochter sehe, auch wenn es für die Zukunft kaum mehr von Bedeutung sein dürfte.« Das Bedauern in seinem Tonfall war trotz seiner wohlüberlegten Worte unüberhörbar.


    Joanna sog scharf die Luft ein. Sollte sie mit ihrer Vermutung tatsächlich richtig liegen? War der Baron bereit, ihr mitzuteilen, was er Ian nicht sagen konnte?


    »Dass ich Eure Worte als unpassend empfinden könnte, liegt ausschließlich in Eurem Verschulden, Mylord«, erklärte sie mutig.


    Er starrte sie einen Moment an, ehe er dumpf antwortete: »Der Tod meiner Frau hat mir das Herz aus dem Leib gerissen. Ich musste die Leere in mir mit einem Gefühl füllen, das stark genug war, mich am Leben zu halten und den Schmerz zu betäuben.«


    »Und da habt Ihr den Hass gewählt?« Obwohl sie die Wahrheit kannte, sah sie ihn fassungslos an.


    Er zuckte mit den Schultern. »Es war das, was mir damals richtig erschien.«


    »Durch diese Entscheidung habt Ihr Euer jüngstes Kind verloren.«


    »Wie es aussieht, habe ich alle meine Kinder verloren.«


    Einen Augenblick lang empfand Joanna Mitleid mit diesem verbitterten, einsamen Mann, der es auch nach Jahren nicht geschafft hatte, sich selbst zu überwinden. »Wenn Ronen noch lebt, wird Ian ihn finden. Und wenn Ihr Charlotte einen Grund gebt, wird sie Euch auch nach einer möglichen Heirat gerne besuchen«, erwiderte sie sanft. »Der Weg, Euren jüngeren Sohn um Verzeihung zu bitten, steht Euch ebenfalls offen«, setzte sie beherzt hinzu.


    Der Baron riss die Augen auf, und Joanna befürchtete, er würde sie für diese deutlichen Worte unter Verwünschungen aus der Halle jagen. Doch der Herr von Darkwood schwieg, und ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. »Ihr seid wahrhaft eine gescheite Frau, Lady Highfalls. Der Tag mag kommen, an dem ich Euren letzten Ratschlag annehmen kann.«


    Joanna senkte den Kopf, um das Leuchten in ihren Augen zu verbergen. »Sollte es so weit sein, Mylord, lasst es mich wissen.«


    Zufrieden verließ sie die Halle. Sie konnte es kaum abwarten, Ian ihr Gespräch mit seinem Vater wiederzugeben. Mochte der Moment, an dem der Baron ihn um Vergebung bat, kommen oder nicht – das Wissen über die wahren Empfindungen seines Vaters würde Ian seinem Seelenfrieden näherbringen als jegliche Lossagung von ihm.


    


    Sie waren gleich nach dem Gespräch von Darkwood aus aufgebrochen, ohne einen Umweg über das Dorf zu machen. Die Ungewissheit um Ronens Schicksal hatte Ian keine Ruhe gelassen, und so hatten sie sich bereits am Morgen von seiner Pflegefamilie verabschiedet. Nach einem anstrengenden Tag im Sattel lag Greystone nun endlich in Sichtweite. Wie verwunschen erhob sich das zweigeschossige Bauwerk mitten im dunklen Forst, beschützt durch eine hohe Mauer und umgeben von zahlreichen Nebengebäuden. Die vier runden Ecktürme der Burg wirkten wie steinerne Wächter, verewigt im Wappen ihrer Familie.


    Joanna konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. »Es ist jedes Mal schön, nach Greystone zurückzukehren.« Ungeduldig trieb sie Butterfly vorwärts.


    »Ich hoffe, das sagen wir eines Tages auch über Highfalls.« Ian lächelte sie an. »Aber ich verstehe, was du meinst. Diese Burg wird stets einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen – genau wie du.«


    Joanna streckte die Hand aus und strich über seinen Arm. »Zeit, Highfalls besser kennenzulernen, haben wir leider nicht. Wir müssen sofort nach Delaria weiter.«


    Er nickte. »Am liebsten wäre ich von Darkwood aus direkt in die Stadt geritten. Aber das wollte ich Jake nicht antun.«


    »Ja, mit einem Brief hätte sich mein Bruder kaum zufriedengegeben.« Sie hielt inne, kniff die Augen zusammen und starrte auf das Burgtor. »Aber dass er uns so dringend erwartet und uns noch vor der Mauer abfängt, hätte ich nicht gedacht.«


    Verwundert folgte Ian ihrem Blick. »Du hast recht. Jake steht tatsächlich dort draußen.«


    Das Gefühl, das Joanna überkam, hätte schlechter nicht sein können. Die Anspannung über den aufreibenden Besuch in Darkwood war während des Rittes nur langsam von ihr abgefallen. An ihre Stelle war sofort die Sorge um Ronen getreten. Jakes Anwesenheit vor dem Tor konnte nur neues Unheil bedeuten.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin ließen sie und Ian ihre Pferde angaloppieren. Kaum waren sie bei Jake angekommen, bestätigte dessen Gesichtsausdruck ihre Befürchtung.


    »Ich warte auf die Rückkehr meiner Suchtrupps«, erklärte ihr Bruder ohne Umschweife. »Olivia ist gestern Nachmittag aus Greystone davongelaufen.«
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    Greystone, einen Tag zuvor


    


    Keine Minute länger! Sie würde keinen weiteren Augenblick ihres Lebens in Greystone verschwenden, während ihre Freundinnen sich am Königshof vergnügten. Energisch zog Olivia das Pferd, das sie heimlich gesattelt hatte, hinter sich aus dem Stall. Trotz ihrer schlanken Figur war sie keineswegs schwach, auch wenn es oft von Vorteil war, sich zart und hilfsbedürftig zu geben.


    Dem Earl of Greystone hatte sie gesagt, sie wolle sich in ihrem Zimmer ausruhen. Wie würde sich der Burgherr wundern, wenn er am Abend feststellte, dass sie sich nicht dort befand. Doch das war nicht ihr Problem. Olivia gab ein undamenhaftes Schnauben von sich. Welche Gemeinheit von ihrem Vater, sie in dieser öden Burg zurückzulassen! Sie würde ihm beweisen, dass er nicht so mit ihr umspringen konnte. Schließlich war sie kein Kind mehr, sondern eine Frau. Als solche konnte sie ihre eigenen Entscheidungen treffen und durchsetzen. Natürlich brauchte ihr älterer Bruder in Delaria Hilfe, aber warum hatte Vater sie nicht zusammen mit ihrem Bruder Davin an den Königshof geschickt?


    Olivia nahm die Zügel in die linke Hand und versuchte, ihren Fuß in den Steigbügel zu bekommen. Leider erwies sich das mit ihren weiten, spitzenbesetzten Röcken als nicht einfach. Zwar trug sie ein Reisekleid, da sie bei ihrer Garderobe aber mehr Wert auf Schönheit denn auf Alltagstauglichkeit legte, war das Kleid äußerst prunkvoll ausgefallen – was nun verhinderte, dass sie auf diesen blöden Gaul steigen konnte.


    Verärgert sah Olivia sich um und entdeckte zu ihrer Freude ein Mäuerchen in der Nähe des Stalles. Mit dem Pferd an der Hand stürmte sie darauf zu, drückte das verwunderte Tier nahe an das Mauerwerk heran und stieg mit einem großen Schritt auf die Mauer. Blitzschnell sah sie sich um, dass niemand sie beobachtete, dann schwang sie sich auf den Pferderücken. Zufrieden mit sich schob sie ihre Füße in die Steigbügel und befestigte ein paar Strähnen ihres dunkelbraunen Haares, die sich aus der kunstvollen Hochsteckfrisur gelöst hatten, wieder dort, wo sie hingehörten. Dann nahm sie die Zügel auf.


    »Los, vorwärts«, trieb sie das Pferd an.


    Von Davin wusste sie, dass Greystone neben dem Haupttor noch weitere Eingänge besaß. Tatsächlich erreichte sie, nachdem sie eine Weile an der Burgmauer entlanggeritten war, ein kleineres Tor, an dem nur ein Wächter stand. Der Mann verbeugte sich, als er sie sah.


    »Guten Tag, Mylady.«


    »Ich mache einen Ausritt«, ließ sie die Burgwache wissen. »Der Earl of Greystone weiß Bescheid.«


    Ehe der Wächter etwas erwidern konnte, drückte Olivia ihrem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte los. Mit einem triumphierenden Lächeln blickte sie über die Schulter hinweg zurück zur Burg. Die Flucht aus Greystone war lächerlich einfach gewesen. Vorfreude blitzte in ihren Augen auf. Spätestens übermorgen Abend würde sie im Thronsaal der Königsburg stehen, umringt von Dutzenden Adelssöhnen, die alle um die Ehre eines Tanzes mit ihr buhlen würden.


    


    Der Weg war länger, als sie angenommen hatte. Erst vor Kurzem hatte sie die Stadt Kerlington hinter sich gelassen und den Fluss überquert. Die Sonne ging bereits unter, und ohne ihre Strahlen wurde es im Wald, der direkt nach der Brücke begann, finster und kühl. Olivia zog ihren Umhang enger um sich, doch es nutzte nichts. Das Kleidungsstück entsprach der neuesten Hofmode, warm war es jedoch nicht.


    Missmutig blickte sie auf die in der Dämmerung liegende Straße, die sich endlos durch den Wald zu winden schien. Warum nur hatte Vater ihr kein Geld dagelassen? Damit hätte sie ihr Vorhaben viel leichter umsetzen können. So war unerfreulicherweise ein Umweg nötig.


    Fairburn war von Greystone aus nicht ohne eine Übernachtung zu erreichen. Doch für ein Zimmer in einer Herberge musste man bezahlen. Genau wie für eine Kutsche, mit der die Reise weitaus angenehmer wäre als auf einem Pferd. Olivia runzelte die Stirn. Ihr Plan war es, zu ihrer Patentante zu reiten, die mit ihrem Mann auf einer Burg südlich von Kerlington lebte. Die Schwester ihrer Mutter war ihr liebevoll zugetan und würde sie in ihren Wünschen bestimmt unterstützen: mit einem warmen Bett, einer Kutschfahrt nach Fairburn sowie Papier und Feder, damit sie dem Earl of Greystone einen Brief über ihren Verbleib schreiben konnte. Leider sah es im Moment nicht danach aus, als würde sie das Anwesen ihrer Tante noch vor Einbruch der Nacht erreichen.


    Ungeduldig trieb Olivia ihr Pferd durch den mittlerweile düsteren Forst. Der Himmel war bedeckt, der Mond blitzte nur ab und an zwischen den Wolken hervor. Die Schatten verliehen den Bäumen etwas Gespenstisches. Olivia lief ein Schauder über den Rücken. Sie war keine furchtsame Person, aber im Dunklen alleine in den Wäldern Telamens unterwegs zu sein, war für eine Frau nicht ratsam. Am allerwenigsten für eine junge Adlige. Erste Zweifel über den Sinn ihres Unternehmens regten sich in ihr, die sie jedoch sofort beiseiteschob. Länger bei dem Earl in der Burg zu sitzen, wäre vergeudete Zeit gewesen.


    Dabei war der Herr von Greystone kein unansehnlicher Mann. Olivia gefielen sein markantes Gesicht, die grünen Augen und seine lockigen braunen Haare, die er stets streng zum Zopf geflochten trug. Zudem war er wohlhabend sowie von hohem Rang und Ansehen. Auch sein Alter – immerhin neunundzwanzig – schreckte sie nicht ab. Im Gegenteil, reifere Männer gefielen ihr besser als unerfahrene Jünglinge. Bedauerlicherweise lag hier das Problem mit dem Earl. Ihr Vater hatte ihn einen eingefleischten Junggesellen genannt und lachend hinzugefügt, die Frau, die den Herrn von Greystone zum Mann haben wollte, müsste sich wohl sehr anstrengen.


    Olivia kräuselte die Nase. Sie hatte keine Lust, die Gunst eines Mannes zu erregen – sie war es, die umworben werden wollte. Da konnte der Earl so gut aussehen, wie er wollte, sie bevorzugte Männer, die nicht erst von ihrem Liebreiz überzeugt werden mussten.


    Das Geräusch sich nähernder Pferdehufe schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Eine Gruppe Reiter kam auf sie zu, drei Männer, wie sie im fahlen Mondlicht erkannte. Hektisch sah Olivia sich um. Außer ihr und den Reitern war niemand mehr auf der Straße unterwegs. Natürlich konnte es sich bei der Gruppe um harmlose Reisende handeln, ihr Gefühl riet ihr aber, sich lieber nicht darauf zu verlassen. Aber was sollte sie tun? Würde sie umdrehen, führte sie das von der Burg ihrer Tante fort und erregte zudem die Aufmerksamkeit der Männer, die sie vielleicht noch gar nicht bemerkt hatten. Damit blieb ihr nur ein Weg: Sie musste in den Wald reiten und sich dort verbergen, bis die Gruppe vorbeigeritten war.


    Abrupt wechselte Olivia die Richtung und trieb ihr Pferd auf die Bäume zu – einen Augenblick zu spät, wie sich zeigte. Die fremden Reiter schienen sie bemerkt und außerdem erkannt zu haben, dass sie eine Frau ohne jegliche Begleitung war. Sie ließen ihre Tiere angaloppieren und ritten johlend auf sie zu.


    »Hey, warte auf uns!«, rief einer.


    Olivia dachte nicht daran, ihm den Wunsch zu erfüllen und anzuhalten. Sie hatte den Waldsaum bereits passiert und suchte nun fieberhaft nach einem Pfad durch das Unterholz. Dass die Männer ihr in das Dickicht folgen würden, bezweifelte sie nicht.


    Tatsächlich lenkten die Unbekannten ihre Reittiere in den Wald hinein.


    »Wohin so eilig, Mädchen?« Dem Klang seiner Stimme nach musste der Mann heute schon mehrere Krüge Bier getrunken haben. »Bist du eine Dirne, unterwegs zu deinem Freier? Den Weg kannst du dir sparen.« Er lachte, und seine Kumpanen fielen grölend ein.


    Schweißperlen traten auf Olivias Stirn. Kein Zweifel, die Männer führten nichts Gutes im Schilde. Sie musste ihnen unbedingt entkommen!


    Obwohl sie kaum sah, wohin sie ritt, trabte sie mit ihrem Tier tiefer in den schwarzen Forst hinein. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Dornenhecken streiften ihre Hände, und mehr als einmal stolperte das Pferd über Wurzeln und am Boden liegende Äste. Olivia keuchte, doch sie hatte keine Wahl. Ihre Verfolger waren dicht hinter ihr, sie hörte die Männer über das unwegsame Gelände schimpfen und fluchen. Vielleicht fielen sie in ihrer Trunkenheit vom Pferd, hoffte sie. Gleichzeitig wusste sie, dass sie darauf nicht vertrauen durfte.


    In diesem Augenblick riss die Wolkendecke auf, und das silberne Mondlicht brach durch die Bäume. Endlich sah Olivia etwas und zögerte keinen Moment. Sie ließ ihr Pferd angaloppieren und jagte durch den Wald. Auch ihre Verfolger erhöhten ihr Reittempo, sodass sich der Abstand zwischen ihnen nicht, wie erhofft, vergrößerte. Olivia stellte sich in die Steigbügel, beugte sich weit über den Pferdehals und trieb ihr Tier unerbittlich weiter. Sie spürte den Schweiß auf dem Fell des Pferdes und betete, dass das treue Tier weiter durchhalten würde.


    Schreie und panisches Wiehern ließen sie zusammenzucken. Mit einem hastigen Blick über die Schulter erkannte sie, dass das Pferd eines Mannes gestürzt war, und nun samt Reiter am Boden lag. Erleichtert atmete sie auf, aber für Freude war es zu früh. Immerhin waren noch zwei Verfolger übrig.


    Eilig sah sie wieder nach vorne und erschrak erneut. Ein Baumstamm lag quer vor ihr. Zum Ausweichen war es zu spät. Olivia drückte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken, und die Vorderhufe des Tieres hoben vom Boden ab. Im selben Moment erkannte sie den Ast über sich. Hart schlug das Holz gegen ihren Oberkörper und hebelte sie aus dem Sattel.


    Olivia stöhnte, als sie auf dem Waldboden aufschlug. Ihr Kopf schmerzte, aber sie durfte nicht liegenbleiben. Die Männer konnten nicht weit entfernt sein, und ihr Pferd war auf und davon. Tränen liefen über ihr Gesicht, und sie schmeckte Blut in ihrem Mund, während sie sich mühsam aufrappelte.


    »Dort drüben! Das Weib ist vom Gaul gefallen, holen wir sie uns!«


    Dem triumphierenden Aufschrei der Männer folgte das Geräusch herannahender Hufe.


    Wie erstarrt verharrte Olivia an ihrem Platz. Es war vorbei. An ein Entkommen war nicht mehr zu denken. Sie konnte nur noch hoffen, dass die Männer sie am Leben ließen.


    Plötzlich packte sie eine Hand von hinten am Arm. »Schnell, versteckt Euch hinter der Hecke«, befahl ihr eine Männerstimme. »Ich kümmere mich um Eure Verfolger.«


    Bevor Olivia etwas erwidern konnte, stieß der Unbekannte sie in Richtung des Gestrüpps und trat vor den umgestürzten Baumstamm.


    Verborgen hinter der Hecke starrte sie zu ihm hinüber. Inzwischen waren die beiden Reiter bei dem Fremden angekommen und zügelten ihre Pferde. »Geh aus dem Weg!«, herrschten sie ihn an. »Die Frau gehört uns.«


    »Ich glaube nicht, dass sie das auch so sieht.« Der Unbekannte wich keinen Schritt zur Seite. »Wenn ihr sie wollt, müsst ihr sie euch holen.«


    Mit einem spöttischen Lachen sahen die Männer auf ihn herab und zogen ihre Schwerter. Olivia hielt den Atem an. Ihr Retter wollte doch nicht den Kampf mit beiden Kerlen gleichzeitig aufnehmen? Aber genau das schien er vorzuhaben. Er riss seine Hände hoch, und Olivia erkannte einen langen Wanderstab, den er hielt. Ohne Vorwarnung stieß er das Ende des Stockes einem der Männer auf die Brust, der daraufhin aufstöhnte und wie ein Mehlsack vom Pferd fiel.


    »Verdammt!«, schrie sein Kamerad und holte mit dem Schwert aus. Der Fremde wirbelte herum, und der Holzstab traf den Hinterkopf des Mannes. Er sackte im Sattel zusammen, und die Zügel rutschten aus seiner Hand. Der Unbekannte gab dem Pferd einen Klaps, das sogleich in Richtung der Straße davontrabte, gefolgt von dem zweiten, reiterlosen Tier.


    Erleichterung überkam Olivia. Der Fremde hatte beide Reiter besiegt. Sie trat einen Schritt aus dem Gebüsch hervor, um ihren Retter genauer anzusehen, der auf seinen Stab gestützt bewegungslos vor dem Baumstamm verharrte. Leider schob sich eine Wolke vor den Mond, und sie konnte ihn nur schemenhaft erkennen. Er trug ein weites Gewand, das in der Taille mit einem Gürtel gehalten wurde, und um seinen Kopf war ein helles Tuch geschlungen. Olivia stutzte. War diese merkwürdige Kopfbedeckung etwa ein Turban, wie ihn die Männer in den Wüstenländern trugen?


    Unlängst hatte sie eine Abbildung in einem Buch gesehen. Die weite Oberkleidung des Fremden passte ebenfalls zu dieser Vermutung. Allerdings hatte er ohne Akzent gesprochen, und auch ein Krummsäbel, wie auf dem Bild, fehlte. Doch das ließe sich erklären. Da die Menschen der Wüstenländer als gebildet galten, könnte er die Sprache Telamens perfekt erlernt haben. Das Fehlen seiner Waffe könnte daher rühren, dass sein Schiff untergegangen war. Er hätte dann seine Habe und alle Begleiter verloren und würde nun mittellos durch das Königreich auf der Suche nach Hilfe irren, was seine Anwesenheit im Wald zu dieser nächtlichen Stunde rechtfertigen würde. So könnte es sein, dachte Olivia.


    Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, und ließ sie die ausgestandene Angst fast vergessen. War ihr Retter der Sohn eines mächtigen Sultans? Obwohl er ein Fremder war, schien er ehrenhaft zu sein, und sie konnte ihm sicher vertrauen. Bestimmt würde er sie bereitwillig zur Burg ihrer Tante begleiten, wenn sie darum bat. Dann müsste sie nicht mehr schutzlos in der Nacht unterwegs sein. Auch er bekäme dort Hilfe, um zurück in sein Heimatland zu reisen. Ein Lächeln erschien in ihrem Gesicht. Welch glücklicher Zufall, ihm begegnet zu sein!


    In diesem Augenblick drehte der Fremde sich zu ihr um.


    »Ihr solltet schnell von hier fortgehen, bevor die Männer wieder zu Bewusstsein kommen.« Er wandte sich ab, hob seinen Umhang vom Boden auf und schien seinen Weg durch den Wald fortsetzen zu wollen.


    Ihr Lächeln erlosch.


    »Wartet!« Verdattert sah Olivia ihn an. »Wo geht Ihr hin?«


    Er antwortete, ohne innezuhalten. »Das geht Euch nichts an. Verschwindet, sonst schnappen Euch diese Strolche erneut.«


    Stehengelassen zu werden, war Olivia nicht gewohnt. Dass man ihr nicht zuhörte, wenn sie etwas zu sagen hatte, ebenfalls nicht. Möglicherweise war das in dem Land, aus dem er kam, üblich, aber sie würde es nicht hinnehmen. Aufgebracht lief sie ihm hinterher.


    »Halt!«, befahl sie. »Ich will mit Euch reden.«


    »Was gibt es?« Seine Stimme klang genervt, trotzdem blieb er stehen.


    »Ihr könnt mich hier nicht alleine zurücklassen, sondern müsst mich zur Burg meiner Tante begleiten.«


    »Ich muss gar nichts. Außerdem wart Ihr vorhin auch alleine unterwegs.« Er machte Anstalten, weiterzulaufen.


    Sein Verhalten verschlug Olivia die Sprache. Dieser freche Kerl! Sultanssohn hin oder her, sie packte ihn am Oberarm und hielt ihn fest. Bei ihrer Berührung stöhnte der Fremde schmerzvoll auf. Überrascht ließ sie ihn los.


    »Habt Ihr Euch im Kampf eben verletzt?« Ihres Erachtens hatte er keinen Schlag abbekommen.


    »Nein, das ist eine alte Wunde. Warum belästigt Ihr mich noch?«


    »Belästigen? Es sollte Euch eine Ehre sein, Euch um mich kümmern zu dürfen«, platzte es aus ihr heraus. »Schließlich habt Ihr mich gerettet.«


    »Glaubt mir, in diesem Moment bereue ich es gerade, Mädchen.«


    »Nennt mich nicht Mädchen! Ich bin eine adlige Dame.«


    »Ja, dass Ihr adlig seid, merkt man ohne Zweifel, Mylady.« Seine Stimme tropfte vor Hohn. »Arroganter Befehlston und kein Wort des Dankes.«


    Olivia schoss das Blut in den Kopf. Glücklicherweise sah man es im Dunklen nicht. Sie hatte wirklich vergessen, ihm zu danken! Allerdings würde sie sich lieber die Zunge abbeißen, als dieses Versäumnis zuzugeben.


    »Euer Verhalten ist ebenfalls nicht rühmlich«, fauchte sie stattdessen. »Von einem fremdländischen Edelmann hätte ich bessere Sitten erwartet.«


    Anstelle einer Antwort erklang sein Gelächter.


    »Was erheitert Euch so?« Verärgert stemmte sie ihre Hände in die Hüften. Da er weiterlachte, beschloss sie, ihre Taktik zu ändern. »Wenn Ihr mich begleitet«, erklärte sie eine Spur freundlicher, »wird man Euch am Hof meiner Tante helfen.«


    Sein Lachen erstarb.


    »Mir kann keiner mehr helfen.« Er trat ein Stück zur Seite in einen Strahl silbernen Mondlichts, das durch die Wolkendecke auf den Waldboden fiel.


    Olivias Augen weiteten sich. Sie konnte nicht fassen, was sie im fahlen Licht erblickte: Was sie für einen Turban gehalten hatte, war ein Verband. Die Bandagen bedeckten nicht nur den Kopf des Mannes, sondern liefen quer über sein unrasiertes Gesicht und verdeckten völlig sein linkes Auge. Sein weites Obergewand bestand nicht aus kostbarem Stoff, sondern aus Sackleinen, der Gürtel war nichts anderes als ein einfacher Strick. Vor ihr stand kein Prinz aus dem Wüstenland, sondern ein Bauernknecht – ein ziemlich ärmlicher noch dazu. Erschrocken machte Olivia einen Schritt rückwärts.


    Ihre Bestürzung blieb ihm nicht verborgen. »Na, immer noch versessen darauf, dass ich Euch begleite?«


    »Ihr seid ... du bist nur ein Knecht.« Wie konnte sie sich dermaßen geirrt haben? Jetzt hatte sie sich vor diesem Mann zum Gespött gemacht.


    Er ging nicht auf ihre Erwiderung ein. »Lebt wohl, Mylady.« Er deutete eine Verbeugung an. »Bestimmt kreuzt bald ein echter Edelmann Euren Weg.«


    Leider sollte er nicht recht behalten. Aus der Richtung des umgestürzten Baumstammes drangen Männerstimmen zu ihnen. Olivia fuhr zusammen. Ihre Verfolger waren wieder zu Bewusstsein gekommen. Die Kerle hatten sie bestimmt nicht vergessen und würden sie suchen.


    »Ich verschwinde jetzt«, knurrte ihr Retter. »Auf einen erneuten Kampf verspüre ich keine große Lust.«


    »Lass mich nicht alleine!« Flehend trat sie vor ihn. Lieber einen heruntergekommenen Knecht als gar keinen Beschützer, dachte sie.


    Er sah zurück zum Baumstamm und gab ein unwilliges Schnauben von sich. »Also gut. Ihr könnt mit mir kommen, aber ich bringe Euch nicht zu Eurer Burg.«


    Olivia biss sich auf die Lippe. Was blieb ihr für eine Wahl? Alles war besser, als diesen Trunkenbolden erneut zu begegnen. Vielleicht gelang es ihr auf dem Weg, den Fremden noch zu überzeugen, sie zu ihrer Tante zu begleiten.


    »Ich folge dir«, erwiderte sie knapp.


    Ihr Retter setzte sich sogleich in Bewegung. Mühsam stolperte Olivia ihm durch das Unterholz hinterher. Die innere Stimme, die sie rügte, besser in Greystone geblieben zu sein, wurde immer lauter, was ihre Laune nicht verbesserte. Ihre Röcke verfingen sich in Hecken, mehr als einmal hörte sie den Stoff reißen. Zweige schlugen ihr ins Gesicht und zerkratzen ihre Haut. Am liebsten hätte sie sich weinend auf die Erde gesetzt, doch die Rufe ihrer Verfolger trieben sie weiter.


    Nachdem sie dem Fremden eine gefühlte Ewigkeit kreuz und quer zwischen den Bäumen nachgelaufen war, blieb er unerwartet stehen. In der Dunkelheit wäre Olivia fast auf ihn geprallt. Verärgert ging sie auf Abstand zu ihm.


    »Was soll das, warum hältst du an?«


    »Wir haben die Männer abgeschüttelt, sie werden uns nicht mehr finden. Jetzt wird es für mich Zeit, zu schlafen.«


    Das konnte nicht sein Ernst sein. »Was ist mit mir?«


    »Euch steht es frei, zu tun und zu lassen, was Ihr wollt.«


    Olivia schnappte nach Luft. »Du weißt genau, dass ich nach deinem Zickzackkurs nicht mehr alleine zurück zur Straße finde – im Dunkeln erst recht nicht. Außerdem bin ich ebenfalls müde. Bring mich zu einer Hütte, denn mitten im Wald schlafe ich nicht.«


    Er seufzte. »Was stört Euch an diesem Lagerplatz?«


    »Alles. Er ist kalt, hart und bestimmt von Ungeziefer übersät. Von wilden Tieren ganz zu schweigen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich verlange, zu einem angemessenen Ort geführt zu werden, wo ich die Nacht verbringen kann.«


    Er seufzte erneut, diesmal lauter und eine Spur ungeduldiger. »Selbst wenn ich wüsste, wo eine Hütte wäre, würde ich Euch nicht hinbringen. Ich habe eine Verletzung am Bein, die sehr schmerzhaft ist.« Nach einem Zögern fügte er hinzu. »Für heute kann ich nicht mehr weiterlaufen.«


    Olivia wollte ihn der Lüge bezichtigen, hielt dann aber inne. Ihr fiel ein, wie der Fremde sich nach dem Kampf erschöpft auf seinen Stab gestützt hatte. Seine Worte waren kein Vorwand, sondern die Wahrheit. »Dann entzünde wenigstens ein Feuer, damit ich es warm habe und Wölfe und Bären abgehalten werden.«


    Er gab ein entnervtes Stöhnen von sich. »Ein Feuer würde nur weitere Strolche anlocken. Das wäre weitaus schlimmer als Kälte oder wilde Tiere.«


    »Aber ich will nicht frieren müssen!«


    »Ihr habt doch einen schönen Umhang an.«


    »Der hält nicht warm.«


    »Dann habt Ihr Euren Ausritt schlecht geplant.«


    »Ich war nicht auf einem Ausritt. Ich befand mich in einer Notlage, bei meinem Aufbruch hatte ich keine Zeit für genaue Pläne.«


    Er lachte leise. »Schon wieder Männer, die es auf Eure Ehre abgesehen hatten?«


    »Nein.« Er musste die wahren Gründe nicht kennen, er amüsierte sich ohnehin schon genug auf ihre Kosten. »Wie soll ich hier schlafen, ohne zu erfrieren?«, kam sie auf ihr ursprüngliches Thema zurück.


    »Ihr könnt Euch neben mich legen. Mein Umhang ist groß, damit können wir uns beide zudecken.«


    »Ich soll neben dir schlafen? Eine adlige Dame neben einem verlausten Bauernknecht?«


    Er erwiderte nichts, sondern ließ sich auf dem Waldboden nieder und legte seinen Wanderstab neben sich. Olivia starrte auf ihn herab. Alles in ihr weigerte sich, seinem ungehörigen Vorschlag zu folgen, doch erneut blieb ihr nichts anderes übrig. »Wehe, du vergreifst dich an mir!«, zischte sie.


    »Wenn ich das wollte, hätte ich Eure Verfolger nicht niedergeschlagen, sondern mich nach ihnen in der Reihe angestellt.«


    Olivia schnaubte. Was dieser Kerl sich herausnahm, war ungeheuerlich. Leider war sie auf ihn angewiesen, was er natürlich wusste und ausnutzte. »Ich lege mich zu dir«, verkündete sie und ging auf die Knie. »Solltest du irgendjemand gegenüber ein Wort über diese Nacht verlieren, lasse ich dir dein Leben zu Hölle machen.«


    »Das tut Ihr jetzt schon, Mylady.«


    Sie verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen zog sie ihren eigenen Umhang fest um sich und streckte sich neben ihn aus, sodass sie mit ihrem Rücken an seiner Brust lag. Ein paar Mal bewegte sie sich hin und her, bis sie eine halbwegs erträgliche Stellung gefunden hatte, dann deckte er seinen Umhang über sie beide.


    Olivia starrte in die Dunkelheit. Die Geräusche der Nacht drangen an ihr Ohr, der Geruch von Erde und Moos stieg ihr in die Nase – und der Geruch des Fremden. Er stank fürchterlich, und sie wollte nicht wissen, wann er sich zum letzten Mal gewaschen hatte. Zum Glück verhielt er sich ruhig. Er atmete gleichmäßig, und sein Körper strahlte eine angenehme Wärme aus. Diese Nacht würde sie wohl wirklich nicht frieren und in seiner Nähe auch einigermaßen sicher sein. Sie verzog das Gesicht. So hatte sie sich ihre erste Nacht mit einem Mann nicht vorgestellt. Doch es war eine Notlösung. Sobald sie morgen die Möglichkeit hatte, würde sie sich von diesem widerwärtigen Kerl trennen und diesen Zwischenfall für immer aus ihrem Gedächtnis streichen.


    Einigermaßen zufrieden mit diesem Plan schloss Olivia die Augen. Kurz darauf versank sie in einen unruhigen Schlaf.
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    Vogelgezwitscher und ein Sonnenstrahl, der sie an der Nase kitzelte, weckten Olivia am nächsten Morgen. Sie rekelte sich genüsslich, öffnete verschlafen die Augen – und war mit einem Schlag hellwach. Sie blickte geradewegs in ein Männergesicht. Ein furchtbar zugerichtetes Männergesicht, das sie angrinste. Mitten in der Nacht musste sie sich zu ihrem unwilligen Retter umgedreht haben.


    »Guten Morgen«, begrüßte sie der Fremde, erheitert über ihren Schreck. »Haben Mylady wohl geruht?«


    Olivia keuchte auf. Was sie gestern in der Dunkelheit nur hatte erahnen können, erwies sich nun als bittere Wahrheit. Ihr Retter war nicht nur ein Bauernknecht, sondern eine zerlumpte Gestalt in einem üblen Zustand. Der Mann musste sich seit Tagen nicht rasiert haben, seine hellen Barthaare sprossen wild in seinem Gesicht, das mehrere schlecht verheilte Schnitte aufwies. Sein kurzes, blondes Haupthaar, sofern man es unter dem Kopfverband überhaupt sehen konnte, war strähnig und dreckverkrustet. Olivia wollte nicht wissen, ob es sich bei den Klümpchen darin um Erde oder Blut handelte. Das rechte Auge, das seine Kopfbinde freiließ, schien entzündet zu sein. Es war gerötet, tränte und ließ ihn häufig blinzeln.


    Hastig setzte Olivia sich auf und rückte ein Stück weg von ihm. Er kam ebenfalls zum Sitzen, und sein herabfallender Umhang gab den Blick auf seinen Oberkörper frei. Es war tatsächlich ein Sack, den er als Hemd trug. Löcher für Arme und Kopf waren hineingeschnitten, und der grobe Stoff war schmutzig und zerrissen. Das Widerwärtigste war jedoch der Verband, den er an seinem bloßen Oberarm trug – wenn man die ekligen Fetzen überhaupt als Verband bezeichnen konnte. Die einst hellen Bandagen schimmerten in allen erdenklichen Farben.


    Olivia erschauerte, als ihr einfiel, ihn gestern dort berührt zu haben. Rasch rückte sie noch ein Stück beiseite. Sie musste schleunigst fort von diesem ekelerregenden Kerl! Vorher musste er ihr allerdings noch einmal helfen.


    »Ich bin hungrig«, verkündete sie. »Was hast du zu essen?«


    »Nichts.«


    Argwöhnisch betrachtete sie ihn. Er trug keinen Beutel bei sich, nicht einmal einen Wasserschlauch. Überhaupt wirkte er verstimmt über ihre Frage. Das Grinsen von vorhin schien ihm aus irgendeinem Grund vergangen zu sein. Doch so schnell würde sie nicht aufgeben.


    »Wenn du nichts hast, sieh zu, dass du etwas Essbares auftreibst!«, entgegnete sie schnippisch. »Ich sterbe vor Hunger und kann so keinen Schritt laufen.«


    »Dann werdet Ihr sitzen bleiben müssen. Denn mit ein paar Wurzeln und alten Nüssen werdet Ihr Euch kaum zufriedengeben.«


    Vorsichtig erhob er sich, wobei Olivia auffiel, dass er sein rechtes Bein nicht richtig belastete.


    »Die Stadt Kerlington ist nicht mehr weit entfernt«, fügte er in versöhnlicherem Tonfall hinzu, als er stand. »Dort können wir womöglich ein Frühstück auftreiben. Nicht nur Ihr habt Hunger.«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Sie sprang auf. »Rede nicht lange und führe mich dorthin!«


    »Ganz, wie Mylady wünschen«, erwiderte er trocken. Er legte sich seinen Umhang um die Schultern, griff nach seinem Wanderstab und humpelte los.


    Zornig und mit knurrendem Magen stapfte sie ihm hinterher. Wer bildete er sich ein, zu sein? Unter normalen Umständen würde sie mit jemandem wie ihm nicht ein Wort wechseln. Leider waren die Umstände nicht normal, und das war zugegebenermaßen ihre eigene Schuld. So anmaßend dieser schmutzige Bauernknecht war, bis Kerlington war sie auf ihn angewiesen.


    Prüfend betrachtete sie ihren Retter, der auf seinen Holzstab gestützt vor ihr her hinkte. Er war groß, besaß einen athletischen Körperbau, und seine bloßen Arme waren sehnig und leicht gebräunt. In sauberer Kleidung, gewaschen, rasiert und unverletzt würde er mit seinen blonden Haaren ein ansprechendes Bild abgeben. Auch seine Augenfarbe – ein eisiges Grau – gefiel ihr.


    Sofort schüttelte Olivia den Kopf. Was für dumme Gedanken sie hatte! Er war ein Bauernknecht! Trotzdem konnte sie nicht verhindern, über ihn nachzudenken. Wie es wohl zu seinen Verletzungen gekommen war?


    Da sie lieber redete als schwieg, beschloss sie, ihn ein wenig auszuhorchen. Zudem lenkte sie das von dem unangenehmen Ziehen in ihrem Magen ab. »Wie heißt du?«


    »Das ist eine gute Frage«, lautete seine sonderbare Antwort. »Ihr könnt mich Cam nennen.«


    »Cam?«


    »Als Kurzform von Campell. Meinen vollen Namen habe ich schon immer gehasst.«


    »Stimmt, Campell klingt wirklich nicht schön«, bestätigte sie und sah, wie Cam mit dem Kopf schüttelte. Merkwürdig. Wenn sie ihm widersprach, gefiel es ihm nicht, aber wenn sie zustimmte, offenbar auch nicht.


    »Woher stammen deine Verletzungen?«, bohrte sie weiter.


    »Von meinen Freunden. Oder besser gesagt, von den Männern, die ich für meine Freunde hielt.«


    »Oh, das war bestimmt eine große Enttäuschung. Ich kann dich verstehen, ich bin auch gerade bitter enttäuscht worden.«


    »So?«


    »Mein Vater hatte mir versprochen, sofort zur Saison zum Königshof zu fahren. Stattdessen ließ er mich auf Burg Greystone zurück, weil er meinem Bruder in Delaria helfen muss.«


    »Ja, das muss ein ähnlicher Schmerz gewesen sein, Mylady.«


    Olivia stutzte. Klang da ein Hauch von Spott in seiner Stimme? Aber es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn Cam blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um.


    »Habt Ihr Greystone gesagt?«, fragte er scharf.


    Sie nickte. »Mein Bruder hat dort die Akademie besucht, wir sind zur Abschlussfeier dort gewesen. Warum fragst du?«


    »Nichts weiter.« Er wies mit der Hand zwischen den Bäumen hindurch. »Dort vorne liegt Kerlington.«


    Olivia seufzte erleichtert auf, als sie die Brücke erkannte, die über den Fluss auf die Stadt zuführte. »Worauf warten wir noch?«


    Cam bewegte sich nicht vom Fleck.


    »Was gibt es?«, drängte Olivia. Ihr Hunger hatte sich mit aller Deutlichkeit wieder zurückgemeldet.


    »Habt Ihr Geld?«


    Überrascht blickte sie ihn an. »Nein, ich dachte, du ...«


    »Sehe ich aus, als würde ich Geld besitzen?«


    »Aber ich habe Hunger!«


    Sein Blick fiel auf ihre Hand. »Ihr könntet den Ring an Eurem Finger zu Geld machen. Er sieht wertvoll aus.«


    »Der Ring ist nicht nur wertvoll, er ist auch unverkäuflich«, fuhr sie ihn an. »Es ist ein Erbstück von meiner verstorbenen Mutter. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


    »Den gäbe es ...« Er zögerte. »Allerdings wird er mehr Zeit in Anspruch nehmen. Könnt Ihr so lange warten?«


    Sie nickte. Lieber wartete sie, als sich vom Ehering ihrer Mutter zu trennen.


    »Bleibt im Gebüsch verborgen, bis ich zurückkomme.«


    Ehe sie fragen konnte, was er vorhatte, drückte Cam ihr seinen Umhang und seinen Wanderstab in den Arm und trat auf die belebte Straße hinaus. Er humpelte auf die Brücke zu und ließ sich in deren Mitte neben anderen Männern und Frauen nieder.


    Olivia reckte sich und sah ihm verwirrt nach. Was um alles in der Welt ...? Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz, als Cam seine Hände zu einer Schale formte und in seinen Schoß legte. Er bettelte!


    Mit einem Mal erfüllte sie tiefe Scham. Sie, die Tochter des Barons of Fairburn, war auf milde Gaben angewiesen. Wenn das ihr Vater wüsste! Olivia schluckte. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ihr Vater über diesen Teil ihrer Reise niemals etwas erfahren durfte. Damit schied die Möglichkeit aus, in die Stadt zu gehen und nach jemandem Ausschau zu halten, den sie kannte und der ihr helfen könnte. Es wäre eine zu große Demütigung für sie und ihre Familie, wenn sie jemand in diesem Aufzug sähe.


    Sie blickte an sich herunter. Ihr Kleid war zerknittert, schmutzig und am Saum eingerissen, ihre Schuhe erdverkrustet. Einige ihrer Fingernägel waren abgerissen, der Rest unter den Rändern schwarz. Ein Abtasten ihres Kopfes bestätigte Olivia, dass es mit ihrer Frisur ebenfalls nicht mehr zum Besten stand. Die meisten ihrer perlenbesetzten Haarnadeln waren verrutscht, und etliche Haarsträhnen hingen wirr herunter. Wie sollte sie diesen ungepflegten Zustand erklären, ohne ihren Ruf zu schädigen?


    Nein, sie musste sich direkt auf den Weg zu ihrer Tante begeben. Bei Tageslicht sollte das keine große Gefahr sein, auch wenn es ein schrecklich langer Fußmarsch werden würde. Aber für die Aussicht, bald am Königshof zu tanzen, würde sie das auf sich nehmen.


    Ungeduldig blickte Olivia wieder durch das Gebüsch. Viele Menschen überquerten die Brücke, um nach Kerlington zu gelangen. Das gut bewachte Stadttor in der Ferne war sogar von ihrem Platz aus zu erkennen. Tatsächlich warfen einige der Passanten Cam und den anderen Bettlern Münzen zu. Warum hatte er diese Lösung nicht sofort vorgeschlagen?


    Erfreut beobachtete sie die Szene, als Aufschreie vom Stadttor her erklangen. Ein Trupp Wachen ritt auf Pferden aus der Stadt heraus, in der Hand Hellebarden, drohend gehoben. Die Männer trieben ihre Tiere geradewegs auf die Bettlerinnen und Bettler auf der Brücke zu.


    »Fort mit euch, ehrloses Gesindel!«, schrien sie und hieben mit ihren langstieligen Waffen auf die am Boden sitzenden Männer und Frauen ein. »Wir haben in der Stadt genug Bedürftige, die auf Almosen angewiesen sind.«


    Erschrocken schlug Olivia die Hand vor den Mund. Die Stadtwachen scheuchten die Bettler unnachgiebig auf. Wer nicht schnell genug verschwand, wurde von ihnen mit Schlägen dazu angetrieben. Auch Cam traf die Hellebarde mehrmals. Olivia sah, wie er vor Schmerz sein Gesicht verzog, während er die eingesammelten Münzen fest in seinen Händen umklammert hielt. Hinkend überquerte er die Brücke und kam auf ihr Versteck im Wald zu.


    Olivia dämmerte, warum es ihm lieber gewesen wäre, sie hätte ihren Ring versetzt. Andererseits brauchte sie deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben, oder? Sie hatte ihn nicht dazu gezwungen! Die paar Hiebe steckte ein Mann wie er bestimmt weg.


    Blätter raschelten, und im nächsten Moment stand Cam vor ihr. Olivia sah einen frischen Blutfleck an der Binde an seinem Oberarm, seine Hose färbte sich am rechten Unterschenkel ebenfalls dunkel. Das sind bestimmt nur Kratzer, die bald wieder aufhören zu bluten. Schnell richtete sie den Blick auf sein Gesicht.


    »Hast du genug Geld zusammenbekommen?«


    Für einen Moment schien er enttäuscht über ihre Frage, auch wenn ihr nicht klar war, warum. Was hätte sie sonst sagen sollen?


    »Es wird für einen Laib Brot reichen«, antwortete er. »Geht auf den Markt und kauft dort einen für uns.«


    »Ich?« Damit hatte sie nicht gerechnet.


    »Mich werden die Torwachen wohl kaum hineinlassen.«


    Damit hatte er sicher recht, auch wenn ihr die Aussicht, nach Kerlington zu gehen, nicht passte. Doch ohne Essen würde sie den Fußmarsch zu ihrer Tante nicht überstehen.


    »Gut, ich gehe«, erklärte sie. »Aber nicht in diesem Zustand. Zuerst muss ich mein Haar richten und mich säubern, falls ich dort jemanden treffen sollte, den ich kenne.«


    »Ich dachte, Ihr habt furchtbaren Hunger?«


    »Ich weiß aber auch, was sich gehört.«


    »Sieh an.« Seine Braue hob sich. »Wenn Ihr es sagt.«


    Olivia überhörte diese letzte Bemerkung, die mit Sicherheit wieder spöttisch gemeint war, und klammerte ihre losen Haarsträhnen fest. Cam nahm sich wahrlich einiges heraus. So viel Spitzzüngigkeit hätte sie einem Bauern nicht zugetraut. Normalerweise hatte ein Knecht Edelleuten gegenüber nicht zu widersprechen, doch Cam benahm sich, als wäre er der Herr und sie die Magd.


    Nachdem sie den Schmutz unter ihren Fingernägeln mehr schlecht als recht entfernt hatte, wandte sie sich ihm zu. »Gib mir das Geld, ich gehe jetzt.« Auch wenn das Risiko für ihren Ruf groß war – ihr Hunger war größer.


    Er legte die Münzen auf ihre Handflächen und betrachtete sie nachdenklich. »Macht Euch keine Sorgen um Euer Äußeres.« Seine Stimme klang merkwürdig rau. »Ihr seid so hübsch, die Menschen werden den ramponierten Zustand Eures Kleides nicht bemerken.«


    Erstaunt sah Olivia ihn an. Ein Kompliment war das Letzte, das sie von ihm erwartet hatte.


    Anscheinend wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte, denn hastig setzte er hinzu: »Beeilt Euch, bevor ich hier vor Hunger sterben muss.«


    Olivia schnaubte, drehte sich auf dem Absatz um und lief zur Straße.


    


    Auf dem Markt angekommen, sah Olivia begeistert hin und her. Aus allen Richtungen duftete es herrlich nach frischem Brot, geräuchertem Schinken, würzigem Käse und Schmalzgebäck. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Am liebsten hätte sie von all diesen Köstlichkeiten etwas gekauft, aber bedauerlicherweise würde sie von dem erbettelten Geld nur einen kleinen Brotlaib erstehen können.


    Ihr Blick fiel auf den Ring an ihrem Finger. Sollte sie ihn doch in einem Pfandhaus zu Geld machen? Dann könnte sie das Frühstück in einem Gasthof der Stadt einnehmen und sich anschließend ein Pferd kaufen, um zu ihrer Tante zu reiten. Sie wäre satt, bräuchte nicht zu laufen und wäre vermutlich morgen in Fairburn. Den Pfandleiher könnte sie bitten, den Ring eine Weile zu behalten, damit ihr Vater ihn auslösen könnte. Allerdings würde dieser dann unweigerlich von ihrer Notlage erfahren. Damit schied diese Überlegung aus. Ihr Vater sollte nur einen kurzen Schreck bekommen, wenn er erfuhr, dass sie nicht mehr in Greystone war. An ihrer Tugend sollte er nicht zweifeln müssen.


    Folglich musste sie wohl doch zu Fuß gehen. Ihrer Tante würde sie ihr desaströses Äußeres mit einem Sturz vom Pferd kurz vor Erreichen der Burg erklären. Anschließend wäre ihr das Tier davongelaufen, würde sie behaupten, was ja nicht gelogen war. Und die Nacht? Freundliche Herbergsleute hätten sie kostenfrei in ihrem Haus übernachten lassen. Olivia nickte. Ja, so konnte sie alles erklären, ohne in größere Nöte zu geraten.


    Beruhigt ging sie zu einem Marktstand und kaufte ein Brot. Der Laib war noch warm und roch verführerisch. Olivia konnte nicht widerstehen. Sie bat die Marktfrau, ihr eine Scheibe abzuschneiden, und stopfte sie in großen Stücken undamenhaft in sich hinein. Hatte sie jemals in ihrem Leben etwas Besseres gegessen? Kurzentschlossen ließ sie sich eine zweite Scheibe herunterschneiden und kaute genussvoll weiter – bis ihr Cam einfiel und der Bissen ihr regelrecht im Hals stecken blieb.


    Sie konnte nicht das ganze Brot aufessen, ohne ihm etwas abzugeben. Oder doch? Hungrig zu bleiben, würde ihn lehren, sich ihr gegenüber zukünftig respektvoller zu benehmen. Aber was hieß da in Zukunft? Sie brauchte ihn nicht mehr, um zu ihrer Tante zu kommen. Sie konnte direkt von der Stadt aus weitergehen und ihn im Wald stehen lassen, bis er schwarz würde. Falls er ihr Vorbeilaufen bemerkte, würde er sie wegen seines Humpelns sowieso nicht einholen können.


    Aber er hat dir geholfen, meldete sich prompt ihr Gewissen zu Wort. Du musst ihm das restliche Brot bringen, er hat ein Recht darauf. Sehnsüchtig starrte Olivia auf den duftenden Laib in ihrer Hand. Satt war sie längst noch nicht. Und hatte Cam es wirklich verdient, dass sie zu ihm zurückkehrte? Was wusste sie schon von ihm? Er hatte ihr nicht gesagt, weswegen ihn seine vermeintlichen Freunde so übel zugerichtet hatten. Vielleicht war er ein Betrüger, ein durch und durch böser Mensch, und die Männer hatten allen Grund für ihre Taten gehabt.


    Andererseits machte er auf sie nicht den Eindruck eines Bösewichts. Arrogant ja, das war er, aber nicht durchtrieben. Er hatte sie vor ihren Verfolgern gerettet und sicher Schlimmes verhindert, und während der Nacht hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Zudem hatte er für sie gebettelt und Schläge dafür eingestrichen.


    Olivia rieb sich über die Nase. Was würde ihr Vater sagen, erführe er, dass sie sich als so wenig dankbar erwies? Gerade gegenüber den einfachen Leuten müsste man seine Verpflichtung als Adliger ernst nehmen, pflegte er stets zu sagen.


    Unschlüssig starrte sie auf das angebissene Brot in ihrer Hand. Ihre Gier war ihr nun mehr als peinlich. Kehrte sie zu Cam zurück, würde er das bestimmt zum Anlass nehmen, erneut über sie zu spotten. Das wollte sie auf keinen Fall riskieren, obwohl er dieses Mal damit recht hätte.


    Olivia nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Sie konnte nur zurückgehen, wenn ihr etwas einfiel, das ihn von diesem Moment ihrer Schwäche ablenkte. Nur was?
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    Olivia lief zwischen den Bäumen umher und sah sich suchend nach Cam um. Irgendwo musste dieser Kerl doch sein. Oder war er abgehauen? Das würde ihm ähnlich sehen, gerade jetzt, wo sie sich durchgerungen hatte, zu ihm zu gehen und ihm Essen in die Hand zu drücken.


    »Ich bin hier unten, Mylady.«


    Sie drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Einige Schritte entfernt saß Cam an einen Baumstamm gelehnt.


    »Was soll dieses Versteckspiel?«, schimpfte sie und ging auf ihn zu. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um ...«


    Olivia vergaß, was sie sagen wollte, als sie schließlich vor ihm stand. Sein Gesicht – jedenfalls das, was sie davon unter dem Verband sah – war aschfahl. Unter der Binde an seinem Arm lief Blut hervor, und die Hose klebte feucht und dunkel an seinem Unterschenkel. Es waren wohl doch nicht nur Kratzer, die die Hellebarden der Stadtwachen ihm zugefügt hatten.


    »Kennt Ihr Euch mit Heilkräutern aus, die Blutungen stoppen?«, keuchte er. »So etwas lernen adlige Damen doch, oder?«


    Oh, wie gerne würde sie diese Frage bejahen und mit ihrem Wissen vor ihm brillieren können! Leider hatte sie keine Ahnung von Heilkunde. Selbst wenn die benötigten Heilpflanzen direkt vor ihrer Nase wüchsen, würde sie diese nicht erkennen. Zwar hatte Cam recht, es gehörte zu den Pflichten einer Burgherrin, Verletzte zu versorgen. Doch sie hatte sich geweigert, obwohl es nach dem Tod ihrer Mutter als einzige Tochter des Hauses ihr Auftrag gewesen wäre.


    Immer wieder hatte ihr Vater sie gebeten, diese Aufgabe zu übernehmen. Sie hatte ihm stets erwidert, er solle einen Apotheker dafür einstellen, so, wie es in hohen Häusern längst üblich geworden war. Sich Kranken und Verwundeten zu widmen, läge unter ihrer Würde. Aber da ihr Vater nur ein Baron und sein Einkommen bescheiden war, konnte er es sich nicht leisten, einen solchen Mann zu bezahlen. Letztendlich hatte eine Magd die Aufgabe übernommen, Olivia hatte demonstrativ einen großen Bogen um das Krankenzimmer und die Kräuterkammer der Burg gemacht. Wer hätte ahnen können, dass sie eines Tages das Wissen um die Heilkunst benötigen würde, um einen Bauernknecht zu beeindrucken?


    Olivias Gedanken wirbelten im Kreis. Ihr Stolz ließ es auf keinen Fall zu, ihre Unkenntnis vor Cam zuzugeben. Sie räusperte sich und setzte ein strenges Gesicht auf. »Um zu beurteilen, welche Kräuter von Nöten sind, muss ich mir die Wunden erst einmal ansehen.«


    Erstaunlicherweise widersprach er ihr nicht, sondern schob sogleich sein Hosenbein nach oben und begann, den schmutzigen Verband zu lösen.


    Ha!, dachte Olivia zufrieden und lächelte. Sie hatte wohl das Richtige gesagt, und Cam glaubte ihr.


    Das Lächeln verging ihr jedoch, als er die Wunde freigelegt hatte. Auch ohne Heilwissen sah sie, dass es um die Verletzung schlecht bestellt war. Sie musste sich entzündet haben, alles war voll Eiter und roch übel. Olivia biss die Zähne zusammen, um nicht zu würgen.


    Cam schien nichts von ihrem Ekel zu bemerken. Beflissen öffnete er den Verband am Oberarm und blickte sie dann fragend an.


    Die Wunde am Arm sah nicht besser aus als die am Bein, und Olivias Magen drehte sich beinahe um.


    »Die Verletzungen sind zu schwer, als dass man sie mit Kräutern behandeln könnte«, brachte sie mühsam hervor. Gleichzeitig fragte sie sich, wie sie in ihrem Zustand noch lügen konnte. »Beide Wunden müssen gesäubert und ordentlich versorgt werden, und du musst ein paar Tage ruhig liegen.« Das war ein Satz, den sie schon öfter von der Kräutermagd gehört hatte, und auf Cams Zustand schien er zu passen. Dass der Knecht nahe vor einem Wundfieber stand, war selbst ihr klar. »In der Nähe gibt es bestimmt ein Kloster, wo du dich versorgen lassen kannst.« Welch guter Einfall! So konnte sie alle Verantwortung von sich schieben.


    Leider schien ihm ihr Vorschlag nicht zu gefallen. »Ich habe keine Zeit, tagelang zu liegen. Ich muss sofort weiter. Weißt du nichts, was die Schmerzen lindert?«


    »Ein frischer Verband würde helfen«, erwiderte sie und biss sich auf die Zunge. Sie ahnte, was er als Nächstes fragen würde. Um ihn davon abzuhalten, hob sie die Hand. »Ich habe keine Bandagen bei mir, aber wir ... könnten ein paar Streifen von einem meiner Unterröcke abschneiden.« Sie konnte selbst nicht glauben, dass sie das gerade vorgeschlagen hatte.


    Auch Cam starrte sie völlig verblüfft an.


    »Auf dem Markt habe ich ein Messer gekauft und einige andere Sachen.« Olivia wies auf den prall gefüllten Korb, der an ihrem Arm hing. Cam schien ihn erst jetzt zu bemerken.


    »Ich habe meine Perlenhaarnadeln versetzt«, erklärte sie, ehe er fragen konnte. Sie zeigte auf ihr dunkelbraunes Haar, das offen auf ihren Rücken fiel. »Im Korb ist neben Brot auch Käse, Zuckergebäck, ein Beutel mit Wasser und einer mit Wein sowie ein Stück Schinken. Wegen Letzterem auch das Messer.«


    Cams Augenbraue hob sich ungläubig. »Ich habe Euch unterschätzt, Mylady«, gestand er. Ein warmes Lächeln erschien in seinem Gesicht. »Ich nahm an, ich würde Euch nie wiedersehen. Danke für Eure Großzügigkeit, ich freue mich auf das Essen, sobald Ihr die Wunde versorgt habt.«


    Olivia schoss das Blut in die Wangen. Rasch kramte sie das Messer aus dem Korb hervor, bevor Cam ihr Erröten bemerkte und erriet, wie nahe seine Worte der Wahrheit kamen. Nachdem sie es gefunden hatte, drückte sie ihm das Messer in die Hand, stellte den Korb ab und raffte den Überrock nach oben.


    Mit wenigen Griffen schnitt Cam gleichmäßige Streifen aus dem weißen Stoff. Olivia blutete das Herz. Ihr schönes Kleid! Wenigstens sah man es von außen nicht.


    »Ich bin fertig.« Er reichte ihr Stoffstreifen und Messer und stellte sein Bein angewinkelt auf. »Ihr könnt den Verband nun anlegen.«


    Olivia seufzte innerlich, ließ den Überrock fallen und kniete sich neben ihn. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine Wunde verbunden. Hoffentlich merkte er es nicht! Mit spitzen Fingern legte sie ein Ende des Stoffstreifens an den Rand der Verletzung und wickelte ihn dann unbeholfen um seinen Unterschenkel, ständig in Erwartung eines herablassenden Kommentars über ihre mangelnde Übung.


    Doch Cam schwieg.


    Verwundert sah sie zu ihm auf. Er hatte sein Auge geschlossen, sein Kopf lehnte am Baumstamm, und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Olivia erschrak. Hatte das Wundfieber bereits eingesetzt? Sie hielt im Wickeln inne und berührte vorsichtig seine Stirn.


    In diesem Moment schlug er sein Auge auf. »Es ist alles in Ordnung, Mylady. Ich bin nur erschöpft.« Er nahm ihre Hand und zog sie sachte von seinem Gesicht. »Da Ihr Euch um mich kümmert, wird es mir bald besser gehen.« In seiner Stimme fehlte jeglicher spöttische Unterton.


    Olivia starrte auf ihre Finger herab, die in Cams Hand ruhten. Eigentlich hätte sie ihre Hand, empört über diese unerhörte Vertraulichkeit, zurückziehen müssen. Doch sie zögerte. An Cams Berührung stimmte etwas nicht. Seine Haut war nicht schwielig und vernarbt, wie sie es bei einem Knecht erwartet hätte, sondern glatt. Äußerst ungewöhnlich für einen Mann, der schwere Feldarbeit verrichtete.


    Verwirrt löste sie sich von ihm und konzentrierte sich wieder auf den Verband an seiner Wade. Nachdem sie die Enden der Stoffstreifen mehr schlecht als recht verknotet hatte, verband sie seinen Oberarm. Als dies erledigt war, wollte sie nach seinem Kopfverband sehen. Aber Cam winkte ab.


    Olivia verzichtete darauf, ihn zu drängen. Stattdessen griff sie nach dem Korb und stellte ihn zwischen sie. Cams eisgraues Auge leuchtete, als er die Köstlichkeiten darin erblickte. Überrascht stellte Olivia fest, dass ihr seine Freude gefiel. Auch sie griff beherzt zu, denn die paar Bissen Brot hatten sie längst nicht gesättigt. Schweigend genossen sie ihr Mahl.


    Nachdem ihr Hunger gestillt war, spülte Olivia die Krümel in ihrem Mund mit einem Schluck Wein aus dem Schlauch hinunter. Jetzt konnte sie Cam endlich ohne schlechtes Gewissen verlassen, dachte sie zufrieden. Sie sah zu ihm, um sich zu verabschieden – und stutzte. Entgegen seinen Worten sah er nicht besser aus als vor dem Essen. Er war weiterhin furchtbar blass, und sein Lid war wieder halb gesenkt. Olivia kamen Zweifel, ob er überhaupt noch in der Lage war, sich erheben zu können.


    Das ist nicht dein Problem, sagte sie sich. Du hast ihm mehr geholfen als nötig. Steh auf und geh, er wird sich noch ein bisschen ausruhen und dann ebenfalls seinen Weg fortsetzen.


    Entschlossen stand sie auf.


    Weder öffnete Cam sein Auge noch reagierte er sonst in irgendeiner Weise darauf.


    »Cam?«, fragte sie unsicher. »Ich muss jetzt weiter.«


    »Alles Gute auf Eurer Reise.« Er antwortete, ohne den Blick zu heben.


    Dreh dich um und geh endlich!, befahl sie sich, dennoch verharrte sie an ihrem Platz.


    »Kommst du alleine zurecht?«


    Nun wandte er den Kopf zu ihr und öffnete sein Auge. »Wenn ich Nein sage, bietet Ihr mir dann Eure Begleitung an?«


    Olivia schnaubte. So schlecht konnte es ihm nicht gehen, wenn er sie noch aufziehen konnte.


    »Wo willst du überhaupt hin?«, wich sie mit einer Gegenfrage einer Antwort aus.


    Er zögerte. »Nach Greystone.«


    Das durfte nicht wahr sein. »Falls ich in Erwägung zöge, dir Gesellschaft zu leisten, ist das der letzte Ort, zu dem ich gehen würde. Dann hätte ich mir meine Flucht nämlich sparen können.«


    »Flucht? Ah, jetzt begreife ich.« Ein wissendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Weil Euer Vater nicht sofort mit Euch zum Königshof gefahren ist, seid Ihr von Greystone ausgerissen, um auf eigene Faust dorthin zu gelangen.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr müsst Euren Vater wirklich hassen.«


    »Ich hasse ihn nicht! Wie kommst du auf diesen abwegigen Gedanken?«


    »Wenn Euer Vater von Eurem Verschwinden erfährt, wird er außer sich vor Kummer und Sorge sein – und zwar zurecht.« Der Tadel in seinem Tonfall war unüberhörbar. »Zudem stellt Ihr Euch selbst vor aller Welt bloß: eine Tochter, der ein Tanzvergnügen wichtiger ist als ihre Familie oder ihre Ehre.«


    »Von meiner Flucht hätte nie jemand erfahren!«, rief Olivia. »Wenn ich zu spät zum Königshof komme, verpasse ich die Hochzeit Seiner Majestät und alle Prinzen, die extra dafür anreisen.«


    »In der Tat der Untergang der Welt.«


    »Du verstehst das nicht. Finde ich keinen anständigen Gemahl, wird mein Vater mich zwingen, einen bürgerlichen Kaufmann zu heiraten.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Wäre das so schlimm?«


    Sie nickte, und er betrachtete sie nachdenklich. »Zwingt Euer Vater Euch oft zu Sachen, die Ihr nicht wollt?«


    »Nein. Er versucht, mich zu überreden, aber es ist ihm bisher selten gelungen.«


    »Also bekommt Ihr stets Euren Willen.«


    »Ja«, erwiderte sie nicht ohne Stolz.


    Sein Gesicht verdunkelte sich. »Jetzt erkenne ich Euer Problem.«


    »Wirklich?« So viel Verständnis hätte sie von ihm gar nicht erwartet.


    Er lachte bitter auf. »Ihr seid ein selbstsüchtiges und verzogenes Mädchen, Mylady. Außer Euren eigenen Bedürfnissen scheint nichts anderes für Euch zu existieren. Also hatte ich mit meiner ersten Vermutung doch recht. Eure scheinheilige Barmherzigkeit hat mich kurzfristig getäuscht.«


    Olivia glaubte, sich verhört zu haben. »Wie wagst du es, mit mir zu reden? Das hat mir noch niemand gesagt.«


    »Ein bedauerliches Versäumnis. Sonst wäre nicht nur Euer Aussehen engelhaft, sondern vielleicht auch Euer Charakter.« Er warf seinen Umhang über die Schulter, griff nach seinem Wanderstab und zog sich mühsam daran nach oben.


    Aufgebracht stampfte Olivia auf den Boden. »Von einem lumpigen Knecht wie dir muss ich mich nicht beschimpfen lassen!«


    »Meine Worte sind wahr, auch wenn ich kein Edelmann bin.« Cams Stimme hatte einen schneidenden Tonfall angenommen. »Ihr seid zu hochmütig, um Eure Fehler und Schwächen vor anderen eingestehen zu können. Deshalb seid Ihr mit einem gefüllten Korb zu mir zurückgekommen. Meint Ihr, ich habe nicht bemerkt, dass von dem Brotlaib bereits ein Stück gefehlt hat?« Seine Mundwinkel verzogen sich höhnisch.


    »Aus demselben Grund habt Ihr nicht zugegeben, keinerlei Heilkenntnisse zu besitzen. So stümperhaft, wie Ihr den Verband angelegt habt, war das leicht zu durchschauen.« Keuchend stützte er sich auf seinen Stab. »Ich hätte Euch Euren Hunger verziehen und den Versuch, mir trotz Ahnungslosigkeit helfen zu wollen, hoch angerechnet. So aber wirkt beides nur feige.«


    Er hatte sie durchschaut! Olivia erbleichte. »Das ... das habe ich nur gemacht, weil du mich sonst ausgelacht hättest.«


    »Eine adlige Dame wie Ihr gebt etwas auf das Gelächter eines Bauern? Wo Ihr Euch sonst nicht um die Meinung Eures Vaters, Eurer Familie und der restlichen Adelswelt schert?«


    Seine Worte waren genauso grausam wie wahr. Olivia spürte, wie ihre Augen zu brennen begannen. Rasch wandte sie ihm den Rücken zu, damit er ihre Tränen nicht sah.


    »Lebt wohl, Mylady«, erklang seine Stimme hinter ihr. »Mitgefühl und Hilfe von Euch zu erwarten, wäre vergeblich.«


    Obwohl es sinnlos war, hatte Olivia das Gefühl, sich vor ihm rechtfertigen zu müssen. »Du wolltest mich auch nicht zur Burg meiner Tante begleiten«, schniefte sie.


    »Weil ich nicht das Leben eines unschuldigen Menschen aufs Spiel setze, um ein vergnügungssüchtiges Mädchen ohne jedes Verantwortungsgefühl zu unterstützen.« Seine Schritte entfernten sich.


    Olivia fuhr herum. »Dann geh doch!«, schrie sie ihm nach. »Es ist mir egal.« Wutentbrannt nahm sie den Rest Brot aus dem Korb und warf ihn Cam hinterher. Leider traf sie ihn nicht, und er machte sich nicht die Mühe, den Laib aufzuheben.


    Tränen liefen in Sturzbächen über ihr Gesicht, und sie ließ sich auf den Waldboden sinken. Niemals hatte jemand ihr Verhalten derart gerügt! Genau genommen war sie nie zuvor so hart zurechtgewiesen worden. Natürlich waren ihr Vater und ihre Brüder nicht immer einverstanden gewesen mit dem, was sie tat. Aber letztlich hatten die drei nur enttäuscht die Schultern gezuckt und sie gewähren lassen.


    »Seht es ihr nach«, hatte ihr Vater seine beiden Söhne gebeten, »die arme Kleine muss ohne ihre Mutter aufwachsen.«


    Olivia strich eine Haarsträhne aus ihrem verweinten Gesicht. War ihr Vater zu nachsichtig gewesen? Verärgert schnaubte sie. Von diesem Bauernknecht, diesem Cam würde sie sich keine Schuldgefühle einreden lassen. Schließlich hatte sie ihren Unterrock für ihn geopfert und ihre wundervollen Haarnadeln.


    Und was hatte er im Gegenzug getan?


    Ihre Verfolger niedergeschlagen, sie nicht im Wald allein gelassen und mitgenommen – wenn auch nicht dahin, wo sie hinwollte –, ihr ein warmes Nachtlager geboten und um Geld für Essen gebettelt. Ihre innere Stimme merkte an, dass sie damit ja wohl tiefer in Cams Schuld stand als er in ihrer. Aber was wusste ihre innere Stimme schon? Selbst wenn es so wäre, was sollte sie tun? Ihm nachlaufen, um Verzeihung bitten und reumütig mit ihm nach Greystone zurückkehren? Pah, so weit käme es noch!


    Gedankenverloren biss sie auf ihrer Unterlippe herum. Natürlich erführen bei einer Rückkehr nach Greystone nicht so viele Leute von ihrer Flucht. Sie könnte behaupten, ausgeritten und dabei gestürzt zu sein. Ihr Pferd wäre geflohen, und Cam hätte sie im Wald gefunden, beschützt und zurückgebracht. Möglicherweise befand sich ihr Vater bereits auf dem Rückweg von Delaria, und sie käme auf angenehmerem – und ehrenhafterem – Weg zum Hof des Königs.


    Olivia zögerte. Das war keine schlechte Idee, allerdings gab sie damit – zumindest vor sich selbst – zu, mit ihrer Flucht einen Fehler gemacht zu haben. Laut Cam konnte sie ja angeblich keine eingestehen! Aber was wusste dieser Kerl schon von ihrem wahren Wesen?


    Trotzdem zauderte sie. Wie sollte sie ihren Sinneswandel erklären, ohne sich völlig bloßzustellen? Wäre ihr Umschwenken nicht ein ausgezeichneter Grund für ihn, sie erneut zu beleidigen? Unerklärlicherweise war es ihr tatsächlich nicht egal, was er von ihr hielt.


    Ein Tumult auf der Straße unterbrach ihre Überlegungen. Olivia sprang auf, ging zum Waldrand, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Auf der Brücke lag Cam, umringt von drei Stadtwachen, die mit bösen Blicken auf ihn herabsahen.


    »Wir haben euch Strolchen vorhin gesagt, dass wir euch nicht in der Nähe der Stadt dulden«, rief einer der Wächter. Mit der Hellebarde pikte er in Cams Seite. »Ein Bad im Fluss wird dich lehren, unsere Worte zu missachten.« Er gab den beiden anderen ein Zeichen. »Werft den Kerl ins Wasser!«


    Olivia vergaß all ihre Bedenken. Selbst wenn Cam schwimmen konnte, würde er sich in seinem geschwächten Zustand nicht lange über Wasser halten können. Sie raffte ihre Röcke und rannte aus dem Wald hinaus auf die Brücke zu.


    »Halt, lasst ihn los!«, schrie sie im Laufen.


    Die Stadtwachen hielten inne und sahen sie überrascht an. Ihre Mienen verrieten deutlich, dass sie nicht wussten, was sie von der jungen Frau halten sollten, die auf sie zugestürmt kam.


    »Mein Name ist Lady Olivia, Tochter des Barons of Fairburn«, erklärte Olivia atemlos und warf ihr Haar in den Nacken. »Der Mann hier ist mein Diener Campell. Wir sind in der Nacht überfallen und bestohlen worden. Jetzt befinden wir uns auf dem Weg zum Earl of Greystone, wo wir meinen Vater treffen wollen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf den Männern einen funkelnden Blick zu.


    Offenbar war ihr Auftritt trotz ihres lädierten Äußeren recht eindrucksvoll. Die Männer nickten und ließen von Cam ab.


    »Wenn das so ist, Mylady, dann nehmt Euren Diener mit. Wir haben gedacht, er sei ein Bettler«, erklärte der Mann, der Cam mit der Hellebarde bedroht hatte. Er kratzte sich am Kopf. »Wollt Ihr in die Stadt kommen und dort dem Statthalter Bericht abgeben, damit die Diebe gefunden werden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater wird sich darum kümmern. Wir haben es eilig.«


    Die Stadtwachen verneigten sich. »Wie Ihr wünscht. Eine gute Reise, Mylady.«


    Olivia wartete, bis sich die Männer entfernten. Dann schritt sie zu Cam und beugte sich zu ihm herunter. »Geht es dir gut?«


    Schwerfällig drehte er den Kopf zu ihr. »Euer Diener Campell?« Er versuchte, die Augenbraue missbilligend hochzuziehen, was ihm jedoch nicht gelang. »Ihr könnt es offenbar nicht lassen, Mylady.«


    »Dir scheint es gar nicht so schlecht zu gehen, wie es aussieht«, erwiderte sie barsch. Insgeheim war sie erleichtert, dass sein Zustand nicht so schlimm war wie befürchtet.


    »Steh auf, bevor du doch noch in den Genuss eines unfreiwilligen Bades kommst.« Sie wies auf den Waldrand. »Wir holen den Korb und das Brot. Dann machen wir uns auf den Weg nach Greystone.«


    Seine Augen wurden groß, aber er verkniff sich einen Kommentar. Entweder besaß er mehr Feingefühl als gedacht, oder seine Schmerzen waren doch stärker und hinderten ihn am Sprechen.


    Olivia drückte Cam seinen auf der Erde liegenden Wanderstab in die Hand und half ihm, auf die Füße zu kommen. Schweigend verließen sie zusammen die Brücke in Richtung des Waldes.
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    »So, nun will ich es wissen.«


    Nachdem sie die Brücke und die Stadt Kerlington hinter sich gelassen hatten, blieb Cam stehen und sah Olivia neugierig an. »Warum habt Ihr Euren ursprünglichen Plan aufgegeben, Lady Olivia?«


    Olivia stöhnte. Selbst wenn er sie mit Namen ansprach, klang das geringschätzig. Was sollte sie ihm antworten? Vorhin war ihr keine Zeit geblieben, sich etwas Schlagfertiges auf diese zu erwartende Frage zurechtzulegen. Allerdings sprach Cam weiter, ehe sie Zeit hatte, etwas zu erwidern.


    »Ich wollte Euch eben nicht zum Weinen bringen«, erklärte er unvermittelt. »Ich habe mich nur furchtbar über Euer Verhalten geärgert. Vielleicht, weil ich mein eigenes darin wiedererkannt habe.«


    »Wie bitte?«


    Er lächelte schwach. »Ich habe mir auch schon anhören müssen, kaltherzig und arrogant zu sein.«


    Jetzt wäre der richtige Moment, ihm seine gemeinen Bemerkungen zurückzuzahlen. Dieses Geständnis gab ihr eine wunderbare Vorlage. Merkwürdigerweise verspürte sie keine Lust, die Gelegenheit auszunutzen.


    »War es deine … Verlobte, die dir das vorgeworfen hat?« Olivia wusste nicht, wie sie auf diese Schlussfolgerung kam.


    »Nein, obwohl die Frau, die mir das sagte, keine schlechte Partie gewesen wäre.« Er grinste. »Leider hat sie einem Wilden aus dem Parnea-Gebirge den Vorzug gegeben.«


    Für einen Moment schweifte sein Blick in die Ferne.


    »Wir müssen eine Pause machen«, erklärte er schließlich. »Der Verband am Bein rutscht und muss erneuert werden.«


    Olivia errötete und nickte. Sie ließen sich am Wegesrand nieder, und Cam krempelte das Hosenbein hoch. Der Verband hing an seinem Fußgelenk. Olivia schämte sich zu Tode. Zu lügen, um selbst gut dazustehen, war das eine, anderen damit zu schaden, war jedoch eine ganz andere Sache.


    »Du hattest recht, Cam«, murmelte sie. »Ich kenne mich kein bisschen mit der Heilkunst aus.« Sie wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, sondern starrte verlegen zu Boden. »Ich kann dir nicht mehr anbieten, als neue Stoffstreifen aus meinem Unterrock zu schneiden.«


    Er streckte die Hand aus und legte seine Finger unter ihr Kinn. Sachte hob er ihren Kopf an. Nun konnte sie seinem Blick nicht mehr ausweichen.


    »Frische Binden würden mir schon helfen, Lady Olivia«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Genauso, wie es Eure Begleitung, das ausgiebige Essen und Euer mutiger Einsatz auf der Brücke tat.« Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich danke Euch dafür.«


    Unter seiner Berührung und seinem Blick wurde Olivia heiß und kalt. »Ich hole das Messer aus dem Korb«, sagte sie, um ihre Verwirrung zu überspielen.


    Als sie nach einer Weile aufbrachen, schien Cam besser laufen zu können. Allerdings war sein Tempo weiterhin langsam. Ihnen würde eine weitere Nacht im Wald bevorstehen, ehe sie Greystone erreichen würden. Geld oder Haarnadeln, mit denen sie ein Bett in einer Herberge für sie beide hätte bezahlen können, besaß Olivia nicht mehr. Erstaunlicherweise erschreckte sie die Aussicht, erneut neben Cam auf dem Boden zu liegen, nicht mehr so wie gestern. Dabei wusste sie nun um all seine schrecklichen Wunden und sollte noch mehr von ihm abgestoßen sein als am Abend zuvor. Sollte ...


    »Was willst du in Greystone?«, fragte sie, um nicht weiter über die Gründe für ihren Sinneswandel nachdenken zu müssen.


    »Ich muss eine Nachricht über den Verbleib eines Freundes überbringen.«


    »Einer von denen, die dich verraten haben?«


    »Nein. Eine Botschaft des Mannes, den ich verraten habe.«


    Verständnislos sah sie ihn an, und er lachte auf. Es war kein heiteres Lachen, sondern eines voll Bitterkeit.


    »Ich habe einen Fehler gemacht, Lady Olivia, vermutlich sogar mehrere. Nun muss ich versuchen, zu retten, was noch zu retten ist, und damit meine Schuld begleichen.«


    Sie öffnete den Mund, doch er hob die Hand.


    »Fragt nicht weiter. Je weniger Ihr wisst, desto besser für Euch.«


    Bei seinen Worten rann ihr ein Schauder den Rücken hinunter.


    Er schien ihren Schrecken zu bemerken. »Von mir droht Euch keine Gefahr, das schwöre ich Euch.«


    »Du bist kein Bauernknecht.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Warum sie wohl gerade jetzt zu dieser Überzeugung gelangt war?


    Cam erwiderte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf. »Wir müssen weiter, Lady Olivia. Bis zum Einbruch der Dunkelheit sollten wir noch ein ordentliches Stück unseres Weges zurücklegen.«


    Er blickte stur geradeaus, wobei er nicht gewillt schien, ihr mehr zu erzählen.


    


    Ihre weitere Reise verlief überwiegend schweigend. Cam brauchte seine Kräfte – und sie auch. Er hatte darauf bestanden, dass sie abseits der Straße im Wald gingen, um solche unliebsamen Zwischenfälle wie am Vorabend zu vermeiden. Das Laufen auf dem unebenen Boden nahm Olivias ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Mehr als einmal stolperte sie über Wurzeln oder blieb mit ihren Röcken an Dornen hängen.


    »Ich kann Euch nicht mehr gegen Angreifer verteidigen«, hatte Cam ihr erklärt. Olivia hatte nur genickt. Er schien angeschlagener zu sein, als er zugab, doch er klagte nicht. Auch ihre Beine und Füße schmerzten, aber sie würde ebenfalls nicht jammern. Sie wollte den Waffenstillstand, der zwischen ihnen herrschte, nicht gefährden.


    Die Mittagsrast, die sie auf einer Lichtung nahe einem Bachlauf einlegten, erfolgte ohne große Gespräche. Während sie aßen, hatte Olivia sich getraut, nach Cams verbundenem Auge zu fragen. Er winkte ab, und sie verstand. Er hatte seine Sehkraft – wenn nicht sogar das ganze Auge – verloren.


    Mit Beginn der Dämmerung hielt Cam nach einem Schlafplatz Ausschau. Am Stamm einer Eiche ließen sie sich nieder, verspeisten einen weiteren Teil ihrer Essensbestände und streckten sich schließlich nebeneinander zum Schlafen aus. Wie selbstverständlich rückte Olivia an Cam heran und genoss die Wärme seines Körpers.


    »Gute Nacht, Cam«, flüsterte sie gähnend. Noch bevor er seinen Umhang über sie gedeckt hatte, fielen ihre Augen zu.


    


    Im Schein des Mondes betrachtete Cam die junge Frau, die sich so vertrauensvoll an ihn schmiegte. Ihre Haut schimmerte feenhaft weiß, und ihr dunkelbraunes Haar bedeckte ihr Gesicht wie ein seidiger Schleier. Noch vor wenigen Wochen hätte er eine solche Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Doch sein Leben hatte sich verändert, er hatte sich verändert. Wieder einmal.


    Er seufzte leise. Es nutzte nichts, Vergangenem nachzutrauern. Das Einzige, was zählte, war, den Earl of Greystone zu treffen und zu hoffen, dass der Adlige ihm glaubte, wer und was hinter den Brandanschlägen in Delaria steckte. Er hatte keine Beweise für seinen Bericht, dennoch musste er es versuchen. Es war die einzige Möglichkeit, seinen Freund zu retten. Was anschließend aus ihm werden würde, wusste er nicht. In seine Heimat konnte er nicht: weder an den Ort seiner Kindheit noch dorthin, wo er die letzten zwölf Jahre verbracht hatte.


    Wehmütig legte Cam seinen Arm um die junge Lady. Sie war siebzehn, zehn Jahre jünger als er, und sie erinnerte ihn so stark an sich selbst. Wie sie hatte er nur seinen eigenen Vorteil im Blick gehabt, war im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gegangen und hatte am Ende bitter bezahlt. Ein solches Schicksal wünschte er Lady Olivia nicht.


    Während des Abendessens hatten sie abgesprochen, welchen Bericht sie dem Earl of Greystone über Olivias Verschwinden geben wollten, damit ihr Ruf keinesfalls Schaden litt. Alleine ihretwegen musste er so schnell wie möglich wieder aus Greystone – und damit aus dem Gedächtnis aller – verschwinden.


    Mit einem weiteren Seufzen rückte Cam ein Stück näher an Olivia heran. So rasch würde er neben keiner Frau mehr liegen. Schon gar nicht neben einer so hübschen, geschweige denn einer Jungfrau. Er spürte, wie eine altbekannte Hitze in seinem Körper aufstieg, aber er beherrschte sich. Er stützte sich nur auf seinen Ellenbogen ab und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. Der Duft ihres Haares und ihrer Haut war berauschend, er musste sich zwingen, sich von ihr zu lösen. Stöhnend drehte er sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und betrachtete durch die Äste hindurch den Sternenhimmel.


    Was Lady Olivia wohl erschreckender fände: von einem Bauernknecht geküsst worden zu sein oder von dem einst skrupellosesten Kaufmann Delarias?


    


    »Guten Morgen, Lady Olivia.«


    Cams Stimme riss Olivia aus dem Schlaf. Sie öffnete die Augen, doch dieses Mal erschreckte sie sich bei seinem Anblick nicht mehr. Auch an sein dreistes Grinsen hatte sie sich inzwischen gewöhnt.


    »Wie schön, ab morgen wieder alleine aufzuwachen«, erklärte sie, bevor er noch auf den Gedanken kam, ihr gefielen seine Weckrufe.


    Sein Gesicht verzog sich in gespielter Betroffenheit. »Und ich hatte mich gerade so an Eure liebreizende Gegenwart gewöhnt.«


    »Die Nachtruhe scheint dir gutgetan zu haben. Deine Zunge sitzt wieder lockerer.« Sie begann, mit den Fingern ihre vom Schlafen verknoteten Haare zu entwirren. Auch wenn sie sich unbeteiligt gab, erleichterte sie sein Zustand.


    »Ja, mir geht es besser. Danke der Nachfrage, Mylady«, antwortete er ironisch. »Sobald wir gefrühstückt haben, bringe ich Euch nach Greystone. Dort bekommt Ihr alles, wonach Ihr Euch sehnt: ein weiches Bett, einen Badezuber sowie erlesene adlige Gesellschaft.«


    »Vielleicht bekommst du dort auch etwas …«, erwiderte sie spitz, »… etwa ein Stück Seife.« Sie warf ihr Haar in den Nacken. »Wenn du Glück hast, befindet sich die Schwester des Earls in der Burg. Mein Bruder Davin sagt, die Lady kenne sich ausgezeichnet im Bereich der Heilkunde aus.«


    »Mir würde es reichen, wenn sie sich besser auskennt als Ihr.«


    Olivia setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch Cams versöhnliches Lächeln ließ sie innehalten.


    »Zeit, zu essen, Lady Olivia.« Er richtete sich auf, griff nach dem Korb und schnitt den Rest Brot in zwei Hälften. Anschließend teilte er den verbliebenen Käse und Schinken zwischen ihnen auf.


    Sprachlos sah Olivia ihm zu. Cam verspürte anscheinend keine Lust mehr auf weitere Wortgefechte. Und ihr ging es ähnlich, wie sie erstaunt feststellte.


    Nach dem Frühstück setzten sie ihren Marsch schweigend fort. Olivia fiel auf, dass Cam sie verstohlen ansah, wenn er glaubte, sie merke es nicht. Sein Blick nahm dann einen versonnenen Ausdruck an, und sie hätte alles dafür gegeben, zu wissen, was er in diesem Moment dachte. Andererseits: Was kümmerten sie seine Überlegungen? In wenigen Stunden würden sie in Greystone ankommen, danach sähe sie ihn nie wieder.


    »Zum Glück«, murmelte sie. Aber die Worte kamen ihr unerwartet schwer über die Lippen.


    


    Die Sonne stand noch nicht im Zenit, als Cam die Hand hob und stehenblieb. »Wir sind angekommen. Da ist Greystone.«


    Olivia trat neben ihn und spähte durch das Gebüsch. Nicht weit von ihnen entfernt erhob sich die Burgmauer. Vor lauter Konzentration auf den unebenen Waldboden hatte sie das Bauwerk nicht bemerkt. Sie blickte sich um. Das Haupttor befand sich unmittelbar in ihrer Nähe. Nur noch ein paar Schritte!


    Nachdenklich betrachtete sie Cam. Sie hatten sich eine Geschichte zurechtgelegt, die ihr zweitägiges Verschwinden erklären würde. Über seine Bereitschaft, für sie zu lügen, war Olivia froh. Im Gegenzug hatte sie versprochen, beim Earl of Greystone ein gutes Wort für ihn einzulegen. Dass Cam ohne Weiteres zum Burgherrn vorgelassen würde, geschweige denn das Burgtor passieren durfte, war wegen seines Aussehens nicht selbstverständlich.


    »Wir sollten dir einen frischen Verband am Arm anlegen«, sagte sie. »Das steigert deine Chance, eingelassen zu werden.«


    »Wie gut, eine Beraterin an meiner Seite zu haben, die sich mit Stil und Etikette auskennt«, erwiderte Cam trocken, nickte aber und nahm das Messer aus dem Korb.


    Olivia hob den obersten ihrer Röcke hoch – und erstarrte mitten in der Bewegung. Von jenseits der Burgmauer erklangen Stimmen. Eine wütende Stimme und mehrere, die in besänftigendem Tonfall redeten. Zwar waren die Worte nicht zu verstehen, trotzdem war es unverkennbar der Earl of Greystone, der beruhigend auf jemanden einsprach. Ein Mann und eine Frau unterstützten den Burgherrn mit bekräftigenden Äußerungen in diesem Vorhaben. Waren das der Viscount und die Viscountess of Highfalls?


    Zum Überlegen blieb ihr keine Zeit, denn nun ertönte die vierte Stimme wieder – und diese kannte sie zu gut. Es war die Stimme ihres Vaters. Er sprach so wütend, wie sie es niemals zuvor erlebt hatte. Olivia wurde eiskalt, als sie den Grund für diese Auseinandersetzung begriff: Ihr Vater gab dem Earl of Greystone die Schuld an ihrem Verschwinden, und er steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein. Das war nicht gut!


    Bevor sie wusste, was sie tat, stürmte sie aus dem Wald auf das Burgtor zu.


    »Olivia, wartet auf mich!«, rief Cam. »Ihr wolltet doch mit mir gemeinsam gehen, damit die Wachen mich hineinlassen.«


    Olivia beachtete sein Rufen nicht, sondern rannte weiter auf das Tor zu. Sie musste verhindern, dass ihr Vater sich mit dem Earl überwarf, oder schlimmer, ihn zum Duell forderte. Ihr Vater würde den Earl niemals besiegen können, sondern ihretwegen im Waffengang den Tod finden.


    »Vater!«, schrie sie aus Leibeskräften im Laufen. »Ich bin hier!«


    Atemlos kam sie am Tor an, und die Wachen ließen sie, ohne zu zögern, in den Vorhof eintreten.


    »Vater«, keuchte Olivia und stolperte auf ihn, den Earl sowie den Viscount und seine Gemahlin zu.


    »Olivia!« Erleichtert eilte ihr Vater zu ihr. »Wo in aller Welt bist du ...?«


    Seine Frage ging in den Schreien und Schlägen unter, die hinter ihnen am Haupttor erklangen. Olivia blieb stehen und wandte sich erschrocken um. Die Wachen, die sie eben hatten passieren lassen, rangen dort einen Mann zu Boden – Cam.


    »Hört auf!«, schrie sie. »Er ist harmlos und will nur mit dem Earl reden.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und hastete zurück zum Tor.


    Die Wachen ließen von Cam ab und traten beiseite, aber ihr Ruf war zu spät gekommen. Cam lag stöhnend auf der Erde, das Gesicht schmerzverzerrt. Der Verband an seinem Kopf färbte sich dunkel, und die Verletzung am Arm blutete wieder. Erschüttert blieb Olivia neben ihm stehen und schlug die Hände vor den Mund. Warum hatte sie nur nicht auf ihn gewartet?


    »Mein Liebling, wer ist das?« Ihr Vater war ihr gefolgt und nahm behutsam ihre Hand.


    Unfähig, ihm zu antworten, starrte sie auf Cam hinab. Sein Auge war geschlossen, sein Antlitz aschfahl. Olivias Kehle schnürte sich zu. Cam brauchte dringend Hilfe, sonst verblutete er. Entschlossen beugte sie sich zu ihm hinunter, doch ihr Vater riss sie jäh an der Hand zurück.


    Olivia wollte protestieren, aber in diesem Moment kam der Earl of Greystone zusammen mit dem Viscount und der Viscountess zu ihnen.


    »Was ist geschehen?«, verlangte der Earl von seinen Wachleuten zu wissen.


    Eine der Burgwachen trat vor und neigte den Kopf. »Dieser Mann ist mit einem Messer in der Hand auf das Tor zugelaufen, Mylord. Wir haben ihn für eine Gefahr gehalten.« Er zeigte auf das Messer, das neben Cam auf der Erde lag. »Einen Söldner, der Lord Fairburns Tochter entführt hatte und sie nun mit Gewalt zurückholen wollte.«


    Der Earl nickte bei dieser Erklärung knapp, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Olivia zu. »Hat dieser Mann Euch entführt oder irgendein Leid angetan, Mylady?«


    Olivia schüttelte den Kopf. »Ich ... ich bin davongelaufen, weil ich an den Königshof wollte. Im Wald haben mich Männer gejagt. Cam hat mich gerettet und hierher begleitet.« Um Cams Willen hatte sie die Wahrheit sagen müssen.


    »Du warst mit diesem Bettler unterwegs?« Die Augen ihres Vaters weiteten sich. »Niemand darf von deinem Ausreißen und deiner Rückkehr mit diesem Mann erfahren, sonst ist dein Ruf ruiniert.«


    »Meine Ehre steht außer Frage!«, empörte sich Olivia. Wie konnte ihr Vater derart an ihr zweifeln?


    »Das glaube ich dir, mein Täubchen.« Er drückte ihre Hand. »Allerdings werden andere es nicht.« Stirnrunzelnd betrachtete er Cam. Als er den Blick hob, jagte die entschlossene Miene ihres Vaters Olivia einen Schrecken ein.


    »Lord Greystone«, wandte er sich an den Earl. »Als Wiedergutmachung für Euer Versagen in der Aufsicht meiner Tochter erwarte ich, dass dieser Bettler für immer verschwindet.«


    Die Brauen des Earls zogen sich zusammen. »Nach den Worten Eurer Tochter hat dieser Mann kein Verbrechen begangen, für das man ihn bestrafen müsste, Baron.«


    »Sein Zusammensein mit ihr ist Schuld genug!« Das Gesicht ihres Vaters rötete sich vor Zorn. »Ihr wisst selbst am besten, wie schnell Gerüchte entstehen, Earl. Dieser Vorfall wirft weder ein gutes Licht auf unsere Familie noch auf Euch und die Akademie.«


    Die Miene des Earls verhärtete sich. »Ich verstehe Eure Sorge, Baron, doch ich entscheide nicht willkürlich über das Leben eines Menschen. Zudem gibt es Gesetze, an die ich mich halten muss.«


    »Aber diese Gesetze gelten nicht für Ehrlose.«


    Olivia, die den Wortwechsel atemlos verfolgt hatte, sah ihren Vater alarmiert an. »Was soll mit Cam geschehen?«


    »Bei der Schwere seiner Verletzungen öffnet der Kerl seine Augen nie wieder.« Er blickte den Earl scharf an. »Vorausgesetzt, niemand versorgt seine Wunden.«


    Olivia hatte das Gefühl, als lege sich eine Hand um ihre Kehle. »Nein, Vater, das darfst du nicht verlangen! Cam hat versprochen ...«


    »Schweig, Tochter!« Mit ungewohnter Härte schnitt er ihr das Wort ab. »Solange dieser Mann lebt, ist dein Ansehen in Gefahr. Meinst du, jemand wie er lässt sich die Gelegenheit entgehen, uns zu erpressen? Dein zukünftiger Ehemann würde dich fortjagen, sollte er je von deinem Ausflug erfahren. Dir und unserer Familie stünde ein Leben in Schande bevor.« Sein Blick wanderte zum Viscount of Highfalls. »Nicht jeder schätzt die Gegenwart von Ehrlosen.«


    Ungläubig starrte Olivia ihren Vater an. Nie zuvor hatte er so mit ihr gesprochen, nie zuvor hatte er es so ernst gemeint! Sie hatte doch nur tanzen gehen wollen, und nun sollte Cam sterben, um ihren Ruf zu retten. Eine eisige Kälte breitete sich in ihr aus. Was hatte sie mit ihrem Weglaufen, ihrem kindischen Egoismus nur angerichtet?


    »Bitte, Vater«, flehte sie. »Es muss einen anderen Weg geben.«


    »Dieses Mal nicht, Olivia. Die Entscheidung fällt mir keineswegs leicht, aber sie ist zu unserem Besten.« Ihr Vater wies mit der Hand auf Cams regungslose Gestalt hinab. »Er ist nur ein heimatloser Bettler, den niemand vermissen wird. Willst du seinetwegen riskieren, als Ausgestoßene zu enden?«


    »Ich ... ich ...« Sie verstummte, schüttelte den Kopf und hasste sich im selben Moment dafür. Alles stimmte, was ihr Vater sagte. Dennoch war es falsch. Verzweifelt suchte sie den Blick des Earls of Greystone.


    »Mylord«, hob sie in letzter Hoffnung an. »Cam sagte, er habe eine wichtige Botschaft für Euch.«


    Ehe der Earl etwas erwidern konnte, erklang die Stimme ihres Vaters. »Niemanden interessieren die Worte eines Ehrlosen.« Die Schärfe seines Tonfalls ließ Olivia zusammenzucken. »Und jetzt kein Wort mehr, Tochter! Wir verlassen Greystone auf der Stelle.« Er wandte sich zu der Kutsche um, die abfahrbereit am Rande des Platzes stand.


    Olivia presste die Lippen aufeinander, obwohl sie am liebsten laut geschrien hätte. Eine ohnmächtige Wut tobte in ihrem Inneren, die ihr fast die Luft zum Atmen nahm. Cam musste leben – der Befehl ihres Vaters war ungerecht! Aber wie könnte sie ihn verhindern? Sie wusste, er würde keinen weiteren Widerstand dulden.


    »Komm, Tochter!« Ihr Vater packte sie unerbittlich am Arm und zog sie wie ein trotziges Kind zur Kutsche.


    Widerwillig stieg Olivia ein, während sie fieberhaft nach einer Lösung suchte. Cam hatte sie vor ihren Verfolgern beschützt – sie durfte ihn nicht diesem grausamen Schicksal überlassen.


    Bevor ihr Vater sich ebenfalls in der Kutsche niederließ, drehte er sich noch einmal zum Earl um.


    »Euer Vater war ein Mann von Ehre, Lord Greystone«, verkündete er laut. »Beweist, dass Ihr auch einer seid.« Er schlug die Kutschentür hinter sich zu, und sogleich setzten sich die Pferde in Bewegung.


    Olivia sah durch das Wagenfenster hinaus zum Tor. Cam lag immer noch auf der Erde, aber inzwischen kniete Lady Highfalls neben ihm. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Bei Lady Highfalls würde Cam in den besten Händen sein ...


    In diesem Augenblick hob die Viscountess den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.


    Helft ihm!, wollte Olivia ihr zurufen. Doch ihrer Kehle entrang sich kein Laut, denn im selben Atemzug sah sie das Gesicht des Earls. Grimmig starrte der Herr von Greystone auf Cam herab. Schlagartig verließ Olivia jegliche Hoffnung. Selbst wenn Lady Highfalls Cam heilen könnte, gäbe es für ihn keine Rettung. Der Earl würde sich für einen dahergelaufenen Mann niemals auf eine Fehde mit ihrem Vater einlassen und damit den Ruf seiner Akademie aufs Spiel setzen. Das zeigte sein Gesichtsausdruck deutlich.


    Die Kutsche fuhr durch das Tor, und wie betäubt ließ Olivia sich zurück in das Polster sinken. Dass ihr Vater versöhnlich ihre Hand tätschelte, spürte sie kaum. Eine seltsame, nie gekannte Leere hatte von ihr Besitz ergriffen. Tränen rannen über ihre Wangen und tropften auf ihr zerschlissenes Kleid. Mochte es ihrem Vater gelingen, ihr Davonlaufen vor aller Welt zu verheimlichen – die Schuld an Cams Tod würde sie für immer begleiten.
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    Joanna stand im Krankenzimmer und betrachtete den verwundeten Fremden, der bewusstlos im Bett lag. Kaum hatte Lord Fairburns Kutsche Greystone verlassen, hatte Jake die Anweisung gegeben, den ohnmächtigen Mann hinauf ins Krankenzimmer zu bringen, damit sie herausfinden konnte, wie schwer er verletzt war. Die zwei Dienstmägde, die sich mit ihr im Raum befanden, hatten ihn auf ihr Geheiß hin entkleidet. Nur ein schmales Tuch bedeckte seinen Unterleib.


    Prüfend wanderte Joannas Blick an dem geschundenen, aber merkwürdigerweise recht wohlgenährten Körper des Mannes entlang. Die Verletzung an seinem Kopf bereitete ihr am meisten Sorge. Der Verband, der das halbe Gesicht des Unbekannten verdeckte, verhieß nichts Gutes.


    Entschlossen schob sie die Ärmel ihres Kleides nach hinten, trat an sein Lager und löste die Stofffetzen von seinem Kopf. Sofort stach ihr ein fauliger Geruch in die Nase. Der Anblick war ebenfalls alles andere als angenehm. Schnitte zogen sich quer über die obere linke Gesichtshälfte des Fremden und hatten das Lid in Fetzen geteilt.


    Joanna biss sich auf die Lippe. Hier konnte sie nichts mehr tun. Der Augapfel war verletzt, eine Erblindung die unabwendbare Folge. Wenigstens blieb ihm sein rechtes Auge. Die Entzündung dort würde sie leicht wegbekommen. Vorausgesetzt, sie durfte den Mann heilen.


    Sie verdrängte den Gedanken an Lord Fairburns Forderung und öffnete mit geübten Bewegungen die Bandagen an Oberarm und Unterschenkel. Diese bestanden im Gegensatz zum Kopfverband aus feinstem Stoff, wie sie verblüfft feststellte. Stirnrunzelnd ließ sie die blutbesudelten Leinenstreifen in einen bereitstehenden Eimer fallen. Für die Herkunft dieser Bandagen konnte es nur eine Erklärung geben, die jedoch genauso überraschend war wie Lady Olivias Verhalten vorhin im Burghof.


    Joanna wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Verletzungen an Arm und Wade zu. Es waren nur Fleischwunden, trotzdem sollten sie ebenfalls schnellstmöglich gereinigt und versorgt werden.


    Sie seufzte. Es wurde Zeit, zu entscheiden, was mit dem Mann passieren sollte. Mit allen Konsequenzen, die sich aus diesem Entschluss ergaben ... Sie hob den Blick und nickte einer der Mägde zu.


    »Hole den Earl und den Fechtmeister. Sie befinden sich in der Bibliothek.«


    Die Frau knickste und verließ das Zimmer. Joanna trat an den Tisch mit der Waschschüssel. Gedankenverloren wusch sie sich mit Seife das Blut von ihren Fingern. Der Wunsch des Barons of Fairburn, den Fremden verschwinden zu lassen, war grausam, aus seiner fürsorglich-väterlichen Sicht aber nachvollziehbar. Jake befand sich dadurch in einer Zwickmühle. Er sollte einen möglicherweise unschuldigen Mann sterben lassen, andererseits konnte er sich nach den Ereignissen der letzten Monate keinen Eklat mit Lord Fairburn leisten. Das Eis war zu dünn, auf dem er und Galad sich bewegten.


    Auf der Treppe draußen erklangen Schritte. Joanna trocknete ihre Hände an einem Tuch ab und wies die verbliebene Magd an, sie alleine zu lassen. Für das bevorstehende Gespräch brauchten sie keine Zuhörer.


    Kurz darauf betraten Jake und Ian das Krankenzimmer, und die Dienerin schloss die Tür hinter ihnen. Wortlos gingen die beiden Männer zum Krankenlager hinüber. Mit ernsten Mienen begutachteten sie den Fremden: sein kurzes Haar, dessen blonde Farbe man vor Schmutz kaum erkennen konnte, sein entstelltes Gesicht und die Wunden an Oberarm und Unterschenkel.


    Joanna trat ans Fußende des Bettes. Sie beschloss, sofort zum Punkt zu kommen. »Die Verletzungen des Mannes sind ernst, aber er wird voraussichtlich nicht daran sterben, wie sich das Olivias Vater erhofft.«


    Jake zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, wenn ich den Wünschen des Barons folgen will, muss ich dem Verletzten ein Messer in die Brust stechen?«


    Joanna verdrehte die Augen über den Sarkasmus ihres Bruders.


    »Wir können ihn auch im Kerker verhungern und verdursten lassen«, erwiderte sie ironisch. »Er ist ein zäher Kerl. Seine Wunden sind entzündet, aber er hat kein Fieber. Trotzdem müssen die Verletzungen dringend versorgt werden. Sie schmerzen bestimmt, besonders das Auge.«


    »Dieser Bettler wird jede Hilfe bekommen, die er benötigt«, traf ihr Bruder seine Entscheidung. »Ich lasse niemanden sterben, schon gar nicht wegen der Dummheit eines verwöhnten Mädchens.«


    Bei seinen Worten fiel Joanna ein Stein vom Herzen. Ian neben ihr atmete ebenfalls auf.


    »Ich danke dir«, sagte sie zu Jake, auch wenn diese Entscheidung Probleme heraufbeschwor.


    Die Gedanken ihres Bruders schienen genau wie die ihren um diesen Punkt zu kreisen. »Was unternehmen wir, wenn er geheilt ist?« Jake begann, neben dem Bett auf und ab zu gehen. »Laufen lassen können wir ihn nicht. Lord Fairburns Befürchtungen sind begründet.«


    »Ist er überhaupt ein Bettler?« Ian wies auf die Handgelenke des Unbekannten. »Wo ist das rote Band, das er als Ehrloser tragen müsste?«


    »Nicht alle Ehrlosen tragen das Band der Schande«, erwiderte Jake. »Stadtbürger, die durch ein unverschuldetes Unglück gezwungen sind, als Bettler oder Huren ihr Brot zu verdienen, dürfen in ihrer Heimatstadt bleiben und müssen kein Band umbinden.«


    »Also … kommt er aus einer Stadt«, stellte Ian fest.


    Joanna runzelte die Stirn. »Dann war es leichtsinnig von ihm, diese zu verlassen. Wer weiß, ob er nochmals eingelassen wird?«


    Da niemand etwas entgegnete, fuhr sie fort: »Es gibt etwas, das gegen sein Bettlerdasein spricht: sein guter körperlicher Zustand. In den letzten Tagen – oder auch Wochen – scheint er wenig zu essen gehabt zu haben. Aber wie jemand, der jahrelange Entbehrungen erlitten hat, sieht er nicht aus. Und woher stammen seine Verletzungen?«


    »Möglicherweise ist er ein Bauer, der bei der Arbeit verunglückt ist«, überlegte Ian. Er trat vor, beugte sich über den Mann und besah sich dessen Wunden genauer. »Allerdings sehen seine Verletzungen nicht nach der Art Unfälle aus, die man auf dem Land erleidet. Für mich wirken sie eher wie Schwerthiebe oder Messerstiche.«


    Auf Ians Worte hin ging Jake zurück zum Bett. »Du hast recht. Wahrscheinlich ist er ein unbescholtener Mann, der überfallen worden ist.«


    »Und warum wollte er nach Greystone?« Fragend sah Joanna ihren Bruder an. »Lady Olivia sagte, er hätte eine Botschaft für dich.«


    Jake winkte ab. »Das war bestimmt ein Vorwand des Mannes, um hier Arbeit oder ein warmes Essen zu bekommen. Möglicherweise hat er auf eine Belohnung gehofft, weil er einer adligen Dame geholfen hat.«


    »Im letzteren Fall wäre er ein Dummkopf, falls er tatsächlich ein Ehrloser ist.« Ian verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Stimme klang bitter, als er weitersprach. »Das Erste, was man als Ausgestoßener lernt, ist, immer verdächtig zu sein, egal, wie ehrbar die eigenen Absichten sind.«


    Joanna atmete tief durch. Im letzten Herbst hatte Ian als Ehrloser den Markt von Chesmuir besucht. Dort war er des Diebstahls bezichtigt und von Lord Adcoque beinahe getötet worden. Glücklicherweise hatte Victorian of Walraven im letzten Moment eingegriffen und Ian vor dem Schlimmsten bewahrt.


    Jake trommelte mit den Fingern auf das Kopfgestell des Bettes. »Wenn die Absichten dieses Mannes anständig waren, warum hat er meine Torwachen mit einem Messer bedroht?«


    »Er hat sie nicht bedroht, er lief nur Lady Olivia hinterher«, erwiderte Joanna, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Das Messer hatte er in der Hand, weil er Stoffbinden aus ihrem Unterrock geschnitten hat. Er wollte frische Verbände anlegen, bevor sie zusammen die Burg betreten würden.«


    Verblüfft starrten Ian und Jake sie an. »Hast du mit ihm sprechen können?«, wollte ihr Bruder wissen.


    Joanna schüttelte den Kopf. »Die Binden an Arm und Bein waren aus teurem Stoff und recht sauber. Lady Olivia muss ihm erlaubt haben, sie aus ihren Röcken zu schneiden.«


    Jake schnaubte. »Dazu hätte dieses eingebildete Mädchen nie ihre Einwilligung gegeben. Er wird sie dazu gezwungen haben.«


    »Nein.« Ein Lächeln umspielte Joannas Mund. »Sonst hätte Lady Olivia vorhin im Burghof anders reagiert. Dieser Mann hielt sie weder gefangen noch hat er ihr Gewalt angetan. Er hat ihr geholfen, so, wie sie sagte. Der Befehl ihres Vaters hat Olivia schockiert, nicht erleichtert.«


    Ihr Bruder warf ihr einen zweifelnden Blick zu. Er verschränkte die Arme, ging zum Fenster und sah schweigend auf den Wald hinaus. Auch Ian schien seinem Gesichtsausdruck nach von ihrer Deutung der Ereignisse nicht überzeugt. Er sagte jedoch nichts, sondern trat zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern.


    Dankbar lehnte Joanna sich an ihn. Wie konnte sie die beiden Männer von ihrer Theorie überzeugen?


    »Vor zwei Tagen habe ich – wie ihr auch – Lady Olivia als ein Mädchen erlebt, das die Sorgen ihrer Mitmenschen nicht im Geringsten gekümmert hat«, sagte sie in die aufgekommene Stille. »Heute hingegen hat sie alles versucht, um ihren Vater von dem Urteil gegen Cam abzubringen. Ich habe Olivias Blick gesehen, als die Kutsche vom Hof fuhr. In ihren Augen lagen Schuld, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung.«


    Seufzend drehte sich Jake zu ihnen um. »Selbst wenn du mit deiner Vermutung über Olivias Gefühle richtigliegst, Joanna: Wie willst du das ihrem Vater klarmachen?«


    »Ich weiß es nicht. Es wäre gut, wenn dieser Cam sich erklären könnte. Allerdings ist damit die Möglichkeit nicht gebannt, dass er Olivia und ihre Familie erpressen könnte.«


    Jake nickte. »Ja, dieses Risiko bleibt bestehen. Dennoch gehe ich es ein.«


    Ihr Bruder fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Joanna, versorgst du den Mann?«


    Sein Blick richtete sich auf Ian. »Oder wolltet ihr sofort nach Delaria aufbrechen?«


    Ian schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn wir nach dem Mittagessen losfahren, reicht es.« Nachdenklich betrachtete Ian Cam, der sein Bewusstsein immer noch nicht wiedererlangt hatte. »Es freut mich, dass du nicht dem Wunsch des Barons of Fairburn folgst, Jake. Ich hätte genauso entschieden. Allerdings begibst du dich damit in eine gefährliche Lage.«


    Schicksalsergeben hob Jake die Hände. »Die Hoffnung, dass die Herausforderungen für uns jemals enden, habe ich längst aufgegeben.«


    Ian lächelte ihm aufmunternd zu. »Bis jetzt haben wir uns in allen Schwierigkeiten tapfer geschlagen.«


    Jakes Miene nahm einen verdrießlichen Ausdruck an. »Der König hat auch nicht Joanna, sondern Galad für vier Monate an seinen Hof mitgenommen.«


    Joanna lachte. »Ach, Jake. Der Sommer wird schneller vorbei sein, als du denkst. Dann ist Galad wieder hier.«


    Ihr Bruder gab nur ein Knurren von sich, ging mit mürrischem Blick zur Tür und öffnete sie. Er trat auf den Gang hinaus, wo die beiden Dienstmägde warteten.


    »Lady Joanna braucht eure Hilfe«, herrschte er die Frauen an, ehe er zur Turmtreppe stapfte.


    Mit gerunzelter Stirn sah Ian Jake hinterher. »Vielleicht ist es gut, ein paar Tage in Delaria zu sein, bis dein Bruder seine schlechte Laune im Griff hat.«


    Joanna nickte. »In dieser Stimmung ist Jake unerträglich. Andererseits verstehe ich ihn, ich vermisse Galad ebenfalls.« Sie seufzte. »Jetzt muss ich mich dringend um Lady Olivias geheimnisvollen Retter kümmern.«


    Ian gab ihr einen Kuss auf die Wange. »In der Zwischenzeit schreibe ich einen Brief an Charlotte und berichte ihr von unserem Besuch in Darkwood.«


    


    Joanna trat aus dem Krankenzimmer, schloss die Tür hinter sich und ging in Richtung der Apotheke. In der vergangenen Stunde hatte sie Cam versorgt: seine Wunden mit Kamillensud ausgewaschen, seine Augen mit einer heilenden Salbe bestrichen und alle Verletzungen mit sauberen Bandagen verbunden. Zum Schluss hatte sie ihn sorgfältig zugedeckt und in der Obhut einer Magd zurückgelassen. Die Frau war im Heilen erfahren und würde sich während ihrer Abwesenheit seiner annehmen.


    Nun wurde es Zeit, an ihre eigenen Belange zu denken. Während sie Cam behandelt hatte, war sie zu dem Entschluss gekommen, ein paar Salben, Verbände und getrocknete Heilkräuter auf die Reise nach Delaria mitzunehmen. Natürlich gab es all diese Dinge auf dem Markt in der Stadt zu kaufen, aber wer konnte wissen, was sie auf dem Weg dorthin alles erwartete? Im Zweifelsfall war es besser, vorbereitet zu sein – gerade weil sie nicht wussten, was Cam zugestoßen war.


    Joanna betrat ihre kleine Apotheke, in der es angenehm nach Kräutern roch. Sie lächelte. Dieser Raum war ihr Reich und würde es immer bleiben. Wie gut, dass Jake und Ian ihr die – für eine adlige Dame ihres Standes – unangemessene Tätigkeit in der Apotheke gestatteten. Die Zeit, in der ihr Bruder ihr die Arbeit als Kräuterkundige verboten hatte, war keine schöne gewesen.


    Sie zog den Schlüsselring aus den Falten ihres Kleides hervor und schloss den Schrank rechts neben der Tür auf. In dem massiven Möbelstück lagerte sie kostbare Öle sowie wertvolle Pulver und seltene Kräuter. Auf dem untersten Schrankboden bewahrte sie eine stabile Ledertasche mit vielen kleinen Fächern auf. Joanna nahm die Tasche heraus, stellte sie auf den Arbeitstisch in der Mitte des Raumes und betrachtete die Holzgestelle an den Wänden. Welche Heilmittel sollte sie einpacken?


    Auf jeden Fall Zunderschwämme. Die Pilze besaßen eine hervorragende blutstillende Wirkung, wenn man sie auf eine Wunde legte. Zielstrebig trat sie an das Regal neben dem Fenster, griff nach einem großen Holzkästchen und trug es zum Tisch. Dort nahm sie mehrere Schwämme heraus und steckte sie in ein Taschenfach. Anschließend holte sie Bandagen aus einer Truhe und packte sie ebenfalls ein. Die Unterröcke ihres Kleides wollte sie nur im Notfall zerschneiden, dachte sie amüsiert, bevor ihr Blick wieder zu den deckenhohen Regalen schweifte.


    Was war noch notwendig? Nach einigem Überlegen entschied sie sich für Kamillenessenz zum Reinigen von Wunden, Ringelblumensalbe zum Abheilen von Verletzungen und Weidenrinde zum Fiebersenken sowie Holunderblüten zur Milderung von Husten und Schnupfen. Auch eine Pinzette und Nadel und Faden durften nicht fehlen.


    Nacheinander verstaute Joanna die Geräte und Heilkräuter in der Tasche, dann sah sie sich unschlüssig im Raum um. Hatte sie alle wichtigen Mittel beisammen?


    Auf Baldrian und Bitterklee konnte sie verzichten. Von Schlafstörungen, Appetitlosigkeit und Blähungen würden sie hoffentlich verschont bleiben. Aber was war mit Bauchschmerzen und Magenkrämpfen? Diese Beschwerden konnten mitunter quälend sein. Sie musste auch unbedingt Gänsefingerkraut mitnehmen, bei Unterleibsproblemen wirkte es wahre Wunder.


    Joanna ging zum Regal und zog das entsprechende Holzkästchen heraus. Von der Heilkraft der gelbblättrigen Pflanze hatte sie sich selbst überzeugen können, als sie im Herbst vor zwei Jahren unter starken Krämpfen gelitten hatte. Damals hatte sie eine Zeitlang ein enggeschnürtes Korsett getragen, was bei ihrer monatlichen Blutung zu heftigen Schmerzen geführt hatte. Zwar hatte sie seitdem keine Beschwerden mehr gehabt, aber möglicherweise kehrten die Krämpfe beim nächsten Mal wieder. Ihre Blutung war überfällig, und ihrer Erfahrung nach fiel diese unangenehm aus, wenn sie verspätet einsetzte.


    Nachdenklich verharrte Joanna mit dem Kästchen voll Gänsefingerkraut in der Hand am Regal. Wie lange lag ihre letzte Unpässlichkeit eigentlich zurück? Normalerweise rechnete sie genau mit, doch aufgrund der Ereignisse der letzten Monate war sie vollkommen durcheinandergeraten. Das letzte Datum, an das sie sich erinnern konnte, war der 17. Februar – Ians Geburtstag. Joanna biss sich auf die Lippe. Das wäre ja über acht Wochen her! Fassungslos stellte sie das Holzkästchen wieder im Regal ab. Hatte sie seit damals wirklich keine Blutung mehr gehabt?


    Eine dunkle Ahnung stieg in ihr auf. Aber sie konnte unmöglich ...?


    Kritischen Blickes starrte Joanna auf ihren Bauch hinab. Zu ihrer Erleichterung war er flach wie immer. Doch hieß es nicht, beim ersten Kind dauerte es, bis die eindeutigen Rundungen auftraten? Ihre Finger umklammerten die Regalstange.


    Könnte sie wirklich schwanger sein?


    Entschieden schüttelte sie den Kopf. Nein, das war ausgeschlossen! Bis zu ihrer Hochzeit vor wenigen Tagen hatte sie einen Trank eingenommen, der zuverlässig vor einer Empfängnis schützte, wenn man ihn täglich zu sich nahm. Wenn ...


    Joanna schnappte nach Luft. Schlagartig fielen ihr mehrere Abende ein, an denen sie die Einnahme aus Bequemlichkeit verschoben hatte, mit dem festen Vorsatz, es am nächsten Morgen nachzuholen. Leider war es bei dem Vorsatz geblieben. Ungläubig strich sie mit der Hand über ihren Unterleib. Wuchs in ihr bereits Ians Kind heran? Das Spannen in ihren Brüsten, das seit Kurzem auftrat und dem sie bisher keine weitere Beachtung geschenkt hatte, sprach jedenfalls dafür!


    Ihre Knie wurden weich. Fasziniert und erschrocken zugleich von dieser Erkenntnis, ließ sie sich in den Stuhl fallen, der am Schreibtisch vor dem Fenster stand. Grundsätzlich hatte sie nichts gegen eine Schwangerschaft. Sie war nun eine verheiratete Frau und hatte sich schon immer Nachwuchs gewünscht. Aber nicht zu diesem Zeitpunkt! Ian nähme sie niemals mit nach Delaria, wenn sie ihm von ihrem Verdacht berichtete. Und Jake würde ihm lauthals beipflichten, da auch er sie keinem Risiko aussetzen würde. Vermutlich würden die zwei in ihrem Beschützerdrang sogar verlangen, dass sie die Zeit bis zur Geburt ausnahmslos im Bett verbrachte!


    Mit einem Stöhnen stellte Joanna ihre Ellenbogen auf der Schreibtischplatte auf und stützte ihr Kinn auf den Händen ab. Ian alleine nach Delaria gehen zu lassen, war völlig undenkbar. Daher gab es nur einen Weg: Die beiden Männer durften vorerst nichts von ihrem Zustand erfahren. Schließlich war sie kein rohes Ei, eine Reise in die Stadt würde weder ihr noch dem Ungeborenen schaden. In ein paar Tagen würden sie zurück sein, und dann war Zeit genug, ihr Geheimnis preiszugeben. Sie hasste es, Ian etwas zu verheimlichen, doch in diesem Fall war es unumgänglich.


    Joanna erhob sich, strich sorgsam den Rock ihres Kleides glatt und blickte erneut prüfend auf ihren Bauch. Nein, äußerlich war alles unauffällig. Sie würde sich verhalten wie immer, und niemand würde Verdacht schöpfen. Allerdings war es bestimmt nicht verkehrt, vorsorglich Himbeerblätter einzupacken. Joanna verzog das Gesicht. Das Letzte, was sie auf der Reise gebrauchen konnte, wäre eine aufkommende Schwangerschaftsübelkeit.


    


    Kurz nach dem Gongschlag, der alle Burgbewohner zum Essen rief, betrat Joanna die große Halle. Wie immer wirkte der Saal außerhalb des Akademiejahres verwaist. Die Tische, an denen sonst die Studenten aßen und die ehrwürdige Steinhalle mit Leben füllten, waren leer. Statt fröhlichen Lärms empfing sie eine ungewohnte Stille. Zwar nahmen im hinteren Bereich des Raumes die Dienstboten zusammen mit den Männern der Burgwache ihr Essen ein, doch diese führten ihre Gespräche im gedämpften Ton. Der übliche Trubel, das vielstimmige Lachen und das Klappern von unzähligen Tellern und Bechern fehlten. Normalerweise empfand sie diese Ruhe nach dem hektischen Schuljahresabschluss als wohltuend, heute machte sie die Lautlosigkeit nervös.


    Joanna sah hinüber zu der Herrschaftstafel, die quer zu allen anderen Tischen an der Stirnseite der Halle stand. Während der Unterrichtszeit saßen dort die Lehrer, aber diese verließen in den freien Sommermonaten die Burg. So befanden sich augenblicklich nur Ian und Jake an der kunstvoll gedrechselten Tafel. Zwischen den vielen freien Plätzen wirkten die beiden Männer merkwürdig verloren. Einen Moment lang stellte Joanna sich vor, wie Kinder um den Tisch herumsprangen. Unwillkürlich musste sie lächeln. Ein paar kleine Mädchen und Jungen würden das Leben in Greystone viel schöner machen. Allerdings musste sie ihre Vorfreude noch verbergen.


    Rasch durchquerte sie die Halle und ließ sich Ian und Jake gegenüber an der gedeckten Tafel nieder. Sofort begannen Dienstmägde, das Mittagessen zu servieren. Mit einer Kelle schöpften die Frauen die Suppe aus der Schüssel, reichten frischgebackenes Brot und schenkten Wein in die Becher, bevor sie sich zurückzogen.


    »Sobald dieser Cam erwacht ist, vernehme ich ihn«, erklärte Jake, nachdem er sich bei Joanna nach der Versorgung des Verletzten erkundigt hatte. »Ich bin gespannt, ob er mir plausible Gründe für sein Handeln nennen kann.«


    Ian nickte. »Lord Fairburn wird sich bestimmt bald so weit beruhigt haben, dass wieder vernünftig mit ihm zu reden ist. Davins Vater hat bisher den Eindruck eines besonnenen Mannes auf mich gemacht.«


    »Ich hoffe auch, er wird die Sache mit etwas Abstand anders beurteilen.« Nachdenklich rührte Jake mit dem Löffel in seiner Suppe. »Trotzdem lasse ich Wachen im Krankenzimmer postieren. Nicht, dass Cam uns entwischt, und ...«


    Mitten im Satz brach Jake ab und blickte ungläubig auf die Eingangstür der Halle, als habe er dort einen Geist gesehen. Ian hielt ebenfalls mit dem Essen inne und starrte zum Halleneingang.


    Verwundert wandte Joanna, die mit dem Rücken zur Tür saß, den Kopf. Was in aller Welt versetzte Ian und Jake nur so in Erstaunen? Als sie den Mann erkannte, der mit raschen Schritten auf sie zukam, nahm ihr Gesicht ebenfalls einen verblüfften Ausdruck an.


    »Galad!?« Joanna schob den Stuhl neben sich zurück, damit er darauf Platz nehmen konnte.


    Galad ließ sich nieder und hob sofort beschwichtigend die Hände.


    »Es ist nichts Schlimmes geschehen«, erklärte er statt einer Begrüßung. »Der König hat mich beauftragt, wegen der Kontorbrände mit dem Stadtrat von Delaria zu sprechen.« Er lächelte. »Ich habe den Weg über Greystone gewählt, in der Hoffnung, Ian und Joanna noch anzutreffen und mit ihnen weiterreisen zu können.«


    Froh, keine schlechten Nachrichten zu hören, legte Joanna Galad die Hand auf den Arm. Auf Ians Gesicht erschien ein erleichtertes Lächeln, nur Jake zog missbilligend eine Augenbraue hoch.


    Galad lachte, als er die säuerliche Miene seines Freundes bemerkte. Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Natürlich bin ich auch vorbeigekommen, um den Burgherrn wiederzusehen.«


    Versöhnt mit dieser Antwort nickte Jake. Allerdings währte seine Zufriedenheit nur kurz. »Du siehst nicht gut aus.«


    Joanna betrachtete Galad genauer. Sie konnte ihrem Bruder nur recht geben. Unter Galads schönen blauen Augen lagen dunkle Schatten, sein Blick wirkte gehetzt, und Reisestaub bedeckte seine elegante Kleidung. Sein lockiges, blondes Haar, das er stets offen trug, hing verschwitzt in sein Gesicht. Diesem Erscheinungsbild nach war er nicht mit einer Kutsche gekommen, sondern zu Pferde – und das in großer Eile.


    »Ich habe wenig Schlaf bekommen in den vergangenen beiden Tagen.« Galad lächelte entschuldigend. »Gleich, nachdem wir am Königshof eintrafen, habe ich eine Audienz bei Seiner Majestät erhalten. Den König zu überzeugen, dass die Vorfälle in Delaria untersucht werden müssten, war nicht schwer. Eine geeignete Vorgehensweise zu finden, schon.«


    Er seufzte. »Wir haben schließlich entschieden, keine mehrköpfige Delegation in die Stadt zu schicken, sondern nur einen Abgesandten, um die schwierigen Beziehungen zwischen dem Königshaus und Delaria nicht zu belasten. Da ich zwei Jahre in Delaria gelebt habe und einen der Ratsherren kenne, fiel mir diese Aufgabe zu.«


    Galad wartete, bis ein Diener das Gedeck vor ihm ausgebreitet und seinen Teller gefüllt hatte.


    »Nach der Audienz habe ich mich auf den Rückweg nach Greystone gemacht. Allerdings habe ich mir vorher noch die Zeit genommen, am Hof anwesende Bekannte Ronens nach dessen Verbleib zu fragen.«


    Erwartungsvoll sah Ian auf, doch Galad schüttelte den Kopf.


    »Niemand hat in den letzten Wochen von deinem Bruder gehört oder ihn gesehen. Aber keine Sorge: Wenn er in Delaria ist, werden wir ihn finden.« Er nahm einen langen Zug Wein aus seinem Becher.


    »Die letzte Nacht habe ich in Lionsbridge verbracht. Noch vor Morgengrauen bin ich wieder aufgebrochen.« Galad lächelte. »Ich weiß nicht, wie oft ich das Pferd gewechselt habe, um vor Ian und Joannas Abreise in Greystone anzukommen.«


    »Dass du uns noch antriffst, hast du Lady Olivia zu verdanken«, erklärte Ian. »Oder, besser gesagt, ihrem mysteriösen Begleiter.«


    Ruckartig richtete sich Galad auf. Sein Lächeln verschwand, und ein harter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


    »Welcher Begleiter?«


    Kaum schien ihm sein scharfer Tonfall bewusst zu werden, lockerte er seine Haltung wieder. Wie beiläufig setzte er hinzu: »Wo ist die Tochter des Barons überhaupt?«


    Verwundert bemerkte Joanna Galads abrupten Verhaltenswechsel. Jake und Ian schienen nichts davon mitbekommen zu haben. Abwechselnd berichteten sie von Lady Olivias Verschwinden und ihrer Rückkehr mit Cam. Joanna nutzte die Gelegenheit, Galad dabei unauffällig zu beobachten.


    Auf den ersten Blick wirkte er gelassen, doch ihr entging das leichte Zucken seiner Finger und das Flackern seiner Augen nicht. Irgendetwas schien ihn am Auftauchen Cams aufs Äußerste zu beunruhigen. Aber was? Und warum sprach er es nicht aus? Joanna runzelte die Stirn. Sah sie Gespenster, wo es gar keine gab? Nur weil sie ein Geheimnis verbarg, musste Galad nicht zwangsläufig auch eines besitzen. Trotzdem wurde sie den Eindruck nicht los, dass Galad etwas verheimlichte.


    Als Ian und Jake ihren Bericht beendet hatten, war es jedoch vor allem Sorge, die in Galads Gesicht geschrieben stand.


    »Der Baron of Fairburn wäre kein ernsthafter Gegner«, erklärte er, »doch gäbe es etliche, die sich bei einem Streit auf seine Seite schlagen würden. Darin besteht die Gefahr für uns.«


    Galad faltete die Finger ineinander und sah Jake eindringlich an. »Versuche das Gespräch mit dem Baron so lange hinauszuzögern, bis ich aus Delaria zurück bin und dabei sein kann. Fairburn liegt in der Nähe von Lionsbridge. Die gute Nachbarschaft zu meiner Familie will der Baron bestimmt nicht aufs Spiel setzen.«


    »Ein guter Hinweis.« Jake grinste. »Was würde ich ohne dich machen?«


    In gespielter Förmlichkeit neigte Galad den Kopf. »Als Diplomat stets zu Euren Diensten, Mylord.«


    Ian lachte. »Was immer Lady Olivia uns eingebrockt hat, gerade bin ich ihr dankbar, dass sie damit unsere Abreise verzögert hat und du mit uns nach Delaria kommst, Galad.« Er sah ihn begeistert an. »Jemand mit deinem Wissen an seiner Seite zu haben, ist von unbestreitbarem Vorteil.«


    »Galad an seiner Seite zu haben, ist immer von Vorteil«, entgegnete Jake. Für einen Moment sah man die tiefe Zuneigung zu seinem Freund in seinen Augen aufleuchten.


    Überrascht blickte Joanna zu ihrem Bruder. Obwohl sie und Ian in das Geheimnis der beiden Männer eingeweiht waren, zeigte Jake seine Liebe zu Galad selten derart offen.


    Galad, sichtlich verlegen über Jakes Worte, räusperte sich. »Wann hattet ihr geplant, aufzubrechen, Ian?«


    »Sobald wir das Mittagessen beendet haben. Joanna und ich wollten die Pferde nehmen, damit wir auf den belebten Straßen schneller vorankommen – falls du keine Einwände hast.«


    Galad schüttelte den Kopf, dann blickte er sich suchend in der Halle um. »Wo steckt Sir Perrin, Jake? Ich habe den Oberbefehlshaber der Burgwache bei meinem Eintreten nicht gesehen, und auch jetzt kann ich ihn nirgendwo entdecken.«


    »Er hat mich um Urlaub gebeten. Er wird in sechs Tagen zurück sein. Ich glaube, ich hatte es dir gesagt.«


    »Richtig, ich erinnere mich.« Galad rieb sich über die Stirn. »Wer befehligt in seiner Abwesenheit die Burgwache? Connor?«


    »Ja, der Hauptmann vertritt Sir Perrin. Er führt das Amt zu meiner absoluten Zufriedenheit.«


    Ian nickte. »Connor ist ein guter Kämpfer und ein fähiger Kommandant. Im vergangenen Jahr habe ich oft und gerne mit dem jungen Hauptmann trainiert.«


    »Dann ist ja alles bestens, und ich kann Jake ruhigen Gewissens alleine in Greystone zurücklassen.«


    Galad lächelte, doch Joanna bemerkte erneut seinen angespannten Blick. Auch wenn Galad es behauptete, er war alles andere als beruhigt. Was bereitete ihm bloß Sorgen?
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    Delaria


    


    Kein anderes Wort beschrieb die Stadt Delaria besser als überwältigend. Ian wusste nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Überall in den Gassen gab es so viel zu sehen, dass ihm fast schwindelig wurde.


    Schon der erste Anblick der Küstenstadt von der Anhöhe am Waldrand aus war imposant gewesen. Die mächtige Stadtmauer, die vielen Türme und die Menge an Reisenden, die zu Fuß, zu Pferd oder mit Wagen auf das große Tor zuströmten. Nur langsam waren Galad, Joanna und er in dem Gedränge aus Mensch und Vieh vorangekommen. Bereits vor der Mauer hatten Händler und Bauern Stände errichtet und boten lautstark ihre Waren feil. Ihr Geschrei wurde nur von dem Kreischen der Möwen übertönt, die am wolkenlosen Himmel ihre Bahnen zogen.


    Neugierig beobachtete Ian die grauweißen Seevögel, von denen er zwar gehört, aber niemals zuvor welche gesehen hatte. In seinem Leben war er noch nicht am Meer gewesen. Darkwood lag zwar nicht weit von der Küste entfernt, doch die Ausläufer des Parnea-Gebirges ragten wie eine unüberwindbare Wand dazwischen auf. Der raue Seewind, die nach Salz schmeckende Luft und die Geräusche der Möwen waren ihm fremd. Genau, wie ihm Städte fremd waren. Er hatte sich noch nie länger in einer Stadt aufgehalten. Schon gar nicht in einer Stadt wie Delaria.


    Ian senkte den Kopf und starrte auf die Zügel in seinen Händen herab. Merkte man ihm an, wie tief ihn Delaria beeindruckte? Als Edelmann sollte er welterfahren sein, schließlich unternahmen alle jungen Lords Kavaliersreisen, um sich zu bilden. Er nicht. Fünfundzwanzig Jahre hatte er nichts anderes gesehen als die Äcker in Darkwood. Und kaum war er nach Greystone gekommen, war ihm durch das Bekanntwerden seiner Ehrlosigkeit der Zugang zu jeder Stadt verwehrt gewesen. Nun ritt er durch die Straßen Delarias und fühlte sich nicht wie ein Viscount, sondern wie ein Bauer, der zum ersten Mal den heimischen Hof verließ und den Mund vor Staunen nicht mehr zu bekam.


    Wie sollte er jemals Ronen finden, wenn er selbst völlig orientierungslos war? Ein Zurechtfinden in den verwinkelten, vollgestopften Gassen erschien ihm unvorstellbar, die Gepflogenheiten der Städter fremd. So gut er sich im finstersten Wald zurechtfand, so geschickt er das Schwert, das in seinem Waffengürtel steckte, zu führen vermochte – hier kam er sich vor wie ein hilfloses Kind: überfordert von all dem Neuen, dem Lärm, den tausendfachen Gerüchen und der unendlichen Menge an Menschen, die betriebsam ihrem Tagewerk nachgingen.


    Ian presste die Lippen aufeinander. Jeder, der ihm nur einen Augenblick ins Gesicht sah, würde seine Unerfahrenheit erkennen und ihn auslachen. Und sollte Ronen gar nicht in Schwierigkeiten stecken, sondern bloß keinen Kontakt mehr mit ihm und dem Rest der Familie wünschen, würde sein Bruder am lautesten über ihn und sein hinterwäldlerisches Benehmen lachen.


    »Du brauchst dich vor niemandem zu verstecken. Weder vor dem Stadtrat, den Bürgern und erst recht nicht vor Ronen.«


    Ian zuckte zusammen. Joanna war es gelungen, durch das Gedränge hindurch ihre Stute an seine Seite zu treiben. Nun betrachtete sie ihn prüfend. Seine Brauen zogen sich zusammen. Bei diesen unerfreulichen Überlegungen von ihr ertappt zu werden, gefiel ihm nicht. »Seit wann kannst du Gedanken lesen?«


    Sie lächelte. »Gedankenlesen kann ich nicht, aber ich kenne diesen Blick von dir, auch wenn ich ihn lange nicht mehr gesehen habe.«


    Er schnaubte verärgert – ob über Joannas Scharfsinnigkeit oder über sich konnte er nicht sagen.


    »Ronen in dieser Stadt zu finden, ist aussichtslos«, erwiderte er mürrisch. »Hundert Tage reichen dafür nicht aus, selbst wenn ich mich in diesem Irrgarten zurechtfinden würde.«


    »Ach, Ian.« Joanna lachte. Über seine harsche Antwort schien sie keineswegs verstimmt. »Diese Verwirrung überfällt jeden, der zum ersten Mal nach Delaria kommt. Mir erging es nicht anders als dir, obwohl ich als Tochter eines Earls über eine gute Bildung verfüge und zuvor andere Städte gesehen hatte.«


    »Damals warst du ein junges Mädchen, dem jeder seine Aufregung verzieh«, erwiderte Ian heftiger als beabsichtigt. »Ich bin ein erwachsener Mann, Fechtmeister von Greystone und Burgherr von Highfalls, ich habe eine gewisse Würde zu wahren. Es ist kaum vorstellbar, dass Jake sich jemals so unsicher gefühlt hat wie ich mich gerade.«


    Joanna verdrehte die Augen. »Du wirst deine Würde kaum verlieren, nur weil du dich in Delaria nicht auskennst. Außerdem habe ich gedacht, mit den Selbstzweifeln ist ebenso Schluss wie mit den Vergleichen mit meinem Bruder?«


    Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab, sondern wies auf einen großen Platz. »Dort liegt das Herzstück Delarias: der Markt. Sobald du dort drei Schritte getan hast, wird sich dein Frust in Faszination verwandeln.«


    Ian öffnete den Mund, um Joanna an seine armselige Vergangenheit zu erinnern. Doch als seine Augen der angewiesenen Richtung folgten, vergaß er, was er hatte sagen wollen.


    Der Herbstmarkt vor den Toren Chesmuirs war nichts gegen den Anblick, der sich ihm hier bot: unzählige Markttische, mit Waren beladene Wagen und auf Decken am Boden ausgebreitete Güter. Dicht an dicht reihten sich die Händler auf dem Platz zwischen den erhabenen Bürgerhäusern. Durch die Gänge drängten sich Männer, Frauen und Kinder jeden Alters, von denen einige ein exotisches Aussehen besaßen. Ausgelassene Musik erklang von verschiedenen Stellen des Marktes, und an einer Ecke entdeckte Ian eine Gauklertruppe, die mit Bällen und bunten Reifen Kunststücke vollführte. Gebannt betrachtete er das lärmende Treiben. Joanna hatte recht: Die Verlockung, über den Markt zu schlendern und zu sehen, welche Schätze sich in den Auslagen der fremdländischen Händler verbargen, war enorm.


    »Vor uns befindet sich nicht nur der Markt«, erklang Galads Stimme, »sondern auch das Rathaus. Ich muss dort dem Stadtrat meine Ankunft melden.«


    Er wies vom Sattel aus auf ein zweigeschossiges Gebäude mit einem treppenförmigen Giebel und vielen Fenstern, das alle Häuser am Platze überragte. Im vorderen Bereich ruhte das Rathaus auf mächtigen Säulen, sodass sich ebenerdig eine nach drei Seiten offene Halle ergab.


    »Sollen wir dich begleiten, Galad?«, erkundigte sich Joanna. »Oder ist es besser, wenn du alleine vorstellig wirst?«


    »Da ich mich gleich nach Ronen erkundigen wollte, kommt ihr am besten mit.« Er lächelte. »Ich bin gespannt, zu erfahren, was der Stadtrat über die Brände zu sagen weiß.«


    


    Kurz darauf standen sie vor dem prunkvollen Rathaus. Galad führte sie zu einer Treppe am Ende der Halle und sprach mit den Stadtwachen, die am Aufgang standen. Ian wartete mit Joanna in einigem Abstand, bis Galad ihnen ein Zeichen gab, ihm hinauf zu folgen. Neugierig erklomm Ian die Stufen, die ins Innere des Gebäudes führten.


    »Im ersten Stock befindet sich der Ratssaal«, erklärte Galad ihnen beim Hinaufsteigen. »Dort finden auch die Sitzungen der Kaufmannsgilde statt sowie Festbankette.«


    Ian warf von der Treppe aus einen Blick in den großen, holzgetäfelten Raum. Dunkle Eichentische standen zu einem Rechteck zusammengeschoben, an den Wänden reihten sich Stühle mit kunstvoll geschnitzten Lehnen. Einer Besprechung der Ratsherren oder Kaufleute Delarias beizuwohnen, wäre bestimmt eine äußerst interessante Angelegenheit.


    »Die Mitglieder des Stadtrates haben ihre Räumlichkeiten hier in der obersten Etage.« Galad blieb am Treppenabsatz stehen und sah sich in dem länglichen Flur um. »Wenn ich mich nicht irre, ist es dieses Zimmer da hinten rechts.« Zielstrebig ging er auf die entsprechende Tür zu, doch Joanna hielt ihn am Arm zurück.


    »Hätten wir unser Kommen nicht schriftlich ankündigen und auf eine Antwort warten müssen, Galad?«


    »Unter normalen Umständen müsste ich in der Tat ein Gesuch um eine Unterredung abgeben, doch als Botschafter Seiner Majestät genieße ich Sonderrechte.«


    Galad hielt seine linke Hand hoch. An deren Ringfinger prangte ein goldener Siegelring, der das Wappen des Königs trug. »Zudem hat mir der Wächter gesagt, dass Thomas Stephanus Grant anwesend ist. Ein günstiger Umstand, denn mit diesem Mann verbindet mich eine gute Freundschaft.«


    Fragend sah Joanna ihn an. »Ist dieser Thomas Stephanus ein Ratsdiener, der unsere Anwesenheit einem der Stadtherren melden wird?«


    »Nein.« Galad schüttelte den Kopf. »Er ist einer der Stadtherren.«


    »Du bist mit einem von ihnen befreundet?«


    »Ja, und ich freue mich, ihn wiederzusehen.« Er lächelte. »Thomas Stephanus und ich haben uns während meines zweijährigen Aufenthalts in Delaria kennengelernt. Bei den Gesellschaften des Philosophen Montfort, um genau zu sein.«


    Bei der Erwähnung des Namens Montfort konnte Ian ein Stöhnen nicht unterdrücken. Die Schriften des bürgerlichen Denkers hatten ihm während seiner Zeit als Student in Greystone mehr als eine schlaflose Nacht bereitet, weil er dessen hochgeistige Abhandlungen nicht begriffen hatte. Leider war Jake, der damals in Abwesenheit Galads den Philosophieunterricht erteilt hatte, sein Unverständnis nicht verborgen geblieben. Zu diesem Zeitpunkt hatte Jake aus seiner Ablehnung zu Ian keinen Hehl gemacht und ihn wiederholt mit seinem Unwissen vor der Klasse bloßgestellt. Nur mit Joannas heimlicher Hilfe hatte Ian den Lernstoff bewältigen und Jakes Ansprüchen genügen können.


    Galad schien zu ahnen, woran er dachte. »Pierre Bénédict Montfort ist ein durch und durch sympathischer Mann. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, dass du ihn während unseres Aufenthalts kennenlernst, Ian.«


    Erschrocken sah Ian ihn an. »Sag nicht, dass du auch mit ihm befreundet bist.« Die Aussicht, auf einen derart gebildeten Menschen zu treffen, war einschüchternd. Vermutlich würde er nicht einen Satz begreifen, den Pierre Montfort sprach.


    »Tatsächlich habe ich die Ehre, Montfort zu meinem Bekanntenkreis zählen zu dürfen.« Galad zwinkerte ihm zu. »Im Alltag drückt Pierre sich nicht halb so kompliziert aus wie in seinen Büchern. Aber jetzt sollten wir Thomas Stephanus aufsuchen.« Er ging auf die Tür zu und öffnete diese nach einem kurzen Klopfen.


    Der Mann, der in dem kleinen Raum an einem Schreibtisch saß, hob den Kopf. Sofort breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    »Galad, welch Überraschung! Komm doch herein – und deine Begleiter natürlich auch.« Er erhob sich und rückte drei Stühle, die an der Seite gestanden hatten, vor den Schreibtisch. »Bitte, setzt euch!« Erfreut klopfte er Galad auf die Schulter. »Was führt dich zu mir, mein Freund?«


    Ian nahm Platz und betrachtete den Ratsherrn, der sich wieder hinter seinem Schreibtisch niedergelassen hatte. Thomas Stephanus war ein Mann Mitte vierzig, von stattlicher Größe, mit kurzen braunen Haaren und Bart. Er war in Schwarz gekleidet, und kostbare Ringe schmückten seine Finger.


    Nachdem Galad Ian und Joanna vorgestellt hatte, erklärte er in raschen Worten den Grund ihres Erscheinens. Der Ratsherr hörte aufmerksam zu und nickte zwischendurch immer wieder.


    »Wenn du nicht gekommen wärst, Galad, hätten wir Ende der Woche einen Boten an den Königshof geschickt.« Er sah sie mit ernster Miene an. »Gestern hat das neunte Kontor gebrannt, und wieder war es ein adliges Handelshaus. Der Stadtrat lässt die Angelegenheit untersuchen. Bis jetzt haben wir jedoch keine Spur entdecken können, die auf den Täter hinweist – oder auf seine Gründe.«


    Da er den Ratsherrn als sympathischen Mann empfand, wagte Ian zu sprechen. »Der Täter muss jemand sein, der eine Abneigung gegen Adlige hegt.«


    Thomas Stephanus lächelte. »Dieser Umstand trifft auf die Hälfte der Bevölkerung Delarias zu, Lord Highfalls. Edelleute erfreuen sich bei den Stadtbewohnern keiner großen Beliebtheit. Allerdings ist es bisher nie zu solchen Ausschreitungen gekommen.«


    »Du hast keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte, Thomas Stephanus?«, hakte Galad nach.


    Bedauernd schüttelte der Ratsherr den Kopf. »Natürlich gibt es viele Spitzbuben in Delaria, doch keinen, dem ich es zutrauen würde. Ich habe mich bei den adligen Kaufleuten erkundigt: Es gab weder Drohbriefe noch Erpressungsversuche. Damit hätte ich gerechnet, denn inzwischen ist die Angst bei den Edelleuten, die ein Handelshaus betreiben, groß. Viele haben Wächter engagiert, einige haben mir verraten, dass sie mit dem Gedanken spielen, Delaria zu verlassen.«


    Bei den letzten Worten des Ratsherrn horchte Ian auf. »Mein Bruder, Ronen of Darkwood, besitzt hier ebenfalls ein Handelshaus. Vielleicht ist er Euch bekannt und Ihr wisst, ob er es ebenfalls vorgezogen hat, Delaria zu verlassen?« Er räusperte sich. »Ich habe bedauerlicherweise keinen Kontakt mehr mit ihm.«


    Thomas Stephanus blickte ihn interessiert an. »Ich kenne Euren Bruder, Mylord, wenn auch nur flüchtig. Aber jetzt ist mir endlich klar, an wen Ihr mich erinnert.«


    Er seufzte. »Es tut mir leid, Euch das mitteilen zu müssen, aber das Kontor Eures Bruders fiel ebenfalls den Flammen zum Opfer. Alle Dienstboten konnten sich retten, von ihm fehlt jede Spur. In den Trümmern fand man keine Leiche.«


    Ian sog scharf die Luft ein. »Wenn mein Bruder bei dem Feuer weder zu Schaden noch ums Leben kam, wo kann er sein?«


    Der Ratsherr zuckte mit den Schultern. »Ich kann es Euch nicht sagen, so gerne ich es täte. Der einzige Mann, zu dem Euer Bruder in Delaria ein engeres Verhältnis pflegte, hat die Stadt auf längere Zeit verlassen.«


    Galad zog eine Augenbraue hoch. »Von wem sprichst du?«


    »Remigius Cavendish.«


    Das Geräusch, das Galad bei der Antwort des Ratsherrn von sich gab, ließ Ian nichts Gutes ahnen. »Wer ist dieser Remigius?«


    Galads Gesicht verfinsterte sich. »Der Teufel in Person, so sagt man. Ziehsohn und rechte Hand von Lester Cavendish, einem der reichsten Kaufmänner Delarias.«


    »Niemand, mit dem man Umgang haben sollte«, ergänzte Thomas Stephanus. »Dass Lord Darkwood ihm Vertrauen schenkte, war vielleicht ein Fehler. Sein Verschwinden und die Abwesenheit Remigius‘ könnten in Zusammenhang stehen.«


    Endlich der Ansatz einer Spur!


    »Gibt es jemand, der uns Näheres dazu sagen könnte?« Ians Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


    »Wohl nur Lester Cavendish. Vorausgesetzt, er ist bereit, mit Euch zu reden.« Thomas Stephanus griff nach Papier und Feder. Er schrieb einige Sätze nieder und reichte den Brief an Ian. »Ich habe Lesters Anschrift notiert und ein paar Worte, in dem ich ihn bitte, Euch für ein Gespräch zur Verfügung zu stehen. Falls er Euch vorlässt, würde es mich interessieren zu hören, was der Kaufmann gesagt hat.«


    Er öffnete eine Schublade an seinem Schreibtisch, nahm ein Schriftstück heraus und gab es Galad.


    »Das ist eine Liste aller adligen Kaufleute in Delaria. Das Kreuz markiert, welche der Kontore gebrannt haben.« Der Ratsherr erhob sich von seinem Stuhl. »Ich werde die anderen Stadtherren über dein Kommen in Kenntnis setzen. Sobald wir entschieden haben, welche Nachricht du dem König überbringen sollst, rufe ich dich. Wo kann ich euch finden?«


    »Wir nehmen uns Zimmer im Gasthof Zur Sonne«, antwortete Galad. Er stand ebenfalls auf. »Ich danke dir für deine Unterstützung, Thomas Stephanus.«


    »Jederzeit.« Der Ratsherr lächelte. »Ich wünsche euch Glück, dass ihr Lord Darkwood bald – und vor allem wohlbehalten – findet.«


    Ian neigte den Kopf, bevor er hinter Joanna und Galad das Zimmer des Ratsherrn verließ. Thomas Stephanus‘ Worte über den Kontorbrand bestätigten die Aussage seines Vaters. Damit war auch die geringe Hoffnung zunichte, dass sich der Bote seines Vaters geirrt hatte.


    Langsam stieg Ian die Treppen hinab. Das Wichtigste war jedoch, dass Ronen in den Flammen offenbar nicht den Tod gefunden hatte. Seine Finger spielten mit dem Stück Papier in seiner Hand. Als Nächstes mussten sie Lester Cavendish aufsuchen. Vielleicht konnte der Kaufmann ihnen Antwort geben auf die Frage, wo in aller Welt sich sein Bruder befand.


    


    Die Zimmer im Gasthof Zur Sonne waren spärlich möbliert, aber von annehmbarer Sauberkeit. Nachdem sie sich den Reisestaub abgewaschen, Ian und Galad ihre Waffengürtel abgelegt und sie alle ein verspätetes Mittagessen in der Schankstube eingenommen hatten, waren sie wieder auf den Straßen Delarias unterwegs.


    Galad schien genau zu wissen, wohin sie laufen mussten, was Ian nur bewundern konnte. Er kam aus dem Staunen immer noch nicht heraus. Fasziniert beobachtete er die Goldschmiede, Korbflechter, Wagenmacher, Bäcker und Küfer, die vor oder in ihren Häusern ihrem Handwerk nachgingen. Mehr als einmal zog ihn Joanna an der Hand weiter, weil er voll Interesse vor einer Werkstatt stehen geblieben war.


    Seine Befangenheit war reiner Begeisterung gewichen, wozu vor allem Thomas Stephanus Grant beigetragen hatte. Durch das freundliche Verhalten des Ratsherrn hatte er seine Selbstsicherheit wiedergefunden. Mittlerweile ärgerte er sich wegen seiner Verunsicherung. Joanna hatte recht, wenn sie ihm vorwarf, zu schnell an sich zu zweifeln. Ian verzog den Mund. Seinen wiedergewonnenen Mut konnte er gleich unter Beweis stellen, wenn er einem der wohlhabendsten Männer Delarias gegenüberstand.


    Das Haus, vor dem Galad nach einiger Zeit anhielt, war prachtvoll. Mit seinen drei Geschossen, den verglasten Fenstern und der Fassade aus roten Steinen stach es zwischen all den anderen Häusern der Straße hervor. Drei Treppenstufen führten zur pompösen Eingangstür hinauf, die ein Klopfer in Form eines Löwenkopfes zierte. Ian straffte den Rücken. Egal, welcher mächtige Mann ihn hinter diesen Mauern erwartete – er war ein Viscount, das durfte er nicht vergessen.


    Zunächst bekamen sie jedoch nur einen Diener zu Gesicht, der ihnen die Tür öffnete. Der Mann lauschte Galads Erklärung und nahm anschließend den von Ian dargereichten Brief entgegen. Dabei verriet weder die Tonlage noch die Miene des Mannes, was er von den drei Besuchern dachte. Er bat sie, hereinzukommen und im Flur zu warten, während er sich bei Mister Cavendish erkundigen wollte, ob dieser für eine Unterredung bereitstehen würde. Sie betraten das Haus, und der Diener verschwand hinter einer Tür zu ihrer Rechten.


    Genau wie Joanna und Galad nutzte Ian die Gelegenheit, sich im Flur umzusehen. An den Wänden hingen zahlreiche Gemälde, unterbrochen von vergoldeten Kerzenhaltern. Den Boden bedeckten Läufer mit einem fremdländischen Muster. Ian schnalzte mit der Zunge. Der Hausherr schien wirklich ein reicher Mann zu sein.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür, und der Diener trat wieder zu ihnen. »Mister Cavendish ist bereit, Euch in seinem Kontor zu empfangen, Mylords und Mylady.« Er neigte den Kopf und wies mit der Hand in den Raum, aus dem er gekommen war.


    Sie betraten die kaufmännische Schreibstube, in deren Regalen sich exotische Gegenstände aus aller Herren Länder türmten. Ian zwang sich, seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf den etwa fünfzigjährigen Hausherrn zu richten. Einem König gleich thronte dieser auf einem hohen Lehnstuhl hinter seinem kunstvoll gedrechselten Schreibtisch.


    Lester Cavendish erinnerte Ian unwillkürlich an einen Falken. Aus kleinen bernsteinfarbenen Augen fixierte sie der Kaufmann unablässig, seine hagere Gestalt, das kurze graue Haar und die Hakennase verliehen ihm etwas Raubvogelhaftes. Dass Lester Cavendish ebenfalls über einen messerscharfen Verstand verfügte, der ihm zu seinem geschäftlichen Erfolg verholfen hatte, bezweifelte Ian keinen Augenblick. Dieser Mann erreichte stets seine Ziele – auf welchem Weg auch immer.


    »Ratsherr Grant bittet mich in seinem Empfehlungsschreiben, Euch zu empfangen«, begann der Hausherr das Gespräch anstelle einer Begrüßung. »Womit kann ich Euch behilflich sein?«


    Ian neigte kurz den Kopf. »Wir sind auf der Suche nach Ronen of Darkwood, Mister Cavendish. Für einen Moment Eurer Zeit wären wir Euch dankbar.«


    Der Kaufmann drehte seine langen, schmalen Hände nach außen zum Zeichen, dass er fortfahren sollte.


    »Ronen ist mein Bruder, zu dem seit vier Wochen jeglicher Kontakt fehlt. Thomas Stephanus Grant hat uns heute gesagt, dass sein Handelshaus niedergebrannt wurde, er jedoch nicht in den Flammen ums Leben gekommen sei. Der Ratsherr hat durchblicken lassen, dass Ronen mit Eurem Ziehsohn Remigius befreundet ist. Nun hoffen wir, von Euch etwas zu erfahren, das uns bei unserer Suche weiterhilft.«


    Lester Cavendish legte die Fingerspitzen aneinander, und in seinem Gesicht erschien ein kühles Lächeln. Für einen Moment hatte Ian das Gefühl, gerade als ein Stück Beute auserkoren worden zu sein. Doch der Eindruck verschwand, als der Kaufmann ihm in weitaus freundlicherem Tonfall als vorher antwortete.


    »Die Brände sind eine Schande für die Stadt. Den Schaden, den Euer Bruder erlitten hat, bedauere ich.« Lester Cavendish seufzte. »Leider kann ich Euch nichts zu dem Verbleib von Lord Darkwood sagen, und Remigius kann es auch nicht. Er weilt auf einer Reise – ich erwarte ihn erst in ein paar Monaten zurück.«


    Eine Welle der Enttäuschung durchlief Ian. Wieder eine Hoffnung, die sich zerschlagen hatte. Doch er durfte nicht aufgeben.


    »Kennt Ihr jemanden, der über den Aufenthaltsort meines Bruders etwas wissen könnte, Mister Cavendish?«


    »Möglicherweise.« Der Kaufmann schien einen Moment mit sich zu ringen, ob er weitersprechen sollte.


    Ian hielt die Luft an.


    »Die Brandanschläge betreffen bisher ausschließlich Kontore, die von Adligen geführt werden«, fuhr Lester Cavendish fort und bestätigte damit die Worte des Ratsherrn. »Das Verschwinden Eures Bruders könnte damit im Zusammenhang stehen. Aber das ist nur meine Meinung.«


    Ian runzelte die Stirn. »Der Stadtrat hat keine Ahnung, wer die Feuer gelegt haben könnte.«


    Lester Cavendish lachte. »Hat Thomas Stephanus Euch das gesagt?« Er schüttelte den Kopf. »Im Grunde genommen stimmt diese Behauptung sogar. Niemand weiß, wer sich hinter Mercator verbirgt.«


    »Ihr seht Mercator als den Drahtzieher?« Zum ersten Mal mischte sich Galad in das Gespräch ein.


    Der Kaufmann zog die Augenbrauen nach oben. »Wie ich merke, kennt Ihr Euch in den Legenden Delarias aus, Mylord. Wer anderes als der Schatten vom Tränen-Hafen, Mercator, könnte eine Reihe von Bränden legen, ohne Spuren zu hinterlassen?«


    Verwirrt blickte Ian zwischen Lester Cavendish und Galad hin und her. »Was ist der Tränen-Hafen? Und wer ist Mercator?«


    Lester Cavendish wandte ihm den Kopf zu. »Das, Mylord, lasst Ihr Euch von Eurem Begleiter erklären. Ich habe für heute genug gesagt.« Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. »Falls Ihr meinem Ratschlag folgt, seid auf der Hut. Unten am Kai sind Adlige noch unbeliebter als in der Oberstadt.«


    Er streckte die Hand aus und läutete eine Glocke. Sofort öffnete sich die Tür des Kontors, und der Diener trat ein.


    »Lord Lionsbridge und der Viscount und die Viscountess of Highfalls möchten gehen. Führe die Herrschaften hinaus.«


    Es blieb ihnen nichts übrig, als sich dieser Aussage zu fügen. Lester Cavendish würde ihnen nicht länger seine Zeit widmen. Beim Verlassen des Raumes blickte Ian über die Schulter zurück und musterte den Kaufmann ein letztes Mal. Auf dem Gesicht des Hausherrn lag ein zufriedener Ausdruck. Ein Raubvogel nach erfolgreicher Jagd.


    


    »Du wirst nicht an den Tränen-Hafen gehen, um dort nach Mercator zu suchen, Ian.« Joanna stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn böse an. »Hast du nicht gehört, was Galad uns gerade über diesen Ort erzählt hat?«


    Ian seufzte. Sie standen zu dritt in einer Gasse in der Nähe des cavendishschen Hauses. Galads Bericht hatte er nur zu klar vernommen. Der Tränen-Hafen war der entlegenste Teil am Hafenbecken und ein Sammelplatz für lichtscheues Gesindel aller Art. Doch auch Kaufleute verirrten sich dorthin, um dem verbotenen Handel mit Sklaven nachzugehen.


    Der Herr über dieses finstere Reich war Mercator. Ein Mann, der große Macht besaß, dessen Identität jedoch im Geheimen lag. Vom Tränen-Hafen aus zog er die Fäden: Erpressung und Schmuggel gehörten zu seinem Hauptgeschäft, aber auch Bestechung, Morde und Diebstähle wurden ihm zur Last gelegt. Von daher war es denkbar, dass Entführungen ebenfalls zu den Unternehmungen dieser Schattengestalt gehörten.


    »Einen Versuch ist es wert«, erwiderte Ian. Er wusste, dass Joanna diese Antwort nicht gefiel. »Vielleicht hält Mercator Ronen gefangen, und ich kann ihm ein Lösegeld anbieten.«


    »Vielleicht nimmt Mercator aber auch dich gefangen – und wir sehen uns nie wieder!« In Joannas Augen funkelten Wut und Sorge gleichermaßen.


    Ian atmete tief ein. Er verstand Joannas Bedenken nur zu gut, doch er würde nicht nachgeben. »Zweifelst du daran, dass ich mich verteidigen kann?«


    Statt zu antworten, wandte sie sich an Galad. »Rede du doch bitte Ian diese unsinnige Idee aus!«


    Galad, ganz Diplomat, hütete sich, Partei zu ergreifen.


    »Als Erstes sollten wir die adligen Kaufleute aufsuchen, die auf Thomas Stephanus‘ Liste stehen«, schlug er vor. »Möglicherweise wissen sie etwas über Ronens Verbleib. Außerdem erhoffe ich mir von ihnen weitergehende Aussagen zu den Bränden. Etwas, das sie dem Ratsherrn vielleicht verschwiegen haben.«


    »So, wie er uns Mercator verschwiegen hat?«, knurrte Ian. Dieser Umstand trübte den guten Eindruck, den er von dem Ratsherrn gewonnen hatte.


    »Thomas Stephanus zieht Mercator nicht als Schuldigen in Betracht«, erwiderte Galad, »sonst hätte er es uns gesagt. Ich frage mich, weshalb Lester Cavendish uns auf diese Spur gelenkt hat.«


    Ian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat ihm dieser Remigius etwas erzählt, bevor er auf seine Reise ging.«


    »Denkbar wäre es«, erwiderte Galad. »Allerdings halte ich es für das Beste, zuerst den Adligen einen Besuch abzustatten, bevor du am Tränen-Hafen auf die Suche nach Mercator gehst. Denn dass dieser Ort Gefahren birgt, ist nicht zu leugnen.«


    Joanna nickte, zum Zeichen ihrer Zustimmung zu diesem Plan.


    Ian erklärte sich ebenfalls mit Galads Vorgehensweise einverstanden, was Joanna ein versöhnliches Lächeln entlockte. Er seufzte innerlich. Große Sehnsucht, die dunklen Ecken Delarias kennenzulernen, verspürte er nicht. Doch für das Wohl seines Bruders würde er sich auch dorthin begeben.


    


    Ausnahmslos alle Adligen freuten sich über ihren Besuch. Zu erfahren, dass der König von den Bränden wusste und diese ernst nahm, empfanden sie als Erleichterung und Wertschätzung. Nur zu bereitwillig erzählten sie ihnen von ihren Beobachtungen.


    Leider vernahmen Ian, Joanna und Galad, der die meisten der Edelleute persönlich kannte, dabei nichts Neues. Die Brandleger schienen unsichtbar zu sein, niemand hatte auch nur das Geringste gehört oder gesehen. Über Ronens Aufenthaltsort konnten die adligen Kaufleute ebenfalls wenig sagen. Allerdings stimmten ihre Aussagen dahingehend überein, dass Ians Bruder noch bis vor einem Monat in Delaria gesehen worden war. Von einer geplanten Reise hatte er niemand gegenüber etwas verlauten lassen. Im Gegenteil, er hatte sogar Einladungen für die vergangenen Wochen angenommen, zu denen er dann nicht erschienen war.


    Das Zweite, was sich bestätigte, war Ronens Freundschaft mit Remigius, wobei die Edelleute diese Beziehung unterschiedlich bewerteten. Einige hatten keine guten Erfahrungen mit dem jungen Cavendish gemacht und Ronen zur Vorsicht geraten. Andere wiederum schienen eifersüchtig auf die Bekanntschaft zu Remigius zu sein, die Ronen die Tür zu einem der größten Handelshäuser Delarias geöffnet hatte.


    Galad hielt die Aufenthalte bei den jeweiligen Kaufleuten kurz, trotzdem zeigte er größtes Interesse an jedem Fall. Er ließ sich durch das Kontor führen oder begutachtete aufmerksam die Aufbauarbeiten an den Häusern, die durch den Brand zerstört worden waren. Dabei stellte er beiläufig Fragen und vergaß auch nicht, sich nach dem Wohlergehen aller Familienangehörigen zu erkundigen.


    Erneut staunte Ian über Galads Gedächtnis. Wie konnte er sich all die Namen merken, ganz zu schweigen von den gesellschaftlichen Rängen und den familiären Verflechtungen? Er selbst war froh, nur gelegentlich Fragen zu seiner Tätigkeit als Fechtmeister beantworten zu müssen und sich ansonsten zusammen mit Joanna im Hintergrund halten zu können.


    Joanna sprach ebenfalls auffällig wenig. Die Atmosphäre der teilweise oder ganz niedergebrannten Häuser schien sie zu bedrücken. Als die Schatten länger wurden, erklärte Galad ihre Besuchsrunde für beendet.


    »Die restlichen Kaufleute nehmen wir uns morgen vor. Nach Sonnenuntergang sollten wir nicht mehr in den Straßen unterwegs sein. Allerdings können wir auf unserem Rückweg zum Gasthof noch an Ronens Haus vorbeigehen.«


    Einige Zeit später standen sie vor den Ruinen dessen, was einst das Handelshaus seines Bruders gewesen war. Die aus Sandstein errichteten Grundmauern waren fast unversehrt, doch das Gebälk darüber war verkohlt, das Dach an mehreren Stellen eingestürzt. Schwarze Löcher hatten sich in die Hauswand gefressen und gaben einen traurigen Blick auf das zerstörte Innere frei. Das Feuer hatte alles verschlungen, von der Einrichtung war nichts geblieben als verbrannte Überreste und Asche.


    Beim Anblick der Trümmer schmerzte Ians Herz. Mit dem Kauf dieses Gebäudes hatte sich Ronen einen lang gehegten Traum erfüllt. Falls er noch nichts von dem Brand wusste, würde es ein schwerer Schlag für seinen Bruder werden, davon zu erfahren. Das Haus musste bis zum Sockel abgerissen und neu aufgebaut werden. Kostspielige und langwierige Arbeiten standen ihm bevor, von dem Schaden für seine geschäftlichen Verpflichtungen ganz zu schweigen.


    Joannas Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen wie die seinen. »Das hier zu sehen, ist furchtbar. Ronen tut mir schrecklich leid, er hatte so große Hoffnungen in seine Kaufmannstätigkeit gesetzt. Und jetzt ist alles vernichtet.«


    Ian nickte. »Es wird Zeit, die Männer, die für all die Zerstörungen verantwortlich sind, zur Strecke zu bringen.«


    Nachdenklich sah Joanna ihn und Galad an. »Wir sollten Ronens Bedienstete ausfindig machen. Die Mägde und Knechte müssten doch wissen, wann dein Bruder zum letzten Mal ...« Ihre Stimme erstarb. Mit starrem Blick schaute sie an ihnen vorbei zu dem niedergebrannten Haus.


    Verwundert wandte Ian sich zu der Ruine um. Doch zwischen den eingestürzten Balken konnte er nichts erkennen, was Joanna einen solchen Schrecken eingejagt haben könnte. Galad, der in den Trümmern ebenfalls nichts Verdächtiges entdeckt zu haben schien, runzelte die Stirn.


    Da Joanna immer noch schwieg, fasste Ian sie sachte an beiden Schultern. »Was ist los?«


    Seine Berührung löste sie aus ihrer Erstarrung. »Es ... ist alles in Ordnung.« Die Blässe ihres Gesichtes strafte ihre Worte Lügen. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Doch ich muss mich getäuscht haben.«


    Ian lächelte und legte seinen Arm um sie. »Der Nachmittag war anstrengend. Wir sollten zum Gasthof gehen.«


    Joanna nickte, und so folgten sie Galad zurück zur Herberge. Während sie liefen, beobachtete Ian Joanna unauffällig. Hatten ihre Augen ihr wirklich nur einen Streich gespielt? Denkbar wäre es. Nicht bloß die vergangenen Stunden waren aufreibend gewesen, sondern die gesamten letzten Wochen. Zu oft waren ihrer aller Nerven bis zum Zerreißen gespannt gewesen. Grund genug für eine Sinnestäuschung, besonders vor einer solch bedrückenden Kulisse.


    Trotz dieser einleuchtenden Erklärung blieb ein mulmiges Gefühl in Ian zurück. Die Strapazen zogen sich nun schon über Monate hin, aber erst seit sie diese Reise angetreten hatten, war ihm Joannas verstärkte Anspannung aufgefallen. Und nicht nur ihm. Wenn er Galads Blick vorhin richtig gedeutet hatte, machte sich sein Freund ebenfalls Sorgen um Joanna.


    Gedankenversunken ging Ian weiter. Verheimlichte Joanna ihm etwas? Das konnte er sich kaum vorstellen, sie hatten keinerlei Geheimnisse voreinander. Nichtsdestotrotz würde er Galad beiseitenehmen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Dieser hatte sich bisher nicht nur in politischen Dingen als guter Ratgeber erwiesen, sondern auch in Herzensangelegenheiten.


    


    Am nächsten Vormittag suchten sie die restlichen adligen Kaufleute auf. Die Erwartung, die Ian in diese Besuche gesetzt hatte, erwies sich als erneute Enttäuschung: Keiner der Edelleute wusste Genaueres über Ronen oder die Brandstifter zu sagen. Nachdem sie das letzte Gespräch beendet hatten, brach die Ungeduld, die er so lange im Zaum gehalten hatte, aus ihm heraus.


    »Wir haben einen ganzen Tag verloren und sind in unseren Nachforschungen keinen Schritt vorangekommen!« Er trat gegen einen Stein, der bis auf die andere Straßenseite flog.


    Erschrocken blickten Joanna und Galad ihn an, doch Ian musste seinem Herzen Luft machen.


    »Bis jetzt habe ich mir eingeredet, mein Bruder sei unvermittelt auf eine Reise aufgebrochen. Aber wäre das so, hätte Ronen in seiner Abwesenheit einen Stellvertreter beauftragt. Dieser Mann hätte sich nach dem Brand beim Stadtrat oder bei einem der anderen adligen Kaufleute melden müssen.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Doch das ist nicht geschehen.«


    »Du hast recht.« Joanna sah ihn an. Ihre Augen verrieten, dass sie wusste, was er nicht auszusprechen gewagt hatte. »Ronen ist etwas zugestoßen. Das spüre ich inzwischen ebenfalls.«


    »Mir geht es auch so.« Galad nickte. »Als Nächstes sollten wir noch einmal mit Thomas Stephanus sprechen. Danach durchkämmen wir alle Hospitäler der Stadt, und anschließend ...«


    »Besuche mit Joanna den Ratsherrn und die Siechenhäuser«, fiel Ian ihm ins Wort. »Ich gehe zum Tränen-Hafen.«


    Er konnte seine Unruhe und das Gefühl von Untätigkeit nicht länger ertragen.


    Joanna stöhnte auf. »Wir sollten uns nicht trennen, Ian.«


    »Dich und Galad in die dunklen Ecken des Hafens mitzunehmen, ist auch keine Lösung. Außerdem sparen wir Zeit, wenn wir uns aufteilen.« Er legte die Hand an ihre Wange. »Euch beiden wird in diesen belebten Straßen nichts passieren, und ich kann auf mich aufpassen. Bei Sonnenuntergang treffen wir uns in der Herberge.«


    Einen Moment sah es aus, als ob sie widersprechen wollte. Ian lächelte und küsste sie auf die Stirn. »Ich werde vorsichtig sein und kein Risiko eingehen.«


    »Ich bin froh, wenn ich dich heute Abend wiedersehe.«


    Neben ihnen räusperte sich Galad. »Wie du weißt, wird das Tragen von Waffen in der Stadt nicht gerne gesehen, Ian. Trotzdem würde es nicht schaden, wenn du am Tränen-Hafen eine bei dir hättest.« Er grinste. »Obwohl ich vermute, dass du das bereits tust.«


    Statt einer Antwort zog Ian den Aufschlag seines Wamses zurück, sodass der Dolch in seinem Hosenbund sichtbar wurde. »Kein Schwert, aber genauso gefährlich.« Er hob die Augenbrauen. »Wie ist es bei euch?«


    Joanna und Galad nickten verschwörerisch.


    »Wir sind deine gelehrigen Schüler, Fechtmeister.«


    Galad vollführte eine Geste in Richtung der Innentasche seiner hüftlangen Jacke, Joanna zog die Falten ihres Rockes auseinander, und eine eingenähte Tasche, in der ein Messer steckte, kam zum Vorschein.


    Ian nahm das Ergebnis seiner Befragung mit sichtlicher Zufriedenheit zur Kenntnis. Seit fast zwei Jahren erteilte er Joanna und Galad Kampfunterricht – mit grandiosen Erfolgen. Jeder Halunke, der in den beiden wehrlose Opfer vermutete, würde sich wundern. Entschlossen blickte er sie an.


    »Das einzig Schlimme, was passieren kann, ist, dass ich den Weg zum Tränen-Hafen nicht finde.«


    Galad lachte. »Daran soll deine Suche nach Mercator nicht scheitern. Ich rufe einen Botenjungen, der dich dorthin führt.«
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    Ian hatte Mühe, dem Jungen, der kaum älter als zwölf Jahre sein mochte, zu folgen. Zu sehr war er wieder einmal mit Staunen beschäftigt. Auf ihrem Weg zum Meer hatten sie zunächst das Hafentor der inneren Stadtmauer durchschritten. Das Tor werde bei einem Seeangriff auf Delaria geschlossen, hatte ihn sein junger Führer wissen lassen. Danach nahmen die riesigen Speicherhallen, in denen die Kaufleute ihre Waren lagerten, Ians Aufmerksamkeit in Beschlag. Zum Schluss war es der Hafen, der ihm für einen Moment den Mund offen stehen ließ.


    In dunklem Blau erstreckte sich das Meer bis zum Horizont. Rhythmisch schlugen die Wellen gegen das Hafenbecken und ließen die Schiffe, die dort vertäut lagen, sanft schaukeln. Das geschäftige Durcheinander der Stadt setzte sich am Hafen fort: Rufe, Flüche und Kommandos in den unterschiedlichsten Sprachen, Ladung, die über wippende Holzplanken die Schiffe hinauf und hinab befördert wurde, und der Wind, der an den gerafften Segeln in den Masten zerrte. Alles begleitet von dem inzwischen vertrauten Schreien der Möwen.


    Doch Ian blieb keine Zeit, die Schiffe mit ihren bunten Bugfiguren und der oft fremdländischen Besatzung eingehender zu betrachten. Der Junge lief zielstrebig weiter. Fort von dem überlaufenen Teil des Hafens, vorbei an den Docks, an denen Schiffe gebaut und repariert wurden, bis zum Ende des Hafens, wo die Mole begann. Der Damm schützte das Hafenbecken vor starkem Wellengang und wand sich in sanfter Biegung ins Meer.


    Aufmerksam sah Ian sich um. Von der Pracht des vorderen Hafenbereichs war hier nichts mehr zu entdecken. Statt majestätischer Karacken dümpelten Fischerboote im Wasser, und die hohen Speicherhallen waren Schuppen, Verschlägen und windschiefen Tavernen gewichen. Einzig ein größeres Lagerhaus konnte er ausmachen.


    »Das ist der Tränen-Hafen, Herr.« Der Junge wippte von einem Fuß auf den anderen und sah ihn auffordernd an.


    Ian griff in seine Hosentasche und drückte ihm eine Münze in die Hand. Kaum hatte der Junge seinen Lohn erhalten, rannte er an der Kaimauer entlang zurück zum Haupthafen. Ian sah ihm einen Moment nach, dann schritt er zielstrebig auf eine Spelunke zu, die eingezwängt zwischen den heruntergekommenen Holzgebäuden stand. Es wurde Zeit, mit seiner Suche anzufangen.


    Die Kaschemme bestand aus einem winzigen Raum. Vorhänge verdeckten die Fensteröffnungen, die Kerzen auf den Tischen spendeten nur spärlich Licht, und der Geruch von Branntwein vermischte sich mit dem schlechten Essens sowie Körperausdünstungen jeglicher Art.


    Obwohl es erst Nachmittag war, hatten sich etliche Gäste eingefunden. Einige von ihnen schienen dem Aussehen nach Fischer und Hafenarbeiter zu sein, doch die meisten erweckten den Eindruck, als würden sie einem ganz anderen Gewerbe nachgehen. Sie hielten die Köpfe über ihren Humpen gesenkt, doch Ian wusste, dass sie sein Eintreten bemerkt hatten und ihn keine Sekunde aus den Augen ließen. Damit hatte er gerechnet. Männer dieses Schlages kannte er aus seiner Zeit im Tagelöhnerhaus in Darkwood zur Genüge. Seiner Erfahrung nach gab es nur eine Vorgehensweise, mit der er in seinem Vorhaben zum Ziel gelangen würde. Höflichkeit und Zurückhaltung zählten sicher nicht dazu.


    Mit großen Schritten durchmaß Ian die Schankstube und baute sich breitbeinig vor dem Tresen auf. Der Wirt, ein bärtiger Kerl unbestimmbaren Alters, sah ihn argwöhnisch an.


    »Wo finde ich Mercator?« Ian sprach laut, damit man seine Worte auch noch im letzten Winkel des Raumes verstand. »Ich will mit ihm reden.«


    Der Mann hinter dem Ausschank stieß ein heiseres Lachen aus. »Mercator will aber sicher nicht mit dir sprechen, Adelssöhnchen.«


    Verächtlich betrachtete er Ians zum Zopf gebundenes Haar und seine kostbare Kleidung, die ihn ohne jeden Zweifel als Edelmann verrieten.


    Ian stützte sich auf den Tresen und beugte sich zum Wirt hinüber. »Ich schätze es nicht, auf meine Fragen keine Antworten zu erhalten.«


    Der Wirt machte ebenfalls einen Schritt nach vorne, sodass Ian seinen fauligen Atem roch. »Und ich schätze es nicht, arrogantem Adelspack Auskünfte zu erteilen.« Er wies mit dem Kopf zur Tür. »Am besten verlasst Ihr auf der Stelle meine Schenke. Ihr bekommt sogar eine Eskorte nach draußen.«


    Auf sein Zeichen hin erhoben sich zwei stämmige Männer von ihren Tischen und kamen auf ihn zu.


    Ian wartete, bis die beiden fast bei ihm waren. Dann riss er den Dolch aus seinem Hosenbund und wirbelte herum. Die Klinge fuhr einem seiner Angreifer durchs Gesicht. Der Mann schrie auf und presste sich die Hand auf die blutüberströmte Wange. Sein Kumpan duckte sich, doch das hatte Ian vorausgesehen. Er zog seinen Arm zurück und schlug dem Mann den Schaft seiner Waffe auf den Hinterkopf. Stöhnend ging dieser daraufhin zu Boden.


    Hektische Rufe erklangen in der Gaststube. Ian schenkte ihnen keine Beachtung. Ruckartig wandte er sich um, sprang mit einem Satz über den Schanktisch und landete neben dem Wirt, der in seiner hoch erhobenen Hand inzwischen ein Messer hielt. Ian packte die Hand des Mannes und drückte zu, bis die Gelenke zu knacken begannen. Kurz verringerte er den Druck, und der Wirt ließ fluchend sein Messer fallen. Im nächsten Augenblick schlug Ian die Hand des Spelunkenbesitzers auf den Tresen, als wäre sie ein morscher Ast. Kaum lagen die Finger des Wirtes auf der Holzplatte, holte Ian mit dem Dolch aus. Die Augen des Wirtes weiteten sich, Schweiß trat auf seine Stirn. Ian ließ die Waffe niederfahren. Die Klinge streifte das Handgelenk des Mannes und bohrte sich durch dessen Hemd in den Schanktisch. Während das Blut den gräulichen Stoff rot färbte, blickte Ian sich im Raum um.


    Die meisten Männer waren von den Stühlen und Bänken aufgesprungen und starrten ihn an. Manche hatten ihre Waffen gezogen, doch keiner wagte den Angriff. Was sie gesehen hatten, widersprach vermutlich allem, was sie von einem adligen Kämpfer erwarteten – und ließ sie zögern.


    Ian nickte. Jetzt würden sie ihm zuhören.


    »Ich bin der Viscount of Highfalls und suche meinen Bruder, Ronen of Darkwood.«


    Er zog den Dolch aus der Tischplatte, wischte die besudelte Klinge am Hemd des Wirtes ab und trat am Tresen vorbei in den Schankraum. »Ich will heute Abend noch mit Mercator sprechen. Sagt ihm, ich erwarte ihn hier unten am Tränen-Hafen.«


    Lässig griff er in seine Hosentasche und warf ein paar Münzen auf den Boden. »Für eure Unterstützung.«


    Mit einem letzten Blick auf die umstehenden Männer ging er Richtung Tür. Sie würden ihn nicht mehr angreifen, sondern seine Botschaft ausrichten. Dafür hatte der Kampf eben gesorgt. Ian trat hinaus ins Freie und steckte den Dolch zurück in den Hosenbund. Es war richtig gewesen, Galad und Joanna nicht mitzunehmen.


    


    Je länger er sich am Tränen-Hafen aufhielt, desto abstoßender wirkte der Ort auf Ian. Er war in zwei weiteren Schenken gewesen und hatte das Spiel wiederholt, so sehr es ihn auch angewidert hatte. Ehrenhafte Duelle Mann gegen Mann waren ihm lieber, doch mit Ritterlichkeit kam er hier nicht weiter. Er wusste, er musste um jeden Preis Aufmerksamkeit erregen, damit Mercator neugierig wurde.


    Ian fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn, um das getrocknete Blut dort wegzuwischen. In der letzten Kaschemme war sein Auftreten in eine Schlägerei ausgeartet, in der er einige Hiebe hatte einstecken müssen. Schlussendlich waren es jedoch seine Gegner gewesen, die auf dem Boden lagen. Blieb zu hoffen, dass die Männer – sobald sie das Bewusstsein wiedererlangten – sein Anliegen zu Mercator trugen. Viel Zeit war nicht mehr. Die Sonne versank bereits, und er hatte Joanna versprochen, bei Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein.


    Eine Weile lief er ziellos zwischen den Holzschuppen und Spelunken hin und her, doch länger konnte er seinen Aufenthalt nicht mehr ausdehnen. Für heute musste er aufgeben und zur Herberge zurückgehen.


    Frustriert, weil sein Plan nicht aufgegangen war, wandte Ian sich in Richtung des Haupthafens – und verharrte. Jemand beobachtete ihn. Er sah die Person nicht, aber er spürte den Blick, der sich in seinen Rücken bohrte. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Kampfbereit fuhr er herum. An der Wand eines Verschlages lehnte ein Mann: klein, kahlköpfig, schmächtig – unauffällig.


    Ian ahnte, dass er nicht Mercator gegenüberstand, sondern einem seiner vielen Handlanger. Herausfordernd trat er auf den Fremden zu. Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht des Kerls und entblößte eine Reihe schiefer Zähne. Mit einem Nicken deutete der Mann Ian an, ihm zu folgen.


    Das Ziel ihres Weges war Ian bald klar: das große, steinerne Lagerhaus am Ende der Hafenmauer.


    Als der Fremde die geräumige Halle betrat, zögerte Ian. Das Ganze konnte sich als Falle erweisen. Seine Kampfeskünste hatten inzwischen ihren Überraschungseffekt verloren, und seine Stärke kannte Grenzen. Doch wenn er mehr über den Verbleib Ronens erfahren wollte, blieb ihm keine Wahl. Dass Galad und Joanna in den Hospitälern Erfolg gehabt hatten, glaubte er kaum. Einzig Mercator konnte ihm helfen, deshalb musste er das Risiko eingehen.


    Entschlossen folgte er dem Mann in das Lagerhaus hinein, hielt jedoch nach ein paar Schritten erneut inne. Was er im Halbdunklen in der Halle erblickte, widerte ihn an: Pferche, in denen Pfosten mit eisernen Ketten standen – nicht für Vieh, sondern für Menschen. Aus seiner Studienzeit in der Akademie wusste er, dass in Delaria mit Sklaven gehandelt wurde, obwohl der Stadtrat es vor Jahren verboten hatte. An diesem Ort menschenverachtenden Treibens zu stehen, war abscheulich.


    Sein Führer, der sein Zurückbleiben bemerkt hatte, gab einen grunzenden Laut von sich. Das Geräusch holte Ian aus seinen Gedanken. Rasch bemühte er sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck, damit seine Fassade als eiskalter Lord keine Risse bekam, und ging weiter.


    Vor einer unscheinbaren Pforte am Ende des Lagerhauses blieb sein Begleiter stehen. Der Mann öffnete die Tür und wies Ian an, hindurchzugehen.


    Ian gehorchte und fand sich zu seinem Erstaunen in einer Taverne wieder. Im Gastraum war es ebenso finster wie in den anderen Schenken, doch das Publikum war ein anderes. Neben Hafenarbeitern und Gaunern erblickte Ian Männer, bei denen es sich eindeutig um wohlhabende Kaufleute handelte, sowie einige fremdländische Händler.


    Sein Eintreten sorgte für keinerlei Aufsehen unter den Gästen und Schankleuten, offenbar war man das Erscheinen von Adligen hier gewohnt. Ian runzelte die Stirn. Ob Ronen ebenfalls zu den Besuchern gehörte? Der geschäftliche Ehrgeiz seines Bruders war stets groß gewesen. Hatte Ronen sich auf riskante Machenschaften eingelassen und dafür mit dem Leben bezahlt?


    Ein erneuter Laut seines Führers verhinderte weitere Überlegungen. Der schmächtige Mann steuerte auf eine Tür zu, die fast vollständig von einem Wandteppich verdeckt wurde. Nach dreimaligem Anklopfen öffnete er die Tür und gab Ian das Zeichen zum Eintreten.


    Der Raum, der sich vor ihm erstreckte, war lang und schmal. Der vordere Teil wurde von Kerzen erhellt, der hintere Bereich lag im Dunkeln. Sein Begleiter trat mit ihm ein, schloss die Tür hinter ihnen und stellte sich mit verschränkten Armen davor.


    Ian war sicher, dass sie nicht alleine waren. Er machte einen Schritt nach vorne und starrte angestrengt in den finsteren Teil des Zimmers. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, fand er seine Vermutung bestätigt. Am anderen Ende saß eine Gestalt in einem Stuhl, die er jedoch nur schemenhaft erkennen konnte.


    Sein begonnenes Spiel weiterzuführen, erschien Ian am aussichtsreichsten. Schließlich hatte ihn diese Strategie in die Höhle des Löwen geführt.


    »Eine perfekte Umgebung für den Herrn des Tränen-Hafens«, hob er an. »Versteckt im Schatten.«


    Ein melodiöses Lachen erklang aus der Dunkelheit. »Ich mag Männer mit Sinn für Feinheiten. Willkommen im Reich von Mercator, Lord Highfalls.«


    Beim Klang der Stimme weiteten sich Ians Augen. Es war kein Mann, der gesprochen hatte, sondern eine Frau!


    »Überrascht, Mylord?« Erneut erklang ein Lachen, diesmal mit einem spöttischen Unterton.


    »Ich bin in der Tat erstaunt«, gab Ian zu. »Allerdings frage ich mich, ob Mercator mir nicht eine seiner Gespielinnen geschickt hat.«


    »Ihr enttäuscht mich, Ian of Highfalls. Gerade Euch hätte ich zugetraut, die Machtstellung einer Frau anzuerkennen. Oder wart nicht Ihr es, der den Studentinnen in Greystone Messer in die Hand gedrückt hat, damit sie sich zu verteidigen lernen?«


    Ian sog scharf die Luft ein. »Ihr seid gut unterrichtet, Mistress.«


    »Das gehört zu meinen Aufgaben.« Sie rutschte auf die Kante ihres Stuhles vor. »Normalerweise empfange ich niemanden, der am Hafen laut meinen Namen schreit. Doch Eure Lebensgeschichte und Euer Auftreten haben meine Neugier geweckt. Zum Verbleib Eures Bruders kann ich jedoch nichts sagen.«


    »Ihr steht weder mit seinem Verschwinden noch mit den Bränden in Verbindung? Das glaube ich nicht!«


    »Trotzdem ist es so. Und das ist der Grund, weswegen ich Euch holen ließ.« Die Herrin des Tränen-Hafens erhob sich von ihrem Stuhl, ging zur Wand und lehnte sich mit der Schulter gegen das Mauerwerk, wobei sie sorgsam darauf achtete, im Schatten zu bleiben.


    »Wer hat Euch auf meine Spur gebracht, Lord Highfalls? War es Thomas Stephanus Grant?«


    Ian entschloss sich, ihr die Wahrheit zu sagen. »Nein. Der Kaufmann Cavendish erwähnte Euren Namen.«


    Von der dunklen Seite des Zimmers kam ein Knurren.


    »Lester, wer sonst. Mein alter Freund.« Sie begann, hinter ihrem Stuhl auf und ab zu laufen. »Die Brände missfallen mir. Sie sorgen für Angst und Unruhe, das ist nicht gut für das Geschäft.«


    Überrascht hob Ian eine Braue. »Sorgen Eure Unternehmungen nicht für dieselben Zustände?«


    »Nein. Ich melke die Kühe, aber ich schlachte sie nicht. Zudem arbeite ich mit vielen adligen Kaufleuten zusammen.«


    Sie schien sein erschrockenes Gesicht zu bemerken und lachte. »Euer Bruder hat nicht zu meinen Handelspartnern gehört. Remigius war schneller als ich.«


    Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Interessant, dass Remigius ebenfalls länger nicht mehr in Delaria gesehen worden ist.«


    »Laut Lester Cavendish ist das ein Zufall.«


    »Einem Mann wie Cavendish würde ich kein Wort glauben.« Sie blieb stehen und stützte ihre Arme auf die Stuhllehne. »Ich gebe Euch einen Tag, Ian of Highfalls, um am Tränen-Hafen Nachforschungen über Euren Bruder anzustellen.«


    »Einen Tag? Das ist viel zu wenig Zeit.«


    »Es ist ein Tag mehr, als ich jedem anderen gewähren würde.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr wisst, wer die Feuer gelegt hat, oder?«


    »Ich hege einen Verdacht.«


    »Warum teilt Ihr den Namen nicht dem Stadtrat mit? Ihr sagtet, die Brände missfallen Euch.«


    »Verbrecher an die Ratsherren zu verraten, wäre nicht gut für meinen Ruf. Zudem würden an meiner Anschuldigung Zweifel erhoben werden. Ein Umstand, den der Täter bestimmt auszunutzen wüsste.«


    Erneut erklang ihr Lachen. »Vielleicht findet Ihr etwas Wissenswertes heraus, dass Ihr an den Rat weitergeben könnt. Indem ich Euch erlaube, herumzustöbern, trage ich zur Aufklärung bei.«


    Ians Brauen zogen sich zusammen. »Die Feuerleger zu stellen, hilft mir bei meiner Suche nach meinem Bruder nicht.«


    Vielsagend hob sie die Hände. »Wer weiß …«


    »Ihr sprecht in Rätseln.« Er schnaubte. »Es wäre einfacher, mir zu sagen, wer es ist.«


    »Cui bono, Mylord?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Wenn Ihr mit Cicero nichts anfangen könnt, Euer Freund Galad of Lionsbridge weiß es bestimmt.«


    Ian rang um seine Beherrschung. Die Herrin des Tränen-Hafens könnte ihm Stunden, vielleicht sogar Tage des Suchens ersparen, wenn sie nur wollte.


    »Ihr spielt mit mir, Mistress.«


    »Ihr habt mit dem Spiel begonnen, Viscount.« Ihre Stimme nahm einen kalten Klang an. »Ihr sollt wissen, nicht jeder, der mich persönlich traf, hat es auch überlebt. Ich war offener zu Euch als zu vielen anderen. Widersteht der Versuchung, meine Gunst auf die Probe zu stellen!« Sie trat nach vorne bis zur Grenze des Schattens.


    »Niemand erfährt von Euch, dass ich eine Frau bin! Falls doch, war es das Letzte, was Ihr von Euch gegeben habt.«


    Ian ignorierte die Drohung.


    »Ihr seid gebildet, intelligent und gefährlich. Warum verheimlicht Ihr Euer Geschlecht?


    »Weil es mein größter Schutz und zugleich meine beste Waffe ist.«


    Sie verließ das Dunkel und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf ihn zu. Ihre Beine steckten in eng anliegenden Hosen. Ein schwarzer Schleier verdeckte das Haar sowie den oberen Teil ihres Gesichts und gestattete nur die Sicht auf breite, sinnliche Lippen.


    »Wie oft standen meine Feinde schon vor mir? Stadtwachen, Kaufleute und kleine Gauner. Alle suchten Mercator – sobald sie eine Frau erblickten, war ihr Ziel vergessen. In ihrer Selbstherrlichkeit war es unvorstellbar, ich könnte er sein.«


    Sie blieb vor ihm stehen und strich mit der Hand spielerisch an ihrem Körper herunter.


    »Ihre Lust lässt Männer unvorsichtig werden, Mylord. Ein blanker Busen löscht ihren Verstand aus, ein verführerischer Blick lähmt ihre Reaktionen. Mein Dolch steckte in ihren Herzen, bevor sie ihre Hosen öffnen konnten. Doch ehe sie starben, ließ ich sie ihren Irrtum wissen.«


    Mit prüfendem Blick betrachtete Ian die Frau, die kaum größer war als Joanna. »Gerne würde ich erfahren, warum Ihr Mercator geworden seid – und wer Ihr vorher wart.«


    »Meine Geschichte ist nicht minder spannend als die Eure.« Sie zuckte mit den Schultern. »Doch Eure Zeit läuft, Viscount. Ich werde die Frist, die ich Euch gesetzt habe, nicht verlängern.« Auf ihr Fingerschnippen hin drückte Ians Führer die Türklinke nach unten.


    Ian verbeugte sich. »Ich danke für das Gespräch, Mistress.«


    Ihr großer Mund verzog sich zu einem verführerischen Lächeln. Hinter dem Schleier glaubte er, ihre Augen amüsiert funkeln zu sehen.


    »Vermutlich werden wir uns nie wiedersehen, Lord Highfalls. Seid versichert, dass ich Euch trotzdem nicht aus dem Blick verliere.« Sie drehte sich um und trat zurück in den Schatten.


    Einen Moment schaute Ian ihr nach, dann wandte er sich zur Tür. Anscheinend zeigte sich immer noch Verwirrung auf seinem Gesicht, denn sein Begleiter stieß ein kehliges Lachen aus. Das dämmrige Licht reichte, um zu erkennen, dass dem Mann die Zunge abgeschnitten worden war.
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    »Wir sollten zurück in die Herberge gehen, Joanna.« Sie standen auf einer wenig belebten Straße, und Galad bot ihr seinen Arm zum Geleit. »Die Sonne versinkt bereits – Ian wartet bestimmt schon auf uns.«


    Joanna nickte.


    Nach ihrem Besuch bei Ratsherr Grant, der keine neuen Erkenntnisse für sie gehabt hatte, waren sie zu den beiden Hospitälern der Stadt aufgebrochen. Jeden Patienten ließen sie sich zeigen, in jedes noch so übel zugerichtete Gesicht blickten sie – Ronen war nicht darunter. In ihrer Verzweiflung statteten sie noch dem Narrenhaus Delarias einen Besuch ab. Dort betreuten die Schwestern und Brüder des Eliser-Ordens Menschen, die dem Wahnsinn verfallen waren. Bereitwillig hatten die gläubigen Männer und Frauen ihnen ihre Schützlinge vorgestellt. Doch auch an diesem erschreckenden Ort verlief ihre Suche erfolglos.


    »Du hast recht.« Joanna blickte auf den sich verdüsternden Himmel. »Wir sollten zurückkehren.«


    Ein letztes Mal sah sie zu den vergitterten Fenstern des Narrenhauses – und fuhr zusammen. An der Ecke des steinernen Gebäudes lungerten zwei Männer. Dieselben, die sie gestern Nachmittag von ihren Besuchen bei den Kaufleuten bis zu Ronens abgebrannten Handelshaus verfolgt hatten.


    Galad, der sie untergehakt hatte, bemerkte ihr Zittern. »Was ist los?« Forschend betrachtete er sie. »Sind die Männer wieder aufgetaucht?«


    »Du hast sie ebenfalls bemerkt?« Joanna starrte ihn an. Sie hatte angenommen, die Einzige zu sein, der die beiden Gestalten aufgefallen waren. »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Vermutlich aus dem gleichen Grund wie du.« Galad lächelte. »Ich wollte nach Ronen suchen, anstatt tatenlos im Haus von Thomas Stephanus zu sitzen. Eine Regelung, auf der Ian bestanden hätte, hätten wir ihm von den Männern erzählt.«


    Er warf einen Blick über seine Schulter hinüber zum Narrenhaus. Die zwei Männer hatten sich aufgerichtet und sahen in ihre Richtung. Furchen erschienen auf Galads Stirn. »Jetzt hätte ich allerdings nichts dagegen, bei Thomas Stephanus zu sein.«


    Ehe Joanna etwas erwidern konnte, zog er sie am Arm die Straße entlang. »Ich kenne mich in diesem Stadtteil aus. Wir werden ein paar Umwege laufen und die Kerle dadurch abschütteln.«


    Joanna schluckte ihre aufkommende Furcht hinunter und konzentrierte sich darauf, mit Galad Schritt zu halten. Bisher hatten die beiden Fremden sie nur beobachtet. Ob die Männer noch anderes planten, wollte sie sich lieber nicht ausmalen. Immer wieder drehte sie im Laufen den Kopf. Ihre Verfolger holten auf, obwohl Galad das Tempo erhöht hatte.


    Keuchend sah sie ihn an. »Sie kommen näher.«


    Die Furchen in Galads Gesicht vertieften sich. »Das gefällt mir nicht.« Sein Blick flog über die vor ihnen liegende Straßenkreuzung. Abrupt bog er nach rechts in eine enge Gasse ab. »Es wird immer dunkler. Da wir sie nicht loswerden, müssen wir uns verstecken.«


    »Aber wo?« Panisch sah Joanna sich um. Die Straßen waren inzwischen fast menschenleer, Haustüren und Hoftore für die Nacht geschlossen.


    »In dieser Gegend wohnt niemand, den ich kenne. Aber ein Stück weiter weg gibt es einen Ort, wo wir uns verbergen könnten.« Sein Tonfall verriet pure Besorgnis. »Hast du noch Luft?«


    Sie nickte. »Ians Training sei Dank, ja.«


    »Dann raff deine Röcke und halte meinen Arm gut fest. Wir rennen.«


    Kaum hielt sie den Stoff ihres Kleides in der Hand, begannen sie zu laufen. Ihre Schritte hallten in der Gasse wider, ebenso wie die ihrer Verfolger. Joanna wagte nicht, zurückzublicken. Vor Angst und vor Anstrengung hämmerte das Herz in ihrer Brust. Die Männer durften sie nicht erwischen! Galad schien dasselbe zu denken. Unerbittlich zog er sie mit sich durch die dunklen Straßen Delarias. Ecke um Ecke, Kreuzung um Kreuzung ließen sie hinter sich.


    Joanna betete, dass sie ihr Versteck bald erreichten. Längst hatte sie die Orientierung verloren. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Laufen. Immer wieder stolperte sie auf dem Kopfsteinpflaster und drohte zu stürzen, doch Galad stützte sie und zog sie weiter. Inzwischen rann der Schweiß in Strömen über ihren Rücken, ihr Atem ging stoßweise, und vor ihren Augen flimmerten Sternchen. In dem Moment, als sie dachte, sie würde zusammenbrechen, erklang Galads Stimme.


    »Hier ist es.« Ohne anzuhalten, eilte er auf ein hell erleuchtetes Wirtshaus zu, dessen Eingangstür offen stand.


    Zum blauen Hahn las Joanna auf dem schmiedeeisernen Schild an der Hauswand. Sie erklommen die Treppenstufen bis zur Tür, wo sie stickige Luft, Essensdünste und ein enormer Geräuschpegel empfingen. Vor ihnen lag ein Vorraum, in dem schätzungsweise zwei Dutzend Gäste mit Bier in der Hand dicht gedrängt beisammenstanden und sich lautstark unterhielten. Zwischen den Anwesenden hindurch bahnten sich Dienstmägde ihren Weg. Das Johlen der Männer begleitete die Serviermädchen auf ihrem Weg, manch einer kniff ihnen grinsend ins Hinterteil, was die Frauen mit stoischer Gelassenheit hinnahmen. Gekonnt balancierten sie ihre beladenen Tabletts von der Schanktheke in Richtung zweier Gaststuben, die sich an den Vorraum anschlossen.


    »Dort hinüber.« Galad wies auf den Gastraum, der rechter Hand des Eingangs lag.


    Joanna nickte. Vielleicht gelang es ihnen, in dieser Menschenmenge ihren Verfolgern zu entkommen. Die Gäste schien ihr Eintreten jedenfalls nicht zu kümmern. Galad schob sich zwischen den verschwitzten Leibern hindurch, und Joanna achtete darauf, nah bei ihm zu bleiben, damit sie ihn im Gewühl nicht aus den Augen verlor.


    Als sie die Gaststube erreichten, bot sich ihnen das gleiche Bild wie im Vorraum. Jeder Platz war besetzt, und zwischen den Tischen standen die Männer in Grüppchen zusammen. Unauffällig zwängten sie sich an den Gästen vorbei bis zu einem schummrigen Platz an der rückwärtigen Wand, von dem aus sie die Tür beobachten konnten.


    Auch hier schenkte ihnen keiner Beachtung. Zu sehr waren alle in Unterhaltungen, in ihren Bierbecher, ins Würfelspiel oder die Frau auf ihrem Schoß vertieft. Vor allem im letzteren Fall schienen die Männer die Welt um sich herum zu vergessen. Unverhohlen griffen sie den Dirnen in den Ausschnitt und kneteten deren Brüste in ihren Händen. Nackte Schenkel blitzten unter hochgeschobenen Röcken, schwielige Finger strichen verlangend über weißes Fleisch. Lachend ließen sich die Huren die Lüsternheit ihrer Freier gefallen, öffneten die Hemden der Männer und rieben sich herausfordernd an deren Männlichkeit. Lustvolles Stöhnen und derbe Witze erklangen aus allen Ecken des Raumes, die Schwellungen in den Hosen der Männer waren unübersehbar.


    Hastig wandte Joanna den Blick ab und sah zu Galad. »Was machen wir jetzt?«


    »Warten und hoffen, dass sie uns nicht finden.« Galad ließ den Eingang nicht aus dem Blick.


    Skeptisch betrachtete Joanna die Menschen um sich herum. Die Besucher des Blauen Hahn waren Männer aus der Unterschicht. Die Frauen waren entweder Schankmägde oder Damen des einschlägigen Gewerbes. Einen vertrauenswürdigen Eindruck machte niemand. Ob die Anwesenden ihnen im Zweifelsfall gegen ihre Verfolger beistehen würden? Viel Hoffnung machte sie sich nicht. Die Tagelöhner, Freudenmädchen und Ganoven würden ihren Kopf sicher nicht für Adlige hinhalten.


    Mit ihrem Ärmel wischte Joanna sich die Schweißperlen von der Stirn. Ihr Körper war erhitzt vom Rennen, nur langsam beruhigte sich ihr Atem wieder. Wie gut, dass Ian nichts von ihrer misslichen Lage wusste. Oder wie schlecht, denn sonst könnte er ihnen zu Hilfe kommen. Dass sie und Galad ihre Verfolger in einem Duell besiegen könnten, bezweifelte sie. Vor allem nach der vorangegangenen Anstrengung wäre sie kaum mehr fähig, ihre Waffe zu führen. Und Galad fühlte sich wahrscheinlich ebenso ausgelaugt wie sie.


    Ein leichter Druck an ihrer Hand ließ Joanna zur Tür sehen. Ihre beiden Verfolger standen dort in Begleitung eines älteren Mannes, der vermutlich der Wirt der Taverne war. Sie keuchte. Galad neben ihr sog hörbar die Luft ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie entdeckt würden.


    Die drei Männer gingen ein paar Schritte in den Raum hinein. Joanna sah, wie einer der beiden Verfolger dem Wirt Münzen aus einem Beutel in die Hand schüttete und eindringlich mit ihm sprach. Der Wirt nickte, hielt eine vorbeilaufende Schankmagd am Ärmel fest und fragte sie etwas. Die Frau zuckte jedoch nur mit den Schultern.


    Mittlerweile waren einige Gäste auf den Wirt aufmerksam geworden. »Wen sucht ihr?«, rief ein bärtiger Kerl ihm zu. »Soll der einäugige Pit heim zu seiner Alten kommen?«


    Der Wirt schüttelte den Kopf. »Die beiden Männer suchen ein adliges Ehepaar. Habt ihr es gesehen?«


    Schallendes Lachen ringsum war die Antwort auf seine Frage. »Ein Lord und seine Lady im Blauen Hahn?« Der Bärtige, der zuerst gesprochen hatte, verschluckte sich fast an seinem Bier. »Das hättest du gerne, was?«


    »Es ist kein Ehepaar.« Einer ihrer Verfolger trat vor. Seine Miene verriet, dass er alles andere als amüsiert war. »Die Lady ist verheiratet, aber nicht mit diesem Lord. Er ist ein Diplomat des Königs und interessiert sich nicht für Frauen, wenn ihr Saufköpfe versteht, was ich damit meine.« Er hob die Hand mit dem Münzbeutel und ließ den Inhalt verheißungsvoll klimpern.


    Joanna erbleichte und drückte sich gegen die Wand. Zum Weglaufen war es zu spät. Bisher hatte sie keiner bemerkt, doch das würde sich sofort ändern. Die ersten Stühle wurden gerückt, gleich würde man sie gefangen nehmen.


    »Küss mich!« Galad trat vor sie. Er hatte seine Jacke ausgezogen und zu Boden geworfen. Sein Blick durchbohrte sie beinahe.


    »Ich soll dich ...?« Weiter kam Joanna nicht. Galads Lippen pressten sich auf die ihren und erstickten jedes Wort. Mit der einen Hand hielt er ihren Kopf fest, mit der anderen zog er die Haarnadeln aus ihrem Knoten. Kurz darauf ergoss sich ihr Haar über ihre Schultern.


    Hatte sie im ersten Schreckensmoment nicht reagieren können, sträubte sich nun alles in ihr gegen Galads Kuss. Hatte er vor lauter Panik den Verstand verloren? Sie wand sich und versuchte, sich von ihm zu lösen. Wie konnte er es wagen, dermaßen über sie herzufallen? Ian würde ihn dafür töten!


    In diesem Augenblick gab Galad ihre Lippen frei. »Öffne mein Hemd und berühre mich.« Flehentlich sah er sie an. »Bitte, es ist unsere einzige Chance. Benimm dich wie eine Hure.«


    Jetzt begriff sie seinen Plan und zögerte keinen weiteren Augenblick. Mit fliegenden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf und zog es aus seiner Hose, während er sie wieder zu küssen begann. Mit den Händen strich sie seinen Rücken hinunter, über die Hüften bis zu seinen Oberschenkeln. Galad keuchte lustvoll auf. Joanna wusste, es war nur gespielt. Seine Augen blickten sie so klar an wie stets, kein Funken Erregung oder Begehren, wie sie es von Ian in solchen intimen Momenten kannte, spiegelte sich dort wider. Auch sie verspürte keinerlei Leidenschaft. Sie beide waren wie Schauspieler. Und hoffentlich würde ihr Publikum ihnen ihr Stück abnehmen.


    Galads Hände hatten mittlerweile den Weg zu ihrem Dekolleté gefunden. Mit einem Ruck riss er ihren Ausschnitt auf, sodass der Ansatz ihres Busens sichtbar wurde. Dann griff er nach ihrem Knie und zog es nach oben. Joanna zuckte innerlich zusammen. Sie wollte nicht wissen, auf welche Teile ihres Körpers man nun freie Sicht hatte. Doch, wenn sie so ungeschoren davonkamen, war das jede Schamlosigkeit wert.


    Vorsichtig wagte sie einen Blick an Galads Schulter vorbei. Die beiden Männer liefen suchend in der Schankstube umher. Manchmal blickten sie in ihre Richtung, kamen jedoch nicht zu ihnen. Joanna wagte es kaum zu hoffen: Würde Galads Idee sie tatsächlich retten?


    »Sind sie fort?«, raunte ihr Galad ins Ohr, bevor er ihren Halsansatz mit Küssen zu bedecken begann.


    Unmerklich schüttelte Joanna den Kopf. Galad schob eine Hand unter ihre Röcke und legte seine andere besitzergreifend um ihre Schultern. Scheinbar ekstatisch fuhr Joanna mit den Fingern durch sein Haar, beobachtete jedoch unter halb gesenkten Lidern ihre Verfolger. Die beiden Männer wandten sich ab und verließen den Schankraum. Doch, bevor sie erleichtert aufatmen konnten, kehrten sie zurück. Ein weiteres Mal drehten sie ihre Runde in der Gaststube und näherten sich schließlich.


    Joanna blieb das Herz stehen. »Sie kommen«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch Galad zu.


    Statt einer Erwiderung begann dieser, laut zu stöhnen. »Heute Nacht gehörst du mir, du kleines Miststück«, rief er. »So oft und so lange ich will.« Er drückte sich an sie und begann, seinen Unterleib an ihr zu reiben.


    Ihr entsetztes Keuchen musste Joanna nicht spielen. »Wie Ihr wünscht, mein Herr«, brachte sie gerade noch hervor. »Hauptsache, ich kriege mein Geld.«


    War es wirklich Galad, den sie vor sich hatte? Sein schulterlanges Haar hing wirr in sein Gesicht, seine Wangen waren gerötet, und der Blick seiner Augen war nur noch als wollüstig zu beschreiben. In diesem Moment fiel es ihr schwer zu glauben, dass er es nicht ernst meinte.


    Zu dieser Ansicht gelangten wohl auch die umstehenden Gäste. Einige johlten, andere blickten neidisch. Die zwei Männer blieben ein paar Schritte von ihnen entfernt stehen. Ratlosigkeit zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Sie besprachen sich, dann zuckten sie mit den Schultern und verließen den Schankraum.


    Joanna schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte, die beiden sollten nicht zurückkommen! Minute um Minute verging, in der sie verbissen den Eingang beobachtete. Ihre Verfolger ließen sich nicht mehr blicken.


    »Ich glaube, sie sind fort«, flüsterte sie.


    »Lass uns einen Moment warten, dann gehen wir.«


    Galad war dazu übergegangen, ihr Gesicht zu liebkosen, was Joanna weitaus angenehmer war als das Drängen seiner Hüften. Sie atmete mehrmals tief aus und ein, um wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Fürs Erste schienen sie gerettet. Doch wie kamen sie unversehrt zu ihrer Herberge zurück?


    Galad ließ von ihr ab. »Ich denke, wir können es wagen.«


    Er hob seine Jacke vom Boden auf, zog sie an und schlang seinen Arm wieder um sie. Seine Hand legte sich in eindeutiger Geste auf ihren Busen.


    »Nestele mit deinen Fingern am Verschluss meiner Hose«, raunte er ihr zu. »Man sieht sonst, dass man nichts sieht.«


    Erst bei seinen Worten fiel Joanna diese Tatsache auf. Es gab keine verdächtige Erhebung in Galads Hose. Nichts von dem, was er eben getan hatte, hatte seine Lust entfacht.


    Galad lotste sie an den Menschen vorbei, aus dem Gastraum hinaus zu dem Schanktisch im Vorraum. Dort schenkte der Wirt Wein aus einem Krug in Becher und schien sich nicht für sie zu interessieren.


    Galad schlug mit der Hand auf den Tresen, was die Becher gefährlich wackeln ließ. Verärgert riss der Wirt den Kopf hoch. Sogleich weiteten sich seine Augen. Verwirrt wanderte sein Blick zwischen Galad und Joanna hin und her. Man konnte förmlich sehen, wie er überlegte, ob ihr Erscheinen mit dem der beiden Männer im Zusammenhang stand. »Oh, Mylord ... Guten Abend ...«


    »Ich will ein Zimmer für uns«, unterband Galad jede weitere Äußerung und fixierte den Besitzer des Blauen Hahn scharf.


    »Selbstverständlich, mein Herr.« Der Wirt neigte den Oberkörper, während er auf Joannas zerfetzten Ausschnitt starrte. »Eure Begleiterin ist eine Dirne?« Seine Stimme verriet seine Ungläubigkeit.


    »Eines von Mollys Mädchen, ja.« Galad antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken. »Verkleidet als Edelfräulein.« Er zog seine Augenbrauen vielsagend in die Höhe.


    Bei der Erwähnung des Namens Molly nickte der Wirt wissend. Erneut war Joanna dankbar für Galads Ortskenntnis. Inzwischen schien der Inhaber des Blauen Hahn nicht mehr zu glauben, dass sie die gesuchten Personen waren. Er betrachtete Galad in einer Mischung aus Bewunderung und Ergebenheit, bei der sicherlich auch die Aussicht auf einen guten Verdienst mitspielte.


    Galad stützte seinen Unterarm auf den Schanktisch und beugte sich zu dem Wirt hinüber.


    »Die Herrin des Hurenhauses achtet meinen Wunsch nach Diskretion.« Er griff in seine Jackentasche und schnippte eine goldene Münze auf den Tresen. »Ich hoffe, du auch.«


    Einen Augenblick schaute Joanna genauso überrascht wie der Schankwirt auf das Geldstück, auf dem der Kopf des Königs von Telamen prangte. Diese Münze musste das Zehnfache dessen wert sein, was ihre beiden Verfolger dem Wirt gegeben hatten.


    Lässig richtete Galad sich auf. »Bis morgen früh will ich ungestört sein. Egal, welche Laute man aus meinem Zimmer hört.« Vertraulich setzte er hinzu: »Ich bin ein Mann mit gewissen Vorlieben. Verläuft alles zu meiner Zufriedenheit, werde ich den Blauen Hahn wieder mit meinem Besuch beehren.«


    Der Wirt nickte erneut, dieses Mal noch beflissener als zuvor. Er ließ die Münze in seiner Hosentasche verschwinden, griff nach einer Talglampe, die hinter ihm an der Wand hing, und bedeutete ihnen, ihm die Treppe hinauf zu folgen.


    Joanna zögerte. Am liebsten hätte sie dieses Wirtshaus verlassen. Doch vielleicht befanden sich ihre Verfolger noch in unmittelbarer Nähe. Es war besser, ein wenig Zeit verstreichen zu lassen, bevor sie und Galad sich auf den Rückweg begaben. So stieg sie an seiner Seite die Stufen hinauf ins obere Stockwerk.


    Der Wirt zeigte ihnen ihr Zimmer, eine schäbige, wenig einladend wirkende Kammer. Er entzündete eine Kerze, die auf einem dreibeinigen Tisch stand, und verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, schob Galad den Riegel vor und lehnte sich mit einem Stöhnen gegen das Holz.


    Joanna atmete ebenfalls auf. »Das war knapp. Ich sah uns schon in den Händen dieser beiden Kerle.«


    War Galad bis eben entschieden aufgetreten, zeigte sich bei ihren Worten Unsicherheit auf seinem Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dich mit meinem Plan überrumpeln musste. Ich hätte ihn dir gerne vorher erklärt und dich um deine Einwilligung gebeten.«


    »Das ist in Ordnung.« Sie lächelte. »Ich habe ziemlich schnell verstanden, worauf du hinauswolltest.«


    Galad erwiderte ihr Lächeln nicht. »Ian oder Jake hätten dir den Weg aus der Schankstube freigekämpft, anstatt dich zur Hure zu degradieren.«


    Überrascht sah Joanna ihn an. Mit einer solchen Erwiderung hatte sie nicht gerechnet. Allerdings erklärte sie seine bedrückte Miene.


    »Galad, ich bin dir keinesfalls böse, wenn es das ist, was dich besorgt.« Wie konnte er das nur annehmen? Entschlossenen Schrittes ging sie auf ihn zu und stellte sich vor ihn. »Du hast uns beide gerettet, das alleine zählt!«


    Da er sie immer noch ernst anblickte, legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm. »Im Übrigen warst du sehr überzeugend in der Rolle des durchtriebenen, hurenden Edelmanns.«


    Er zuckte mit den Schultern. »In meiner Zeit am Königshof habe ich oft in Theaterstücken mitgewirkt. Damals habe ich mit Begeisterung die Bösewichte gemimt. Das hat sich heute Abend ausgezahlt.«


    »Oh ja.« Sie nickte anerkennend. »Der Wirt hat dir vollkommen abgenommen, dass du widerwärtige Praktiken im Bett bevorzugst.«


    Sein Gesicht verfinsterte sich weiter. »Nach der allgemeinen Meinung tue ich das ja auch.«


    Joanna starrte ihn an. »Das meinte ich nicht! Viele Menschen verurteilen die Liebe zwischen dir und meinem Bruder. Aber ich nicht.« Rasch fügte sie hinzu: »Und Ian auch nicht.«


    Erst vor zwei Jahren hatte sie von dem verbotenen Verhältnis zwischen Galad und Jake erfahren. Es hatte sie bestürzt. Nicht, weil sie diese Beziehung missbilligte, sondern weil sie um die Sicherheit der beiden fürchtete.


    Galad betrachtete sie prüfend.


    »Es hat dich nicht angewidert, dass ein Mann wie ich dich küsste und berührte? Schließlich weißt du, dass ich sonst deinen Bruder ...« Er beendete den Satz nicht, sondern sah zu Boden.


    »Deine Gefühle für meinen Bruder ändern nichts an dem Respekt und der Freundschaft, die ich für dich empfinde. Und auch dieser Abend verändert nichts.«


    Mit einem Seufzen sah er auf. »Danke für deine Offenheit und Großherzigkeit, Joanna. Was der Rest der Welt von mir denkt, ist mir gleichgültig. Deine Achtung zu verlieren, würde mich schmerzen.« Er legte den Kopf schief. »Ansonsten hoffe ich, nicht zu grob gewesen zu sein. Meine Erfahrung im Umgang mit Frauen, Haarnadeln und Kleidern ist etwas eingeschränkt.«


    Trotz ihrer Anspannung musste Joanna lachen. »Nein, du warst der perfekte Liebhaber. Jedenfalls nach außen hin.«


    »Da bin ich beruhigt.« Endlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Jetzt wird es Zeit, unsere Flucht zu planen. Zum Hauptausgang sollten wir nicht hinausspazieren. Vielleicht finden wir einen anderen Weg, diese Spelunke zu verlassen.«


    »Du hast recht. Ian wird wahnsinnig sein vor Sorge um uns.« Joanna blickte sich um und wies dann auf das Fenster. »Unser Zimmer liegt zu einer Seitenstraße hin. Lass uns nachsehen, ob ein Ausstieg möglich ist.«


    Gefolgt von Galad durchquerte sie den Raum. Vorsichtig öffnete sie die Läden einen Spalt und lugte hinaus. »Ich kann niemanden dort draußen entdecken, das ist gut. Leider gibt es an der Hauswand nichts, an dem man hinabklettern könnte.« Ratlos sah sie Galad an.


    »Wir könnten die Bettlaken aneinanderknoten und daran herabsteigen. Allerdings habe ich so etwas noch nie gemacht.«


    »Ich auch nicht.« Sie grinste. »Aber bekanntlich gibt es für alles ein erstes Mal.«


    Kurze Zeit später hatten sie ein Seil aus Bettlaken geknüpft, es an einen Bettpfosten gebunden und aus dem Fenster hinabgelassen.


    Zweifelnd blickte Galad in die Tiefe. »Auf die Festigkeit dieser verschlissenen Bettbezüge zu vertrauen, gefällt mir nicht.« Er runzelte die Stirn. »Soll ich als Erster klettern? Nicht, weil ich dich auffangen könnte, sondern damit du gegebenenfalls weicher fällst.«


    Ihrer heiklen Lage zum Trotz musste Joanna kichern. »Diese Nacht werde ich niemals in meinem Leben vergessen.«


    »Ian würde dich vermutlich auf seinem Rücken hinuntertragen.«


    »Hör auf, ständig zu überlegen, was Ian oder Jake tun würden.« Sie sah ihn streng an. »Wir schaffen das. Ich gehe zuerst, eine gewisse Erfahrung im aus dem Fenster klettern besitze ich ja.«


    Da Galad verständnislos dreinblickte, erklärte sie: »Bei meinem verbotenen nächtlichen Verteidigungstraining mit Ian musste ich mein Zimmer in Greystone durch das Fenster verlassen, weil Jake Wachen im Flur postiert hatte.« Sie seufzte. »Was gäbe ich jetzt für eine kräftige Efeuranke.« Entschlossen raffte sie ihre Röcke und setzte sich auf den Fensterrahmen.


    Galad hielt das Bettlakenseil fest, während sie sich seitlich drehte und gleichzeitig das Tuch ergriff. Sorgsam stellte sie den ersten Fuß gegen die Hauswand, dann stieß sie sich ab und presste den zweiten Fuß an das Mauerwerk. Die Laken knarzten verdächtig, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht daran festhielt.


    »Es ist alles gut«, raunte sie Galad zu und konzentrierte sich auf den Abstieg. So ruhig wie möglich ließ sie sich nach unten ab. Der Stoff war morsch, und sie wollte ihn nicht unnötig strapazieren. Zum Glück lag das Zimmer nicht hoch. Auch die unzähligen Kletterpartien mit Ian machten sich bezahlt. Fast war es, als hörte sie seine Stimme in ihrem Ohr: Langsam, Schritt für Schritt, und jetzt mit den Händen nachgreifen ...


    Joanna erreichte die Erde schneller als erwartet. Hastig sah sie sich um. Immer noch war niemand auf der Straße zu sehen. Die Schankstube schien weiterhin gut besucht zu sein. Zwar waren die Fensterläden geschlossen, doch durch die Ritzen drangen Licht und Stimmengewirr. Dieser Umstand kam ihnen nur gelegen. Hoffentlich verspürte keiner der Wirtshausbesucher jetzt Bedarf nach frischer Luft!


    »Galad, komm!«, zischte sie nach oben.


    Er saß bereits auf dem Fensterrahmen. Joanna hielt den Atem an. Das Reißen des Stoffes, als Galad sich gegen die Hauswand stemmte, war deutlich zu hören. Für ihn war das Hinunterkommen deutlich schwieriger, da keiner den Stoff oben festhielt. Was, wenn der Knoten am Bettpfosten sich löste und Galad samt Tuch in die Tiefe stürzte? Es war keine große Höhe, aber es reichte, um sich ein Bein zu brechen.


    Joanna biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte nichts tun, außer zuzusehen, wie Galad sich Stück für Stück hinabließ. Das Bettlaken ächzte, und ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. Nur noch ein wenig und Galad würde ... In diesem Moment riss das Tuch. Galad fiel mit dem Stoff in der Hand und schlug mit einem dumpfen Schlag auf der Straße auf.


    Einen Aufschrei unterdrückend rannte sie zu ihm. Er lag auf der Seite und bewegte sich nicht.


    »Galad, ist alles in Ordnung?« Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter.


    Er hob den Kopf und grinste. »An meiner Sturztechnik muss ich unbedingt arbeiten. Elegant sah das sicher nicht aus.«


    Joanna schnaubte. Galgenhumor war das Letzte, was sie brauchte. »Soll ich mich freuen, dass dir nichts Ernsthaftes zugestoßen ist, oder soll ich dir lieber kräftig gegen das Schienbein treten, weil ich mich deinetwegen zu Tode erschreckt habe?«


    »Ersteres, bitte.« Lächelnd kam er auf die Füße, klopfte den Dreck von seiner Hose und griff ihre Hand. »Und jetzt auf dem schnellsten Weg zurück zur Sonne.«
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    Der Rückweg zur Herberge verlief ohne Zwischenfälle. Entweder hatten die Verfolger ihre Flucht nicht bemerkt, oder sie hatten ihren Plan für diese Nacht aufgegeben.


    Als sie den Gasthof betraten, entfuhr nicht nur Joanna ein Seufzer der Erleichterung. In den zurückliegenden Stunden war sie nicht immer sicher gewesen, heute hier anzukommen.


    Sofort traten sie zum Schanktisch, und Galad erkundigte sich bei der Magd, ob Ian sie im Zimmer oder in der Gaststube erwartete.


    »Lord Highfalls?« Die Frau schüttelte den Kopf. »Er ist noch nicht zurückgekehrt.«


    Ian war noch nicht da? »Bist du dir sicher?«, fragte Joanna nach.


    Die Magd nickte. »Ja, Mylady. Ich stehe schon den ganzen Abend hinter dem Tresen, ich hätte sein Kommen bemerkt.«


    »Wenn Lord Highfalls auftaucht, richte ihm aus, dass wir in unseren Räumen sind«, bat Galad die Frau. »Und lass uns bitte etwas zu essen und zu trinken nach oben bringen.«


    Sacht legte er Joanna seinen Arm um die Schulter und führte sie zur Treppe. »Ian wird sicher bald kommen. Seine Verspätung hängt bestimmt damit zusammen, dass er etwas herausgefunden hat.«


    »So wird es sein.«


    Doch sie glaubte nicht, was sie sagte. Die Angst lag wie eine eiserne Klammer um ihr Herz. Was, wenn nicht nur sie und Galad verfolgt worden waren?


    Vor ihren Zimmertüren angekommen, wollte Galad sich zurückziehen, doch Joanna hielt seine Hand fest. »Bitte, bleib bei mir. Ich ertrage es nicht, alleine zu sein.«


    »Gerne.« Mit einem Lächeln öffnete er die Tür ihres Raumes, der schon für die Nacht vorbereitet worden war.


    Joanna trat ein und lief zum Fenster. Angestrengt starrte sie in die Nacht hinaus. Die Straßen wirkten verlassen, eine ungewohnte Stille herrschte in der sonst so lebhaften Stadt. Selbst die Möwen mit ihrem immerwährenden Geschrei schienen zu schlafen. Alles erweckte den Eindruck von Ruhe und Frieden. Doch der Schein trog, wie sie am eigenen Leib erfahren hatte. Nicht alle Bewohner der Stadt lagen in ihren Betten. In der Dunkelheit zeigte sich Delaria von seiner gefährlichsten Seite.


    »Joanna?« Galad trat zu ihr. »Die Magd hat Abendessen und Wein gebracht.«


    Überrascht wandte sich Joanna zu ihm um. Dass die Frau das Essen serviert hatte, hatte sie nicht bemerkt. Allerdings verspürte sie auch keinen Appetit.


    »Ich kann nichts essen.« Sie wies auf das Tablett, das auf dem Tisch stand. »Bist du hungrig?«


    »Nein, aber ich würde mich gerne hinsetzen. Zwar habe ich mich bei dem Sturz nicht verletzt, aber mittlerweile spüre ich jeden einzelnen Knochen.«


    »Dann wäre nachher ein heißes Bad nicht schlecht. Jetzt nimmst du am besten auf dem Bett Platz. Dort hast du es bequemer als auf den Schemeln hier.«


    Er zögerte. »Was ist mit dir? Bist du nicht erschöpft?«


    »Doch, das bin ich.« Joanna lächelte gequält. »Aber ich komme nicht zur Ruhe. Ich habe Hunderte von Bildern im Kopf, was Ian am Tränen-Hafen alles zugestoßen sein könnte.«


    »Soll ich dir etwas erzählen, um dich von deiner Sorge um ihn abzulenken?«


    »Nein.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Versteh mich nicht falsch, aber nach einer lustigen Diplomatengeschichte steht mir jetzt nicht der Sinn.«


    Galad lächelte. »An eine Diplomatenanekdote hatte ich gar nicht gedacht. Ich wollte dir erzählen, wie Jake und ich uns kennengelernt haben.«


    »Das weiß ich bereits. Ihr seid euch am Königshof begegnet und ...«


    Ruckartig hob sie den Kopf, und ihr Gesicht erhellte sich in plötzlicher Erkenntnis. »Oh, ich glaube, ich bin doch interessiert.« Ein Funkeln trat in ihre Augen. »Die entscheidenden Details kenne ich ja gar nicht.«


    »Stimmt.« Galad lächelte. »Du kennst nur die offizielle Version.« Er ließ sich auf dem Bett nieder und klopfte neben sich auf die Matratze. »Willst du dich nicht auch setzen?«


    Joanna gab ihren Widerstand auf. Ihre Muskeln brannten von den vorausgegangenen Anstrengungen. Sich auf den Beinen zu halten, fiel ihr zunehmend schwerer. Sie trat zu Galad ans Bett, nahm neben ihm Platz und legte die Bettdecke um ihre Schultern. Nachdem sie aufgehört hatte zu schwitzen, fror sie nun.


    »Na dann«, verkündete sie, »ich bin Feuer und Flamme, die wahre Geschichte zu hören.«


    Offenbar zufrieden, letztlich ihre Neugier geweckt zu haben und sie von ihren Gedanken um Ian ablenken zu können, ließ Galad sich nicht lange bitten.


    »Ich habe mich niemals für Frauen interessiert, auch in meiner Jugend nicht«, begann er seine Erzählung. »Vielmehr suchte ich die Gegenwart anderer Männer, worüber ich mir zunächst keine Gedanken machte – zu sehr erwartete ich, mit einer Frau mein Glück zu finden.« Er grinste. »Mein Desinteresse fiel nicht auf, da alle Damen von meinen drei Brüdern in Beschlag genommen wurden. Ein paar Mal wagte ich dennoch einen verstohlenen Kuss in einer dunklen Ecke. Es gefiel mir gar nicht.«


    Da es ihr trotz Decke immer noch kühl war, rückte Joanna dichter an ihn heran und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Es schien ihn nicht zu stören.


    »Mit der Zeit bemerkten meine Eltern, dass ich mich Damen gegenüber distanziert verhielt. Ich erklärte es ihnen – und mir – damit, dass ich noch nicht die Richtige gefunden hätte. Daraufhin stempelten meine Brüder mich als rettungslosen Romantiker ab.«


    Er zuckte mit den Achseln. »So ärgerlich dieser Ruf war, es gab mir kurzzeitig Schonfrist. Doch nach Beendigung der Schule beschloss mein Vater, mir in Sachen Frauen auf die Sprünge zu helfen.«


    »Oh je«, sagte Joanna, »ich ahne es.«


    »Genau das.« Galad nickte. »Der Abend im Bordell war ein Desaster. Trotz aller Bemühungen der Dame empfand ich nichts und konnte in der Folge auch nicht …«


    Er verzog das Gesicht. »Ich habe der Frau mehr Geld gegeben als vereinbart, damit sie meinem Vater nichts von meinem Versagen erzählte. Er war ab diesem Abend lange in dem Glauben, mir etwas Gutes getan zu haben.«


    Joanna zog sich die Decke noch fester vor der Brust zusammen.


    »Ich selbst war verzweifelt. Immer wieder redete ich mir ein, dass ich nur noch nicht die passende Frau gefunden hätte. Wenn sie käme, beruhigte ich mich, würden sich alle Probleme in Luft auflösen.«


    Galad seufzte. »Kurz danach begann ich meine diplomatische Ausbildung am Königshof. Ich setzte alle Hoffnungen darauf, dort eine Gemahlin zu finden. Doch nach ein paar Wochen war ich jeglicher Illusion beraubt. So attraktiv mich die Damen auch fanden – mich interessierte keine.


    Dass ich keine Lust an heimlichen Liaisons, geschweige denn an verbotenen Küssen hatte, sprach sich schnell herum. Die Damen ignorierten mich, und die Männer meines Alters nahmen mich nicht mehr zu ihren Ausflügen in die Tavernen und Dirnenhäuser der Stadt mit.«


    Galad fuhr sich durch die Haare, und Joanna schaute ihn betroffen von der Seite an.


    »Ich war nicht böse darum«, erklärte er, »doch ich fühlte mich einsam und unglücklich und vergrub mich in meine Arbeit. Bei Festen stand ich meist alleine in einer Ecke und haderte mit meinem Schicksal. So viele schöne Frauen um mich herum, doch keine von ihnen löste Gefühle in mir aus. Was lief falsch bei mir?«


    Für einen Moment schien Galad in der Vergangenheit zu versinken, dann fuhr er fort: »Und während ich vom Rand aus den vergnügten Tanzpaaren zusah, glaubte ich die Antwort gefunden zu haben. Ich war wohl unfähig, Liebe zu empfinden. Diese Erkenntnis traf mich hart, bedeutete sie doch, für immer alleine zu sein. Traurig beschloss ich, den Festsaal zu verlassen. In diesem Moment sah ich Jake zum ersten Mal. Wie erstarrt blieb ich stehen. Meine Gefühle – von denen ich noch eine Minute zuvor geglaubt hatte, sie nicht zu besitzen – spielten verrückt. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und meine Hände wurden feucht. Benommen stützte ich mich an der Wand ab. Nur langsam wurde mir klar, was gerade passiert war: Ich hatte mich Hals über Kopf verliebt – in einen Mann.«


    Galad lächelte sie an, und Joanna strich sanft über seine Hand.


    »Schockiert und wütend ging ich in mein Zimmer und ärgerte mich über mich selbst. Jahrelang war ich nicht fähig zu lieben, und dann das! Ich wusch mein Gesicht kalt ab und versuchte, logisch zu denken. Es musste ein Streich sein, den mein Gehirn mir spielte, weil ich einsam war. Ich redete mir ein, am nächsten Morgen würde es, gleich einem schlechten Traum, vorbei sein.«


    Joanna schmunzelte bei diesen Worten, unterbrach Galad jedoch nicht.


    »Als ich am nächsten Tag Jake beim Mittagessen sah, war ich aber sofort wieder in Aufruhr wie am Abend zuvor. War ich die letzten Jahre unglücklich gewesen, dass ich mich nicht verlieben könnte, war ich jetzt unglücklich, weil ich mich verliebt hatte. Meine Verzweiflung war riesig. Niemals war mir in den Sinn gekommen, dass meine Liebe Männern galt – jetzt konnte ich es nicht mehr abstreiten. Mein Herz setzte jedes Mal aus, wenn ich Jake erblickte. Das Verlangen, mit ihm zu sprechen, wuchs. Schlagartig wurde mir klar, dass ich nun noch größere Probleme hatte, als die Jahre zuvor.«


    »Wie gut zu wissen«, erklärte Joanna, »dass die Sache ein glückliches Ende genommen hat.«


    Galad nickte. »Ja, hätte ich das gewusst, dann hätte ich das Ganze wohl auch entspannter gesehen. So aber kam es nur noch schlimmer. Ich begann, Jake zu beobachten, um ihn besser einschätzen zu können. Das Ergebnis meiner Bemühungen gefiel mir nicht. Jake war erst ein paar Tage am Hof und gehörte schon zu dem Kreis der jungen Männer, die jede Nacht durchfeierten.«


    Joanna lachte, als sie sich an ihren Bruder erinnerte, wie er vor Jahren gewesen war. »Ja, das klingt ganz nach Jake.«


    »Frühestens zum Mittagessen stand er auf, denn er war Bier und Wein nicht abgeneigt, im Gegenteil«, setzte Galad seine Erzählung fort. »Nachmittags belustigte er sich mit den anderen bei Wettkämpfen aller Art oder bei Picknicks mit den Damen. Auf den Banketten verschwand er regelmäßig mit einer Frau in den Burggärten. Dass er ihr dort nicht die Sterne zeigen würde, war mir klar. Alles in allem hielt ich Jake für oberflächlich und vergnügungssüchtig. Meiner Zuneigung zu ihm tat es jedoch keinen Abbruch.«


    Er legte den Kopf schief. »Verliebt, wie ich war, dachte ich, wir könnten wenigstens Freunde werden. Die Tatsache, dass wir keine einzige Gemeinsamkeit hatten, schob ich beiseite. Bei einem Bankett ließ ich mich Jake vorstellen unter dem Vorwand, ihn über die Veranstaltungen am Hofe aufzuklären: Lesungen, Konzerte, Theaterspiele. Ereignisse, die sein Bekanntenkreis komplett ignorierte. Jake hörte mir mit höflichem Interesse zu, verabschiedete sich bei der ersten passenden Gelegenheit und ging zu seinen Freunden zurück.«


    Galad hob die Hände.


    »Da stand ich nun. Reichlich desillusioniert, aber nicht weniger verliebt als vorher. Allerdings traute ich mich nicht, ihn erneut anzusprechen. Wenn wir uns begegneten, erwiderte er meinen Gruß mit einem knappen Nicken, richtete aber nie das Wort an mich.« Er verschränkte die Finger ineinander.


    »So blieb mir nichts anderes, als ihn weiterhin unauffällig zu beobachten. Bei einem Bankett sah ich, wie er mit Lady Alice in die Gärten ging.«


    Joanna zog eine Braue hoch. »Lady Alice?«


    »Eine Witwe, bekannt für ihren hohen Verschleiß an jungen Männern.«


    Galad grinste. »Die Vorstellung, was die beiden dort draußen tun würden, ernüchterte mich dermaßen, dass ich beschloss, das Bankett zu verlassen. Als ich den Flur erreichte, sah ich, wie Lady Alice die Burg durch eine Seitentür betrat – alleine, furchtbar wütend und mit einem völlig besudelten Kleid.«


    Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen. »Jake hatte wohl mehr getrunken, als er vertrug, und die Witwe hat es im wahrsten Sinne des Wortes abbekommen.«


    »Kein Wunder«, murmelte Joanna, »dass ich nie die Wahrheit erfahren habe. Sehr peinlich für Jake.«


    »Ich verzichtete darauf, in mein Zimmer zu gehen, sondern suchte Jake in den Gärten. Es dauerte, bis ich ihn fand. Er war kaum mehr bei Bewusstsein. Ich schleppte ihn in sein Zimmer, legte ihn aufs Bett und zog ihm sein schmutziges Hemd aus.«


    Joanna schnalzte mit der Zunge.


    »Ja, ich gebe zu, ihn auszuziehen, hat mir Spaß gemacht. Leider konnte ich es nicht genießen, da er sich ständig übergeben musste.» Galad seufzte. »Was tut man nicht alles der Liebe wegen … Ein paar Mal erwachte Jake und sah mich an, doch er war nicht fähig zu sprechen. Ich blieb die Nacht über bei ihm. Am nächsten Morgen musste ich arbeiten und ging, als er noch schlief.


    Erst zwei Tage später sah ich ihn beim Abendessen wieder. Er schaute mich nicht einmal an. Ich war maßlos enttäuscht. Doch, als das Essen beendet war, stand er plötzlich neben mir.


    Jake lächelte schief und sagte: ›Meine Erinnerungen sind lückenhaft und nebulös, aber ich glaube, ich schulde dir meinen Dank. Darf ich dich heute Abend in die Stadt einladen? Ich verspreche, mich beim Wein zurückzuhalten.‹


    Sein Angebot verschlug mir die Sprache – seinen Freunden leider nicht. Bevor ich den Mund öffnen konnte, machten sie ihrer Empörung über seine Einladung an mich Luft. ›Um Gottes willen, Jake, lass diesen Langweiler bloß hier! Wenn du unbedingt einen aus der Familie Lionsbridge willst, warte, bis sein Bruder Bennett zurück am Hof ist.‹«


    »Armer Galad«, konnte sich Joanna nicht verkneifen.


    »Ich senkte den Kopf, damit Jake meine Schamesröte nicht sah. Unter dem Hohngelächter seiner Freunde verließ ich den Saal. Jake sagte nichts und folgte mir auch nicht. Frustriert ging ich in mein Zimmer. Das wäre meine Chance gewesen, ihn näher kennenzulernen. Mit einem Mal ärgerte ich mich schrecklich über mich. Warum war ich nur so, wie ich war? Mit nichts konnte ich beeindrucken: Ich war kein guter Kämpfer, ich legte keinen Wert auf Trinkgelage – und bei den Frauen, na, das sagte ich ja schon.«


    Joanna streichelte seinen Arm. »Ich kann mir gut vorstellen, wie es dir ging. Es ist kein schönes Gefühl, nicht den Erwartungen der anderen zu entsprechen. Ich kenne es zu gut.«


    Galad nickte. »Ich fühlte mich leer. Jake zu beobachten, gab ich auf, es schmerzte nur noch. Ich grüßte ihn nicht einmal mehr.«


    Er schüttelte den Kopf, als müsse er unangenehme Erinnerungen verdrängen.


    »Ein paar Tage nach dem Vorfall gab ich ein Lautenkonzert in einem Nebensaal der Burg. Eine Ablenkung, über die ich in meinem Leid froh war. Die Aufführung war gut besucht, wie immer vornehmlich von älteren Damen und Herren. Als ich am Schluss mein Instrument und die Noten zusammenpackte, sprach mich jemand an.


    ›Du spielst außerordentlich gut. Besonders das erste Stück hat mir in deiner Interpretation sehr gefallen.‹ Diese Stimme hätte ich unter Tausenden wiedererkannt. Ungläubig sah ich auf. Jake stand lächelnd neben mir. Und wie es sich anhörte, war er von Anfang an beim Konzert dabei gewesen.«


    »Mein Bruder liebt Musik«, erklärte Joanna.


    Galad nickte. »Damals wusste ich nicht, wie ich sein Kommen einordnen sollte. ›Was willst du?‹, zischte ich in meiner Unsicherheit.


    Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert freundlich. ›Ich habe mich immer noch nicht für deine Hilfe revanchiert.‹


    ›Das brauchst du nicht. Geh einfach, damit du dich nicht länger der Peinlichkeit aussetzen musst, mit mir zusammen gesehen zu werden.‹


    Er hielt mir entgegen, er fürchte die Meinung der anderen nicht – was ich bezweifelte.


    ›Unser Gespräch vor den Augen aller fortzusetzen, wäre nicht geschickt gewesen. Deshalb habe ich auf eine Gelegenheit gewartet, dich alleine zu treffen‹, erwiderte Jake und sah mich offen an. ›Es ist schwierig, etwas über dich in Erfahrung zu bringen, was über das allgemeine Gerede hinausgeht‹, fuhr er fort. ›Ich weiß jetzt, dass du meisterhaft Laute spielst. Was machst du noch gerne?‹


    Erstaunt antwortete ich, ich würde viel lesen. Aber er wollte noch mehr wissen und fragte nach, was ich sonst noch unternehmen würde. ›Ich arbeite hier – im Gegensatz zu vielen anderen‹, sagte ich und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. ›Ich bin nicht der erstgeborene Sohn, sondern der vierte. Wenn ich nicht später von der Gnade meines Bruders abhängig sein will, muss ich mir eine eigene Existenz aufbauen.‹


    Er ließ sich von meiner Aufgebrachtheit nicht beeindrucken und fragte, ob ich die Königsburg denn nie verlasse.


    Entnervt rollte ich mit den Augen und erwiderte: ›Doch, wenn ich schwimmen gehe.‹ Mit dieser Antwort schien Jake endlich zufrieden.«


    Joanna stand auf, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, konnte aber wegen der Dunkelheit nichts erkennen. Galads Geschichte lenkte sie zwar ab, aber ganz konnte sie die Angst um Ian nicht verdrängen.


    Leise klang Galads Stimme durch das Zimmer. »Jake antwortete mir: ›Gut, dann gehen wir morgen schwimmen!‹ Jetzt reichte es mir, und ich rief zornig: ›Ich habe deinen Dank und deine Bemühungen zur Kenntnis genommen. Fühl dich nicht verpflichtet, etwas zu tun, was du ohnehin nicht willst.‹ Ich schnappte meine Laute und ließ ihn einfach stehen. Ich war zutiefst gekränkt: Sein Mitleid wollte ich genauso wenig wie seine Gegenwart, wenn diese nur auf reiner Höflichkeit basierte. Mein Herz sagte zwar, dass es egal sei, doch mein Stolz war stärker.«


    Galad trat zu ihr ans Fenster und bat sie, sich wieder zu ihm zu setzen. Da sie sowieso nichts anderes tun konnte, als warten, war sie gespannt darauf, wie es in seiner Erzählung weitergehen würde.


    »Am nächsten Abend sah ich, wie Jake mit seinen Freunden zusammen in die Stadt aufbrach. Das bestätigte meine Vermutung über seine scheinheiligen Motive. Doch ich sollte mich irren. Ein paar Tage später hatte ich frei. Ich schlief lange und war noch nicht richtig wach, als ich aus der Tür trat. Ein Handtuch traf mich an der Brust. Gegenüber an der Wand lehnte Jake.


    ›Na, endlich ausgeschlafen?‹, fragte er und grinste. ›Das Wasser wird dich wach machen.‹


    Ich sagte ihm, dass ich nicht wolle und noch frühstücken müsse. Doch Jake wies auf eine prall gefüllte Tasche, die über seiner Schulter hing. ›Ich habe alles einpackt. Komm mit‹, sagte er nur, und ich folgte ihm wie ein willenloser Idiot. Wir holten uns Pferde aus dem Stall und ritten zu einem See im Wald.


    Als wir ankamen, zog Jake Hemd und Stiefel aus und sprang ins Wasser. Ich wollte nicht zurückstehen und tat es ihm gleich. ›Wer zuerst am anderen Ufer ist‹, rief er mir lachend zu. Das Lachen verging ihm, als ich ihn überholte und mit einem deutlichen Vorsprung vor ihm am Ufer ankam.«


    Erstaunt sah Joanna ihn an. »Dass du so ein guter Schwimmer bist, hätte ich nicht gedacht.«


    Galad schüttelte den Kopf. »Wieso verwundert das jeden? Ich bin mit drei Brüdern auf einer Wasserburg aufgewachsen. Meine Kindheit hätte ich nicht überlebt, wenn ich nicht verdammt gut schwimmen könnte.«


    »Da ist etwas Wahres dran.« Sie lachte. »Aber jetzt erzähle, wie es am Waldsee weiterging.«


    »Nachdem ich wenigstens in einem Gebiet meine Fähigkeiten bewiesen hatte, war ich besserer Laune. Wir alberten eine Zeit lang im Wasser herum, dann spürte ich meinen knurrenden Magen und schwamm ans Ufer zurück. ›Wo ist mein Frühstück?‹, rief ich Jake zu, der noch im See war.


    ›In der Tasche ganz unten‹, antwortete er.


    Ich griff hinein, tastete herum ... und zog ein Buch heraus. Als ich Titel und Verfasser las, staunte ich nicht schlecht: Wert des Lebendigen von Pierre Bénédict Montfort.


    Jake, der inzwischen triefnass neben mir stand, bemerkte meinen verblüfften Gesichtsausdruck. ›Ja, ich kann tatsächlich lesen‹, erklärte er ironisch.


    ›Daran habe ich nicht gezweifelt‹, beeilte ich mich zu erwidern und teilte ihm meine Verwunderung darüber mit, dass er sich für einen bürgerlichen Philosophen interessierte.


    ›Gezwungenermaßen‹, lautete seine Antwort, und er ließ sich neben mir ins Gras fallen. ›Ich werde nach der Tanzsaison nach Delaria gehen, um das Leben des Bürgertums von Grund auf zu studieren‹, fuhr er fort.


    Ich sah ihn scharf an. ›Dann stimmen die Gerüchte über Greystone?‹


    Er nickte. ›Wir werden dort eine Akademie einrichten, die Adlige befähigen soll, in den Bürgerstädten erfolgreich Fuß zu fassen. Meine Aufgabe ist es, so viel Wissen über die bürgerliche Lebensweise anzuhäufen wie möglich.‹


    ›Um diesen Auftrag beneide ich dich‹, gab ich zu. ›Das ist spannend.‹


    ›Nein, das ist beängstigend.‹ Jakes Worte klangen ungewohnt ernst, während er sein Zopfband löste. Die nassen Locken sprangen wild in sein Gesicht, und er wirkte jünger und viel verletzlicher als ich ihn sonst kannte. ›Ich mache mir Sorgen, Galad. Hier am Hof erfahre ich aufgrund meiner Geburt Achtung. Aber in Delaria werden mich die Bürger für einen unfähigen, überheblichen Adligen halten. Deshalb das Buch Montforts, zur Vorbereitung‹, sagte er und zuckte mit den Schultern. ›Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nach den ersten fünf Sätzen schon nicht mehr verstanden habe, was dieser Philosoph meint.‹«


    »Sieh an, Jake hat Montfort ursprünglich auch nicht verstanden!«, rief Joanna. »Wenn ich das Ian erzähle!« Sie kicherte, hörte dann aber Galad wieder gebannt zu.


    »Ich bot Jake an, ihm bei seinen Vorbereitungen auf das Stadtleben zu helfen. ›In der königlichen Bibliothek stehen Bücher über das Kaufmannswesen und die Geschichte Delarias. Wir könnten die Texte zusammen durcharbeiten‹, schlug ich ihm vor. Er erwiderte nichts, sondern starrte mich mit undurchdringlicher Miene an. Die Bemerkungen seiner Freunde über mich fielen mir ein. Ich dachte, dass Jake es gerade bereute, mir von seinen Plänen erzählt zu haben. ›Vergiss meinen Vorschlag‹, sagte ich hastig. ›Es war Unsinn.‹


    Er widersprach sofort. ›Nein, nein. Ich ... ich weiß nur nicht, ob ich dich damit belästigen darf, etwas für mich zu tun.‹


    Zu meiner Freude entdeckte ich, dass seine Wangen sich röteten. Er meinte es ernst! ›Wie ich bereits sagte, ich lese gerne‹, beruhigte ich ihn. ›Zudem hat deine Fragestellung meine Neugier geweckt.‹«


    Galad lächelte.


    »So begann unsere Freundschaft. Den restlichen Tag verbrachten wir am See mit lesen, diskutieren und schwimmen. Bei unserer Rückkehr gingen wir in die Bibliothek und arbeiteten dort bis Mitternacht. Da ich am nächsten Morgen wieder zu arbeiten hatte, schlug ich ihm vor, unser Unternehmen am nächsten Abend fortzusetzen.


    Erfreut sah Jake mich an. ›Du unterstützt mich weiterhin?‹


    Ich nickte, und so forschten wir am kommenden Abend weiter. Ich war überrascht, wie ähnlich unsere Arbeitsweisen waren – und wie viel Spaß mir das Zusammensein mit ihm machte.


    Am darauffolgenden Abend verlangte der König meine Anwesenheit bei einem Festbankett und wir verabredeten uns daher für den übernächsten Tag. Umso erstaunter war ich, als ich Jake abends beim Bankett entdeckte. ›Was machst du hier?‹, wollte ich wissen. ›Deine Freunde brechen Richtung Stadt auf.‹


    ›Ich will mich mit dir unterhalten.‹


    Schlagartig kehrte meine Unsicherheit zurück. Das hier war nicht die einsame Bibliothek, sondern der Festsaal, wo uns jeder sehen konnte. ›Du willst deinen Abend mit einem Langweiler verbringen? Hast du genug getrunken, um das auszuhalten?‹, fragte ich nach.


    Jake lachte bitter auf. ›Du bist alles andere als langweilig, Galad. Und was das Trinken betrifft: Manche Sachen muss ich mir schöntrinken, deine Gegenwart nicht.‹ Er zögerte. ›Ich würde gerne mehr von dir erfahren, weil es mich ehrlich interessiert.‹ Sein Blick wanderte in Richtung der anderen. ›Ich verspreche dir, dein Vertrauen nicht zu enttäuschen.‹


    Langsam nickte ich. Es klang für mich zu schön, um wahr zu sein. Ich begann zu erzählen: von meinem Leben, von meiner Familie und meinen Aufgaben als Diplomat. Auch Jake berichtete, unter anderem von seiner anstrengenden kleinen Schwester.«


    Galad lächelte, und Joanna tat es ihm nach.


    »Von diesem Tag an verbrachten wir alle nachfolgenden Abende gemeinsam. Irgendwann fiel mir auf, dass keiner seiner Freunde über unser Zusammensein eine spöttische Bemerkung fallen ließ. Als ich Jake darauf ansprach, lachte er.


    ›Oh, sie haben gespottet, und das nicht zu knapp. Ich forderte jeden Einzelnen von ihnen zum Duell. Seitdem ist Ruhe.‹


    Seine Antwort verschlug mir die Sprache. Er hatte sich meinetwegen mit seinen Freunden angelegt?


    ›Du kämpfst nicht gerne?‹, unterbrach er meine Gedanken.


    Ich schüttelte den Kopf und erzählte ihm, dass ich im Umgang mit Waffen völlig unbegabt sei. Er bot mir an, mit ihm zu trainieren. Ich sagte Ja, bevor ich es verhindern konnte. Ich hätte zu allem Ja gesagt, nur um Zeit mit ihm zu verbringen. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, und damit rückte Jakes Weggehen stetig näher. Eine Tatsache, die mich sehr bedrückte.


    Als wir eine Woche vor seiner Abreise zusammen in der Bibliothek saßen, merkte ich, dass er mich nachdenklich ansah.


    ›Würdest du mich nach Delaria begleiten wollen, Galad?‹, fragte er und fügte hastig hinzu: ›Ich meine es ernst. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so gewissenhaft arbeitet wie du. Des Weiteren bist du Diplomat und kennst dich mit schwierigen Situationen aus, und außerdem‹, seine Stimme wurde leise, ›bist du mein Freund.‹


    Bei seinen Worten schlug mein Herz schneller, doch sein Ansinnen war undenkbar. Und das sagte ich ihm auch.


    In den nächsten Tagen verschlechterte sich meine Stimmung. Es brachte mich zur Verzweiflung, dass ich Jake bald nicht mehr sehen würde. War ich für ihn ein Freund – er war für mich so viel mehr. Meine Liebe zu ihm war mit jeder Stunde stärker geworden. Doch das war etwas, was er niemals erfahren durfte. Daher war es sogar besser, dass unsere Wege sich trennten.«


    Joanna konnte sich vorstellen, wie Galad gelitten haben musste.


    »An Jakes letztem Tag in der Königsburg saß ich in einer Verhandlung fest, die sich ewig hinzog. Es war ein heißer und schwüler Tag. Ich war durchgeschwitzt, meine Kleidung klebte an meinem Körper und mein Kopf dröhnte, als ich den Saal verließ. Bevor ich mein Zimmer erreichte, traf mich wieder einmal ein Handtuch an der Brust.


    ›Komm, wir gehen schwimmen!‹ Wie damals lehnte Jake an der Wand und grinste mich an. ›So, wie du aussiehst, könntest du eine Abkühlung vertragen.‹


    Die Dämmerung brach schon an, als wir den Waldsee erreichten. Außer uns war niemand dort. Ich riss mir die feuchten Kleider vom Leib, rannte zum Wasser und warf mich hinein. Kurz darauf tauchte ich erfrischt auf.


    Jake befand sich knapp neben mir. ›Wer zuerst am Ufer ist!‹, rief er.


    Ich schwamm los, und er nahm sofort die Verfolgung auf. Jake musste heimlich trainiert haben, denn er konnte jetzt mühelos mit meinem Tempo mithalten. Mein Ehrgeiz erwachte, und ich mobilisierte meine letzten Kräfte, um meinen Vorsprung zu halten. Erschöpft erreichte ich vor ihm das Ufer. Schwerfällig stapfte ich aus dem dunklen Wasser an Land, als Jake mein Bein packte und daran zog. Überrumpelt von seiner Attacke fiel ich zu Boden.«


    Galad schmunzelte. »Das Nächste, was ich wahrnahm, war Jake, der auf mir lag und mich küsste. Überrascht keuchte ich auf. Sofort sprang er von mir herunter und setzte sich ein paar Schritte von mir entfernt auf die Erde.


    ›Es tut mir leid‹, stammelte er. ›Ich hatte den Eindruck, dass du ebenfalls …‹ Er schüttelte den Kopf. ›Ein unverzeihlicher Fehler. Es wird nie wieder vorkommen.‹


    ›Dass es nie wieder vorkommt‹, ich lächelte, während ich auf ihn zuging, ›wäre das einzig Unverzeihliche.‹«


    Galad sah Joanna an.


    »Als der Morgen graute, kehrten wir in die Burg zurück. Ich packte meine Reisekiste und schrieb einen Brief an meine Eltern. Nachdem ich den König um Urlaub gebeten hatte, saß ich kurz darauf mit Jake in der Kutsche nach Delaria.«


    Genießerisch schloss er die Augen. »Allein die Reise war es wert, alles aufzugeben. Jede Nacht schlich sich Jake in mein Zimmer. Prinzipiell hätten wir nur einen Raum mieten können, aber das wäre zu auffällig gewesen.«


    Ein trauriges Lächeln umspielte seinen Mund.


    »Kaum waren wir uns unserer Liebe gewiss, mussten wir alles daransetzen, sie zu verstecken. Hätte mir jemand damals gesagt, dass ich es neun Jahre durchhalten müsste …« Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Wann hat Jake eigentlich bemerkt, dass er sich zu Männern hingezogen fühlt?« Sie hatte oft darüber nachgedacht, aber nie den Mut gefunden, ihrem Bruder diese intime Frage zu stellen.


    »Im Gegensatz zu mir hatte er nie Schwierigkeiten damit, sich mit Frauen einzulassen«, antwortete Galad. »Es gefiel ihm allerdings nicht gut, deshalb der viele Wein. Die Liebe zu mir hat ihn genauso unerwartet getroffen wie mich. Und zwar an dem Abend, an dem ich ihn über die Veranstaltungen aufgeklärt habe. Ich habe es als Desinteresse gewertet – es war das exakte Gegenteil. Später hat mir Jake gestanden, dass er mich ab diesem Zeitpunkt beobachtet hat, in der Hoffnung, ich würde sein Interesse teilen.«


    Er hob die Hände. »Jake kam zu keinem sicheren Ergebnis. Am letzten Abend hat er alles auf eine Karte gesetzt – glücklicherweise.«


    Einen Moment sah Galad dem Flackern der Kerze zu, bevor er weitersprach. »Unsere Beziehung wurde mit jedem Tag fester. Das war schön, andererseits wusste ich, dass das Ende abzusehen war. Jake war der erstgeborene Sohn. Er würde bald heiraten und für Erben sorgen müssen. Doch, als unser Aufenthalt in Delaria endete, schafften wir es nicht, uns zu trennen. Stattdessen überzeugte mich Jake, als Lehrer mit ihm nach Greystone zu kommen.«


    »Und wir beide lernten uns kennen«, ergänzte Joanna. »Alle meine Freundinnen haben mich um den gut aussehenden Freund meines Bruders beneidet.« Sie legte den Kopf schief. »Merkwürdig: Ich habe mich nie für dich interessiert. Du warst von Anfang an wie ein zweiter Bruder für mich.«


    »Wahrscheinlich hast du unbewusst die Wahrheit gespürt.«


    »Das wäre eine Erklärung. Gewusst oder geahnt habe ich es nicht. Ihr habt euer Geheimnis gut verborgen.«


    »Dieses erste Jahr in Greystone war keine schöne Zeit für mich«, fuhr Galad fort. »Nicht wegen des Unterrichts. Der hat mir Spaß gemacht, und ich wusste, dass hier meine wahre Berufung liegt. Aber ich verbrachte nur wenig Zeit mit Jake. Ich schlief außerhalb der Burg im Wohngebäude der Lehrer, er war dauernd mit eurem Vater zusammen oder – das Allerschlimmste – er gab sich bei Banketten mit möglichen Heiratskandidatinnen ab. Mir blieb nichts übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«


    Er blickte sie an. »Im nächsten Schuljahr verließ ich die Akademie und ging nach Delaria. Offiziell, um Wissenslücken über die bürgerliche und kaufmännische Lebensweise zu schließen. In Wahrheit hatte ich die Situation nicht mehr ertragen.


    Jake kam mich oft in der Stadt besuchen, oder wir trafen uns heimlich im Jagdhaus. Zwei Jahre dauerte das Ganze, dann verstarben eure Eltern, und ich kehrte zurück nach Greystone – als Lehrer und, um Jake bei der Führung der Akademie zu unterstützen.«


    Joanna stöhnte in plötzlicher Erkenntnis auf. »Du hast nicht mehr im Wohnhaus der Lehrer geschlafen, sondern hast ein Schlafzimmer und ein Studierzimmer neben den Räumlichkeiten meines Bruders erhalten. Angeblich, weil ihr abends zusammen arbeiten wolltet.«


    Galad zwinkerte ihr zu, dann wurde seine Miene ernst. »Alles schien gut zu sein. Meine Angst, irgendwann aus Jakes Leben verschwinden zu müssen, blieb jedoch. Und noch etwas anderes Unangenehmes kam hinzu: mein schlechtes Gewissen dir gegenüber.«


    »Warum das?«


    »Weil wir dich gleich in zweierlei Hinsicht ausgenutzt haben. Deine Bereitschaft, die Rolle der Burgherrin zu übernehmen, ermöglichte es Jake, seine eigene Heirat hinauszuzögern. Des Weiteren haben viele geglaubt, wir beide würden eines Tages heiraten. Eine bessere Tarnung gab es nicht.«


    »Was?« Fassungslos starrte sie Galad an. »Es war doch offensichtlich, dass zwischen uns nichts als Freundschaft bestand.«


    Galad lachte. »Bist du dir sicher? Frag mal deinen Ehemann! Ian wollte es nicht glauben, selbst als ich ihm deutlich gesagt habe, dass ich keine romantischen Gefühle für dich hege.«


    Joannas Augen wurden groß. »Stimmt, ich erinnere mich. Er hat mich indirekt danach gefragt, als du Greystone im Streit mit Jake verlassen hattest.« Sie zuckte mit den Schultern. »Komisch, dass manche Dinge anders wirken, als sie sind.«


    »Wem sagst du das?« Galad seufzte. »Jake und ich haben unsere Beziehung auf deine Kosten gelebt. Ich weiß nicht, wie viele Nächte wir durchdiskutiert haben. Eine Lösung fanden wir nicht und verschoben das Problem immer wieder. Vier Jahre wurden daraus, dann kam Ian in die Burg, und die Situation spitzte sich zu. Ich mochte Ian sofort und deshalb ...«


    Joanna räusperte sich vernehmlich.


    »Ich mochte Ian fast sofort«, korrigierte sich Galad. »Jake mochte ihn hingegen immer weniger, da Ians Zuneigung zu dir ihn zwang, Entscheidungen zu treffen, die längst überfällig waren. Jakes Lebensglück gegen deines, oder besser gesagt: unsere Liebe gegen eure. Die Aussicht, beides zu erhalten, war gering. Als Jake sich nach seiner Entführung entschloss, zu heiraten, um endlich einen Nachfolger zu haben, verließ ich Greystone. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Weder die Schuldgefühle dir gegenüber noch die Heimlichkeiten. Ich wollte wenigstens dich glücklich sehen, für Jake und mich schien es sowieso keine Hoffnung zu geben.« Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt am besten, wie es ausging.«


    »Du hättest dir wegen mir keine Gedanken machen müssen, Galad. Wenn ich nicht Burgherrin hätte sein wollen, hätte ich es gesagt. Und nachdem, was du mir eben erzählt hast, bin ich noch froher, dich an der Seite meines Bruders zu wissen. Du hast gesagt, Jake hat das intime Zusammensein mit Frauen nur durch viel Wein ertragen. Wie hätte es geendet, wenn er den Rest seines Lebens mit einer Frau hätte verbringen müssen?«


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Alles ist gut so, wie es gekommen ist – für jeden von uns.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Wie geht es dir jetzt? Bist du nun glücklich?«


    »Mehr, als ich je geglaubt hätte, es sein zu können. Aber die zurückliegenden Jahre möchte ich nicht wiederholen müssen.« Er sah sie an, und ein wissender Ausdruck trat in seine Augen. »Ich stamme aus einer großen Familie, die ich sehr liebe. Jetzt habe ich meine eigene Familie: Jake, dich, Ian ...« Mit dem Finger deutete er auf ihren Bauch. »Und das Kind.«


    Joanna erblasste. »Woher weißt du ...?«, flüsterte sie, zu schockiert, um es abzustreiten.


    »Ich habe schon immer die Gabe besessen, zu sehen, ob eine Frau schwanger ist. Seit Jake letztes Jahr erlaubt hat, dass du und Ian das Bett teilt, habe ich dich beobachtet. Als ich vorgestern die Halle in Greystone betreten habe, wusste ich es.« Er lächelte. »Ian hat keine Ahnung davon, dass er Vater wird, oder?«


    »Er hätte mich nicht mitgenommen.« Flehend sah sie Galad an. »Bitte, verrate es ihm nicht.«


    »Du kannst dich auf mein Schweigen verlassen. Was glaubst du, würde Ian mit mir anstellen, wenn er erführe, dass ich zugelassen habe, dass seine schwangere Frau an einem alten Bettlaken eine Hauswand hinabsteigt?«


    Joanna verzog das Gesicht. »Das sollte er besser nie wissen. Darüber, was alles hätte passieren können, will ich selbst nicht nachdenken.«


    Galad legte seine Hand auf die ihre. »Alles wird gut werden. Das kann ich zwar nicht spüren, aber ich glaube daran. Alles wird seinen richtigen Platz finden.«


    »Einen Platz hätte ich auch gerne«, knurrte es aus Richtung der Tür. »Es wirkt gemütlich bei euch auf dem Bett. Oder soll ich auf dem Flur stehen bleiben?«


    »Ian!« Joanna sprang auf und lief auf ihn zu. Dass sich die Tür geöffnet hatte, war ihr vollkommen entgangen. »Ich bin vor Angst um dich fast gestorben.«


    »Ja, genauso sieht es aus«, erwiderte er trocken und trat ins Zimmer. »Du und Galad plaudert nett, während ich mich mit Mercator herumschlagen ...«


    Wie angewurzelt blieb er stehen und musterte sie genauer. »Was ist mit deinem Kleid passiert, Joanna? Und warum trägst du dein Haar offen?«


    Ihre Wangen röteten sich. Ihren unschicklichen Kleidungszustand hatte sie vergessen. Warum hatte sie sich der verräterischen Sachen noch nicht entledigt?


    Leider hatte Ian inzwischen auch Galads Erscheinungsbild bemerkt: das Hemd, das aus dem Bund heraushing und die halb geöffnete Verschnürung seiner Hose. Ian blinzelte ungläubig, blickte zu ihrem zerfetzten Ausschnitt und zurück auf Galads Hose. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Da das, wonach es aussieht, nicht sein kann, würde ich mich freuen, zu erfahren, was wirklich geschehen ist.«


    Galad öffnete den Mund, doch Joanna kam ihm zuvor. Sie musste diese missverständliche Lage entschärfen, ohne zu viel zu verraten. Für die Wahrheit war später noch Zeit. »Nicht nur du hattest das Vergnügen, mit Schurken zurechtkommen zu müssen.«


    Die Falten in Ians Stirn vertieften sich. »Was ist passiert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, dank Galads List.« Da er sie weiterhin böse anstarrte, setzte sie hinzu: »Zwei Männer haben nach einer verheirateten, adligen Dame gesucht, die in Begleitung eines nur an Herren interessierten Lords unterwegs ist. Galad und ich haben uns in allen Punkten gegenteilig verhalten, und schon ließen sie von uns ab.«


    Ian schwieg, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, ich will es gar nicht genauer hören.«


    »Das ist vermutlich besser«, erwiderte Joanna, erleichtert, dass er nicht auf Details bestand. Glücklicherweise schien er auch noch nicht an der Tür gestanden zu haben, als Galad sie auf ihre Schwangerschaft angesprochen hatte. Hätte Ian es gehört, würde er bestimmt nicht schweigen.


    »Über unsere Verfolger müssen wir trotzdem reden«, fuhr sie fort. »Aber erst, nachdem du uns erzählt hast, was am Tränen-Hafen passiert ist.« Vorsichtig strich sie über die Wunde an Ians Stirn. »Friedlich lief es bei dir auch nicht ab, oder?«


    


    »Wer diese zwei Männer geschickt hatte, weiß zu viel über uns.« Unruhig lief Ian im Zimmer auf und ab.


    Joanna betrachtete ihn vom Bett aus, wo sie mit seitlich angezogenen Beinen saß. Auch wenn Ian es nicht aussprach: Er machte sich die größten Vorwürfe, sie alleine gelassen zu haben.


    Galad, der inzwischen auf einem der Schemel Platz genommen hatte, trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wir hingegen wissen zu wenig.« Die Enttäuschung über Ians dürftigen Bericht spiegelte sich in seiner Stimme wider.


    »Mercator ist unschuldig an den brennenden Kontoren, wohingegen die Brandstifter für Ronens Verschwinden infrage kommen«, wiederholte Joanna Ians Erkenntnisse. »Vorausgesetzt, Mercator ist zu trauen und er treibt keine Spielchen mit uns.«


    »Darauf müssen wir uns vorerst verlassen.« Galad fuhr mit dem Zeigefinger die Maserungen des Tisches nach. »Keiner der anderen adligen Kaufleute ist verschwunden. Warum Ronen?«


    Ian ließ sich neben Joanna aufs Bett fallen. »Vielleicht hat mein Bruder die Brandstifter auf frischer Tat ertappt. Sie haben ihn getötet und seine Leiche verschwinden lassen.« Er atmete tief durch. »Oder sie haben ihn als Geisel mitgenommen. Die Frage wäre: weshalb? Es gab bisher keine Lösegeldforderungen.«


    »Ich weigere mich zu glauben, dass Ronen tot ist.« Joanna seufzte. »Eine Erklärung für eine Entführung besitze ich allerdings auch nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Ganze ist ein Rätsel.«


    Bei dem Wort Rätsel sah Ian ruckartig auf. »Mercator hat mir einen Hinweis gegeben. Was bedeutet cui bono, Galad?«


    »Das ist eine Aussage, die einem antiken Redner zugesprochen wird. Übersetzt heißt es: Wem nützt es? Wer profitiert? Meines Wissens entstand der Spruch im Zuge einer Verbrechensaufklärung.«


    Joanna, die Galads Erläuterung aufmerksam zugehört hatte, sah ihn und Ian aufgeregt an. »Also müssen wir nach jemandem suchen, der aus Ronens Verschwinden und aus den Bränden einen Vorteil zieht!«


    Ian nickte. »Genau diese Frage stelle ich morgen jedem Einzelnen am Tränen-Hafen.«


    Joanna runzelte die Stirn. »Was ist mit unseren Verfolgern? Ein zweites Mal wird es Galad und mir nicht gelingen, sie an der Nase herumzuführen. Wir müssten dich begleiten.«


    »Verdammt, die beiden Männer habe ich vergessen!« Ian schlug sich mit der Hand an die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann euch nicht an den Hafen mitnehmen, trotz Mercators Zusage ist das zu riskant. Euch in der Sonne zu lassen, wäre es allerdings auch.« Er presste die Lippen zusammen, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Joanna und ich könnten uns bei Thomas Stephanus einquartieren«, schlug Galad vor. »In seinem Haus sind wir sicher.«


    Erneut schüttelte Ian den Kopf. »Unter normalen Umständen würde ich deinem Vorschlag zustimmen. Der Ratsherr wird aber zurecht nach den Gründen für unseren Umzug fragen und mir eine Eskorte an die Seite stellen wollen.« Er seufzte. »Mit einem Trupp Stadtwachen im Rücken werden meine Nachforschungen kaum Erfolg haben. Die Gefahr für euch jedoch zu ignorieren, wäre leichtsinnig.«


    Niedergeschlagenheit zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Joanna ahnte, wie schwer es Ian fallen musste, ihr Wohlergehen und das Galads gegen das seines Bruders abzuwägen.


    Als Ian weitersprach, klang seine Stimme resigniert: »Um eurer Sicherheit willen bleibt uns kein anderer Weg, als den Ratsherrn um Schutz zu ersuchen.«


    Joanna sah den Schmerz in seinen Augen. Sie drückte seine Hand. »Wir finden Ronen. Irgendwie.«


    Ians Nicken war kaum wahrnehmbar. Wie betäubt starrte er zu Boden.


    »Es gäbe eine weitere Möglichkeit«, sagte Galad in die aufgekommene Stille. »Eine Person, die mir und Joanna Unterschlupf gewährt, während Ian den Tränen-Hafen durchstreift.«


    Überrascht hob Ian den Blick. »Kennst du noch einen mächtigen Mann in der Stadt?«


    »Es ist kein mächtiger Mann.« Ein amüsiertes Funkeln trat in Galads Augen. »Aber jemand, dem ich voll und ganz vertraue.«


    Neugierig sah Joanna ihn an. »Wen meinst du?«


    Galad lächelte. »Eine Freundin von mir. Sophia Marwood.«
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    In der Kapelle war es trotz des hellen Morgens düster. Durch die bunt verglasten Fenster drang kaum Sonnenlicht, die Kerzen vor dem Altar spendeten zwar eine angenehme Wärme, jedoch wenig Helligkeit. Genau das schien der Grund zu sein, weshalb der Mann mit dem Kapuzenumhang das kleine Gotteshaus stets als ihren Treffpunkt wählte. Er saß mit dem Rücken zu den flackernden Talglichtern, sein Gesicht wie immer vom Stoff der Kapuze verborgen. Doch Basil hätte sein einziges Hemd darauf verwettet, dass ihr geheimnisvoller Auftraggeber verärgert aussah. Sein wütender Tonfall ließ keinen anderen Schluss zu.


    »Ihr beiden Dummköpfe habt Lionsbridge und dieses Weibsstück entkommen lassen?«


    Basil rutschte unbehaglich auf der glatten Holzbank hin und her. Ihre Verteidigung lag alleine bei ihm. Er war für die Verhandlungen und das Heranziehen neuer Aufträge zuständig, Mack war der Mann fürs Grobe. Ein schweigsamer Riese, der neben ihm saß und in die Betrachtung des Altarbildes versunken schien. Basil schnaubte leise. Er hatte Mack nie als besonders fromm erlebt – ganz im Gegenteil.


    Sein Gegenüber räusperte sich vernehmlich. Basil wusste, er musste sich erklären, wenn er den Auftrag behalten wollte. Einen äußerst lukrativen Auftrag. »Wir waren unsicher, Herr. Auf dem Rückweg vom Narrenhaus hätten wir den Lord und die Lady fast geschnappt, doch dann sind sie uns im Blauen Hahn entwischt.«


    »In einem Gasthaus kann man nicht entkommen. Warum seid ihr ihnen nicht gefolgt?«


    »Das sind wir.« Basil knetete seine Finger. »Bisher hatten wir den Lord und die Lady nur von Weitem beobachtet ...« Er suchte nach den passenden Worten. »Bei unserer Verfolgung war es dämmerig und ...«


    »Worauf willst du hinaus?« Die leicht heiseren Worte ihres Auftraggebers hallten von den Steinwänden wider und verliehen seiner Stimme etwas Dämonenhaftes.


    »Im Schankraum stand ein Adliger, der dem Lord ähnelte«, gab Basil zu. »Allerdings hätte er doch weglaufen müssen, als er uns sah, oder? Stattdessen vergnügte er sich ungehemmt mit einer Dirne.« Er zuckte mit der Schulter. »Das passte nicht zu den Neigungen des Mannes, über die Ihr uns berichtet habt. Wir wollten keinen Fehler begehen und zogen uns zurück.«


    Die geweihte Umgebung ignorierend, stieß ihr Auftraggeber einen Fluch aus. »Natürlich war es Lionsbridge! Ihr habt euch von dem Kerl zum Narren halten lassen!«, fauchte er. »Dieser Bastard kann einen Dolch nicht von einem Schwert unterscheiden, aber er ist ein verdammt guter Schauspieler. Er täuscht ganz Telamen über sein Verhältnis zum Earl of Greystone. Jeder Dame macht er den Hof, um seine widernatürlichen Gelüste zu verbergen. Nichts leichter für ihn, als einen Liebhaber zu mimen!«


    »Das war nicht gespielt!« Basil fühlte sich in seiner Ehre gekränkt. »Ich habe seinen Blick gesehen, seine Hände waren unter ihren Röcken. Er hätte das Weibsstück am liebsten in der Gaststube bestiegen, so versessen war er auf sie.«


    »Unfug! Die vermeintliche Hure war niemand anderes als die Lady.«


    »Eine Edeldame, die sich ihr Mieder zerreißen lässt, lustvoll keucht und gestattet, dass man ihr in der Öffentlichkeit zwischen die Beine greift?« Basil schüttelte den Kopf. »Es war eine Dirne, so wahr ich hier stehe.«


    Für einen Moment schien ihr Auftraggeber verunsichert. »Was habt ihr dann unternommen?«


    Basil war froh, nicht weitere Vorwürfe hören zu müssen. »Wir haben alle Räume durchsucht, dem Wirt ein ordentliches Sümmchen in die Hand gedrückt und von einer Seitenstraße aus den Eingang des Blauen Hahn beobachtet.«


    »Wo befinden sich Lionsbridge und die Frau jetzt?«


    »Wir wissen es nicht. Den Blauen Hahn haben sie gestern Abend nicht verlassen, allerdings sind sie auch nicht in der Sonne.«


    »Was?« Die Hände seines Auftraggebers ballten sich zu Fäusten. »Wo sind sie verdammt nochmal hin?«


    »Die Schankmagd in der Sonne hat gesagt, der Lord, die Lady und der Viscount hätten die Herberge heute Morgen noch vor Sonnenaufgang verlassen – mit ihrem Gepäck und ihren Pferden. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Edelleute wollten.«


    Der Mann mit der Kapuze stieß ein Knurren aus. Einen Moment fürchtete Basil, er würde sich ob dieser schlechten Neuigkeiten auf ihn stürzen. Doch einen Atemzug später hatte sich ihr Auftraggeber wieder im Griff.


    »Gut«, zischte er. »Der Bastard von einem Viscount hat am Tränen-Hafen nicht wie gehofft den Tod gefunden. Durch ihn wird eine Gefangennahme schwieriger, andererseits bleibt mir so das Vergnügen, ihn persönlich umzubringen.« Er griff in die Innentasche seines Umhangs und zog einen prall gefüllten Lederbeutel heraus. »Ihr müsst die drei finden. Ich brauche sie, um den Earl of Greystone aus seinem Nest zu locken.«


    Seine Stimme nahm einen versonnenen Ausdruck an. »Wer immer diese Brände gelegt und Ronen of Darkwood beseitigt hat, verdient meinen Dank.« Er schien sich an ihre Gegenwart zu erinnern und räusperte sich. »Besorgt euch mehr Männer, wenn nötig. Geld spielt keine Rolle.«


    Das war eine Aussage nach Basils Geschmack. »Wenn wir sie überwältigt haben ...«


    »... bringt ihr sie an den vereinbarten Ort an den Docks.« Ihr Auftraggeber lachte. »Danach teile ich euch den zweiten Teil meines Planes mit.«


    Basil neigte den Kopf, griff den Münzsack und erhob sich zusammen mit Mack von der Bank. »Egal, wo sich Eure adligen Freunde verbergen, wir spüren sie auf. Ein zweites Mal entkommen sie uns nicht.«


    »Das hoffe ich, Basil«, erwiderte sein Gegenüber. »Das hoffe ich sehr für euch.«


    


    Er sah zu, wie der rattengesichtige Basil und sein Kumpan die Kapelle verließen. Langsam erhob er sich von der Kirchenbank. Die Zeit der Rache war gekommen. Seine Finger fuhren über die Narbe an seinem Hals. Jake würde tausendfach für die Demütigungen bezahlen, die er ihm zugefügt hatte.


    Vorfreude durchströmte ihn. Wie gut, dass die Nachricht seines Spions ihn rechtzeitig erreicht hatte. Ohne dessen Botschaft hätte er die Ankunft von Lionsbridge und den anderen beiden in Delaria nie bemerkt. Er schlug die Kapuze zurück und ordnete sein dünnes Haar. Sein Spitzel war ein fähiger Mann, obwohl er dessen Ergebenheit vor einiger Zeit auf die Sprünge hatte helfen müssen. Ein grimmiges Lächeln umspielte seinen Mund. Jeder Mensch besaß eine verwundbare Stelle. Diese herauszufinden, war seine Leidenschaft. Sie auszunutzen, sein Vergnügen.


    Mit der Hand fegte er ein paar Staubflocken von seinem Umhang. Der König hatte sich auf die Seite seiner Feinde geschlagen. So musste er die ihm widerfahrene Ungerechtigkeit selbst sühnen. Einst hatte er Besitz begehrt, doch diese Zeiten waren vorbei. Das Wissen um Vergeltung war weitaus wertvoller. Zudem bedeutete Besitz Arbeit, finanzielle Risiken sowie eine Unzahl an gesellschaftlichen Verpflichtungen.


    Er würde seine Genugtuung auf anderem Wege bekommen. Mit Genuss würde er zusehen, wie das Lebenswerk des Earls of Greystone stückweise zerfiel. Und sollte der König nach seiner Hilfe rufen, würde er huldvoll ablehnen. Er lachte auf. Welch herrliche Vorstellung! Jammerschade, dass er keinen in seine Pläne einweihen und seinen Triumph mit niemandem teilen konnte.


    Doch, bevor er seinen Erfolg auskosten konnte, musste er sicherstellen, dass sein Vorhaben gelang. Gedankenverloren betrachtete er die bunten Fenster der Kapelle. Die Glasbilder zeigten Geschichten, die Jahrhunderte zurücklagen. Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Viele Menschen glaubten, Vergangenes sei nicht mehr wichtig. Das war falsch. Die Vergangenheit barg enorme Schätze. Man musste sie nur zu heben wissen.
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    Erfolglos. Leichtsinnig. Lebensgefährlich. Ian verzog das Gesicht. Mit diesen drei Worten ließ sich ihr bisheriger Aufenthalt in Delaria bestens beschreiben. Missmutig trieb er seinen Rappen vorwärts, um den Abstand zu Galads Grauschimmel und Joannas Stute nicht zu groß werden zu lassen. In seiner Naivität hatte er geglaubt, wenige Stunden in der Stadt würden ausreichen, um Ronen zu finden. Doch statt auf seinen Bruder waren sie auf Ratlosigkeit, Machtspiele und gesichtslose Feinde gestoßen. Nicht zu vergessen die Frist, die Mercator ihm gesetzt hatte. Ein einziger Tag stand ihm für seine Suche zur Verfügung. Ob er ihn nutzen konnte, hing davon ab, ob Sophia Marwood bereit wäre, Joanna und Galad bei sich zu beherbergen.


    Sein Blick schweifte prüfend über die zurückliegende Straße. Niemand schien ihnen von der Herberge aus gefolgt zu sein. Wenigstens ein Erfolg, den sie verbuchen konnten, dachte er bitter. Er rieb sich über die Augen. Die Morgendämmerung hatte gerade erst begonnen, doch Delaria war längst aus dem Schlaf erwacht. Dienstmägde mit Wassereimern waren zu den Brunnen unterwegs, erste Pferdegespanne und Ochsenwagen rumpelten durch die Gassen. Aus den Häusern drangen Stimmen, und die Handwerker öffneten die Läden und Tore ihrer Werkstätten.


    Ian unterdrückte ein Gähnen. Aus Furcht vor der Rückkehr der Männer hatte er in der Nacht nicht geschlafen, sondern im Gang vor ihren Zimmern Wache gehalten. Wie hatte er Joanna und Galads Sicherheit nur so vernachlässigen können? Seine Sorge um Ronen beherrschte sein Denken, doch sie rechtfertigte nicht diese Gedankenlosigkeit. Einzig Galads Geistesgegenwart hatte die beiden vor ihren Verfolgern gerettet.


    Ians Blick bohrte sich in Galads Rücken. Die Erinnerung an Joannas zerrissenen Ausschnitt, der viel zu tiefe Einblicke gewährt hatte, brachte auch jetzt noch sein Blut zum Kochen. Jeder andere Mann hätte diese Tat nicht überlebt. Allein das Wissen um Galads Vorliebe für Männer hatte ihn gestern ruhig bleiben lassen. Mittlerweile bedauerte er jedoch, sich nicht genauer über die Abläufe des vergangenen Abends erkundigt zu haben. Denn die Sache auf sich beruhen zu lassen, erwies sich für ihn in der Umsetzung als unmöglich.


    Im Laufe der durchwachten Nacht hatte seine Fantasie Blüten getrieben, die die wirklichen Vorgänge vermutlich bei Weitem übertrafen. Ian biss sich auf die Lippen. An Joannas Liebe und Treue bestand ebenso wenig Grund zum Zweifeln wie an Galads Ehrenhaftigkeit. Zudem hatte er andere Probleme, über die er sich Gedanken machen sollte. Doch die Bilder in seinem Kopf ließen sich nicht verscheuchen. Wie weit waren die beiden in ihrem Täuschungsspiel gegangen?


    Als Galad sein Pferd vor einem dreistöckigen Wohnhaus parierte, war Ian fast so weit, seinem Zorn Luft zu machen, um endlich die Wahrheit zu erfahren.


    »Wir sind da«, verkündete Galad, der von seiner Wut nichts zu ahnen schien. »Hier lebt Sophia.«


    Ian lenkte den Rappen neben Joannas Pferd und betrachtete das Gebäude. Das Erdgeschoss war aus Stein gebaut, die übrigen Mauern waren aus Holzbalken und Lehm errichtet. Alle Fenster waren verglast, und an die rechte Hausseite schloss sich ein hohes Tor an, das in einen Innenhof zu führen schien.


    »Das Haus gefällt mir.« Joannas Blick glitt über die dunklen Balken mit den goldenen Verzierungen, die zusammen mit den weinrot gestrichenen Lehmfassaden ein harmonisches Bild boten. »Es ist hübsch.«


    »An den Kosten hat der Besitzer nicht gespart.« Ian nickte. »Bleibt zu hoffen, dass er mit seiner Gastfreundschaft genauso großzügig ist.«


    »Es ist lange her, dass ich Sophia gesehen habe«, gestand Galad. »Ihren zweiten Ehemann kenne ich noch nicht.«


    Ians Brauen zogen sich zusammen. Warum teilte Galad ihnen diesen Umstand erst jetzt mit?


    »Dann besteht kaum Aussicht, dass Sophia uns unterstützt.« Er machte sich nicht die Mühe, seinen Frust zu verbergen.


    Galad lächelte. »Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Immerhin stehen wir in regelmäßigem Briefkontakt. Lass es uns versuchen.«


    »Ich werde nicht vor einer fremden Frau auf die Knie fallen und um Hilfe betteln«, fuhr Ian ihn an. Galads Gelassenheit reizte ihn nur noch mehr. »Wenn deine Freundin zögert oder Bedingungen stellt, verlassen wir auf der Stelle das Haus.«


    »Niemand verlangt von dir, dich Sophia zu Füßen zu werfen.«


    In Galads Augen trat ein harter Ausdruck, der deutlich verriet, dass er ahnte, worum es in dieser Auseinandersetzung wirklich ging.


    »Wichtig ist die Suche nach deinem Bruder und den Brandstiftern. Alles andere muss warten, bis wir zurück in Greystone sind.«


    Ian schnaubte. Sollte Galad ruhig wissen, dass diese Angelegenheit noch nicht erledigt war. Sie taxierten sich wie Gegner in einem Kampf, bis Joannas Stimme ihr Blickduell beendete.


    »Ian? Galad?« Verwirrt sah sie zwischen ihnen hin und her. »Was ist los?«


    Auf ihre Frage erhielt sie keine Antwort. Galad sprang aus dem Sattel, drückte Joanna die Zügel seines Pferdes in die Hand und ging zur Eingangstür.


    Ian sagte ebenfalls nichts, sondern sah Galad stur nach. Nicht, weil er neugierig war, wer die Tür öffnen würde, sondern um Joanna nicht ansehen zu müssen. Inzwischen hatte sie vermutlich ebenfalls durchschaut, dass seine schlechte Laune nicht nur aus Besorgnis und Erfolglosigkeit herrührte. Ihre Vorwürfe wollte er keinesfalls hören. Verdammt, er war ihr Ehemann! Als solcher hatte er das Recht, aufgebracht zu sein, wenn jemand ihr zu nah kam. Das musste sie doch verstehen.


    Seine Hände umklammerten die Zügel, bis die Knöchel weiß hervortraten. Ein Gespräch mit ihr würde er nicht umgehen können, allerdings nicht jetzt und hier. Trotzig schwieg er und beobachtete die Vorgänge am Haus.


    Galad hatte mit einer Dienstmagd gesprochen, nun öffnete sich ein Flügel des Hoftores und zwei Knechte traten heraus. Die beiden Männer nahmen sich ihrer Pferde an, Ian und Joanna stiegen ab und gingen zu Galad an die Haustür.


    »Mylords, Mylady.« Die Magd am Eingang knickste. »Die Mistress ist bereit, Euch im Kontor zu empfangen.« Sie zeigte auf eine offen stehende Tür im Hausinneren, die links vom Flur abzweigte.


    »Dann sollten wir deine Herrin nicht warten lassen«, erwiderte Ian mit gezwungener Höflichkeit und bot Joanna seinen Arm. Nach einem tadelnden Seitenblick auf ihn legte sie ihre Hand hinein. Hinter Galad betraten sie das Kaufmannshaus, um Sophia Marwood ihr Anliegen vorzubringen. Ian atmete tief durch. Wie es schien, war sein Erfolg in Delaria ausschließlich von Frauen abhängig.


    


    Sophia Marwood saß am Schreibtisch, vertieft in das dicke Buch, das vor ihr lag. In der rechten Hand hielt sie eine Schreibfeder, mit der linken stützte sie ihren Kopf ab. Ihr prachtvolles kastanienfarbenes Haar war an den Seitenpartien zusammengefasst und fiel offen auf ihren Rücken. Sie schien in Joannas Alter zu sein, und Ian konnte sie nicht anders als hübsch bezeichnen.


    Hinter Sophia stand ein Mann, der ebenfalls den Blick auf das Buch gerichtet hielt. Es musste Sophias Ehemann sein, seine Hand ruhte auf ihrer Schulter, während er mit dem Finger auf verschiedene Passagen im Buch wies.


    Ian runzelte die Stirn. Sophias Gatte widersprach allen Vorstellungen, die er von einem Kaufmann besaß. Er war von hünenhafter Statur und trug sein schwarzes Haar länger als bei den bürgerlichen Kaufleuten üblich. Seine muskulöse Gestalt zeugte von regelmäßiger körperlicher Betätigung. Wie ein Mann, der sein Leben geruhsam hinter einem Schreibtisch verbrachte, sah Mister Marwood nicht aus. Mit einem Schwert in der Hand auf einem Schlachtfeld hätte Ian ihn sich weitaus besser vorstellen können als mit einem Warenbuch, in dem er Posten um Posten säuberlich abhakte.


    Da Sophia Marwood und ihr Gemahl ihr Eintreten ins Kontor nicht bemerkt zu haben schienen, räusperte sich Galad vernehmlich. Sofort flog Sophias Kopf hoch.


    »Galad!« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und eilte auf sie zu. Ihre graublauen Augen strahlten, auf ihren Lippen lag ein Lächeln.


    Bei ihrem Ehemann hielt sich die Begeisterung in Grenzen. Er verzog bei ihrem Anblick keine Miene, das Misstrauen in seinen grünen Augen war überdeutlich. Als Sophia Galad zur Begrüßung umarmte, verfinsterte sich sein Blick.


    »Galad, wie schön, dich endlich wiederzusehen!« Sophia löste sich von ihm und betrachtete Galad, als könne sie es nicht glauben, dass er vor ihr stand. Schließlich schien ihr einzufallen, dass er nicht alleine gekommen war. »Man hat mir gesagt, du hast Begleiter mitgebracht. Einen Viscount of Highfalls und seine Gemahlin?«


    Sie trat einen Schritt auf Ian und Joanna zu und hielt verdutzt inne. »Oh, da muss meine Dienstmagd den Namen falsch verstanden haben.«


    Sophia lachte und wandte sich an Ian. »Willkommen, Lord Darkwood. Ich habe Euch die letzten Wochen in Delaria vermisst. Nun verstehe ich Euer Fernbleiben trotz des Kontorbrandes.« Mit der Hand wies sie auf Joanna. »Ihr habt Euch vermählt. Meinen herzlichsten Glückwunsch, Mylord.«


    Verblüfft starrte Ian Sophia an. »Ich bin nicht Ronen, Mistress Marwood. Mein Name ist Ian of Highfalls. Aber mein Bruder ist der Grund unseres Kommens. Wir suchen ihn.«


    »Da könnt Ihr gleich wieder gehen.« Die Stimme von Sophias Ehemann dröhnte durch den Raum. »Ronen of Darkwood befindet sich nicht in diesem Haus.«


    Deutlicher hätte der Hinweis nicht sein können. Mit Mühe hielt Ian eine scharfe Erwiderung zurück. Mit einer so frühen und vor allem harschen Abfuhr hatte er nicht gerechnet. Er nickte Joanna und Galad zu.


    »Ihr habt es gehört, wir sind unerwünscht. Wir suchen den Ratsherrn Grant auf.« Zum Abschied neigte er den Kopf vor Sophia, ihren Ehemann ignorierte er demonstrativ. »Lebt wohl, Mistress Marwood.«


    Er wandte sich zur Tür, doch die Hausherrin hielt ihn am Arm zurück.


    »Bitte wartet, Lord Highfalls!«


    Überrascht blieb Ian stehen und drehte sich zu ihr. Sophias Augen hatten die Farbe von Gewitterwolken angenommen. Es schien, als ärgerte sich nicht nur er über das unhöfliche Verhalten ihres Gemahls.


    »Das ist mein Mann Duncan«, erklärte Sophia an Galad, Joanna und Ian gewandt. Dann blickte sie ihren Gatten herausfordernd an. »Galad of Lionsbridge ist mein Freund. Ich jage ihn nicht aus dem Haus wie einen Bettler. Außerdem beunruhigt es mich zu hören, dass Lord Darkwood vermisst wird.«


    Duncan erwiderte nichts, sondern nickte knapp zum Zeichen seines Einverständnisses. Seine abweisende Miene veränderte sich nicht.


    »Ihr habt gesagt, Ihr wollt zum Ratsherrn Grant gehen, Lord Highfalls«, setzte Sophia ihr Gespräch mit Ian fort. »Wollt Ihr bei Thomas Stephanus Erkundigungen über Euren Bruder einziehen?«


    »Nein. Was Ronens Verbleib betrifft, hat uns der Ratsherr nicht weiterhelfen können«, erwiderte Ian. »Wir müssen zu ihm, um ihn um Schutz für uns zu bitten.«


    Erschrocken sah Sophia ihn an. »Weshalb?«


    Es war Galad, der ihr antwortete. »Wir sind nicht nur wegen Lord Darkwood in Delaria, sondern auch wegen der Kontorbrände. Der König hat eine Untersuchung beauftragt.« Er zeigte ihr den Siegelring an seinem Finger. »Ich bin in seinem Auftrag in der Stadt.«


    Sophia zog die Augenbrauen hoch. »Wir fragten uns schon die ganze Zeit, wann der König von sich hören lassen würde. Schließlich betreffen die Brände ausschließlich adlige Handelshäuser. Dass du der Gesandte bist, hätte ich allerdings nicht erwartet.«


    Mit einem Mal verdunkelte sich ihr Gesicht. »Wenn du als Diplomat im Dienste Seiner Majestät stehst, lebst du nicht mehr in Greystone, oder?«


    Besorgt legte sie ihre Hand auf Galads Arm. »Ich hatte deine Briefe so verstanden, dass deine Liebe zu Jake wieder ...« Sie brach ab und biss sich auf die Lippen.


    Galad lächelte. »Vor meinen Freunden kannst du offen sprechen, Sophia.« Er wies auf Duncan. »Deinem Mann vertraue ich, wie ich dir vertraue.«


    »Zu viel Vertrauen kann einem das Leben kosten, Lord Lionsbridge«, erwiderte Duncan. »Vor allem bei einem solchen Geheimnis.« Verächtlich blickte er ihn an. Dass er ein Verhältnis zwischen Männern nicht guthieß, war offensichtlich.


    »Trotzdem hoffe ich, dass mein Geheimnis bei Euch gut aufgehoben ist, Mister Marwood.« Galad neigte den Kopf. Seine Miene gab nicht preis, ob ihn Duncans Ablehnung verletzte.


    »Zwischen Jake und mir ist alles in Ordnung, Sophia«, fuhr er fort. »Der König deckt unsere Verbindung. Vorausgesetzt, ich leiste ihm jeden Sommer diplomatische Dienste am Hof.«


    Sophia seufzte erleichtert. »Die Trennung von Jake vor eineinhalb Jahren hat dir nicht gutgetan. So unglücklich wie damals, als du nach eurem Streit bei uns gelebt hast, möchte ich dich nie mehr erleben.«


    »Mistress Marwood war die Freundin aus Delaria, die dich aufgenommen hat, Galad?«, platzte es aus Joanna heraus. Auf sein Nicken hin verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Warum hast du ihr alles über dich erzählt und uns im Dunkeln gelassen?«


    »Galad hat es mir nicht erzählt.« Sophia lächelte. »Ich habe es ihm auf den Kopf zugesagt – schon vor acht Jahren.«


    Verdutzt sah Joanna Sophia an. Auch Ian überraschte diese Auskunft – und Duncan anscheinend ebenfalls. Nachdenklich blickte er zu seiner Frau, eine stumme Frage in seinen Augen.


    »Ich habe Galad bei einem Bankett des Philosophen Pierre Bénédict Montfort kennengelernt«, erklärte Sophia, sichtlich amüsiert über die ungläubigen Gesichter. »Er war an diesem Abend zum ersten Mal dort. Zufällig saßen wir nebeneinander, kamen gleich ins Gespräch und verstanden uns auf Anhieb.« Sie lachte. »Es gibt niemanden, mit dem ich mich so gut über die Theorien Montforts austauschen kann wie mit Galad.«


    Unwillkürlich verzog Ian das Gesicht.


    »Was habt Ihr?«, erkundigte sich Sophia, der sein Mienenspiel nicht entgangen war.


    »Es fällt mir schwer, mir ein philosophisches Gespräch als Beginn einer Freundschaft vorzustellen«, erwiderte Ian. Als ihm bewusst wurde, wie seltsam seine Worte klangen, fügte er hinzu: »Wisst Ihr, mein Verhältnis zu Montfort und seinen Theorien ist getrübt.«


    »Na, wenigstens habt Ihr ein Verhältnis dazu«, knurrte Duncan. »Ich habe seine Werke sofort wieder zugeklappt.«


    Ian blinzelte. Dieses unerwartete Geständnis machte ihm Duncan für einen Moment sympathisch.


    »Aber wie seid Ihr Galad auf die Spur gekommen, Mistress Marwood?«, hakte Joanna nach.


    »Am Ende des Abends hat Galad bemerkt, dass ich alleine nach Hause gehen wollte. Er bot mir an, mich in seiner Kutsche nach Hause zu bringen.« Sophia seufzte. »Ich stamme aus ärmlichen Verhältnissen, Lady Highfalls, und war zu diesem Zeitpunkt noch unverheiratet. Eine Kutsche oder Begleitschutz konnte ich mir nicht leisten. Nachts in Delaria unterwegs zu sein, ist für eine Frau gefährlich, trotzdem wollte ich um nichts auf der Welt auf diese Treffen verzichten.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Da es spät geworden war, habe ich Galads Angebot angenommen, wohl wissend, dass er eine Gegenleistung für seinen Dienst verlangen würde – einen Kuss oder eine unzüchtige Berührung. Am Ende der Fahrt erhielt ich tatsächlich einen Kuss«, sie machte eine kurze Pause, »auf meinen Handrücken. Ich staunte. Zum allerersten Mal in meinem Leben erwies ein Mann mir diese Ehrerbietung. Erleichtert, aber auch traurig, stieg ich aus der Kutsche. Ein nächstes Gespräch mit Galad über Philosophie würde es nicht geben. Ihm konnte unmöglich verborgen bleiben, in welch heruntergekommener Hütte ich lebte. Ich war überzeugt, dass er mich beim kommenden Bankett meiden würde.«


    Ein Lächeln huschte über Sophias Gesicht. »Ich irrte mich erneut. Fortan saßen wir stets beisammen, anschließend brachte er mich nach Hause. Bald trafen wir uns außerhalb der Bankette. So schön unser Beisammensein war, meine Unruhe wuchs. Galad musste doch irgendwelche Absichten verfolgen. Aber nichts geschah. Stattdessen wurden unsere Unterhaltungen vertraulicher. Längst waren nicht nur Montforts Denkansätze unser Thema. Irgendwann ist mir aufgefallen, wie oft Galad von Jake sprach – mit weicher, sehnsüchtiger Stimme. Da habe ich es begriffen.« Sie grinste. »Er hat es ohne Umschweife zugegeben.«


    »Hat Lucas es gewusst, Sophia?« Duncans Stimme klang merkwürdig belegt.


    Sie nickte. »Ja. Ich habe meinen verstorbenen Mann kurz danach kennengelernt und ihn bald über Galad aufgeklärt. Das war notwendig, um Missverständnissen vorzubeugen.«


    Sophias letzte Worte klangen schärfer als ihre bisherige Rede. Obwohl sie an Duncan gerichtet waren, spürte Ian wie ihm eine schuldbewusste Röte in die Wangen stieg. Verflucht! Gemeinsame Gesprächsabende über Montfort waren etwas anderes, als einer Frau das Mieder aufzureißen!


    »Wir müssen nun gehen«, erklärte er brüsk. »Die Zeit, nach meinem Bruder zu suchen, läuft uns davon.«


    »Gestattet mir vorher noch eine Frage, Mylord.« Sophia hob ihre Hände. »Ich glaube nicht, dass Ihr erwartet hattet, Euren Bruder oder die Brandleger bei uns zu finden. Warum seid Ihr hierhergekommen?«


    Joanna kam ihm mit einer Antwort zuvor. »Wir wollten Euch um Unterkunft für Galad und mich bitten, während Ian am Tränen-Hafen nach Hinweisen über Ronen sucht.«


    Galad trat einen Schritt auf Sophia zu. »Jemand beschattet uns. Gestern Abend haben Joanna und ich nur mit Mühe zwei Verfolger abgeschüttelt. Uns aufzunehmen, bedeutet, ein Risiko einzugehen. Das will ich dir nicht verschweigen.«


    »Trotzdem steht es außer Frage, dass ihr bei uns bleiben könnt.« Empört sah Sophia ihn an.


    »Ich danke dir für dein Angebot.« Galad lächelte. »Doch dein Mann scheint anderer Meinung zu sein. Wir wollen keinen Unfrieden stiften.«


    »Meine Meinung ist nicht entscheidend. Es ist eine Frage der Ehre.«


    Duncan kam hinter dem Schreibtisch hervor und blieb vor Galad stehen. »Ihr habt einst meiner Frau Schutz geboten, ohne eine Gegenleistung einzufordern. Wir stehen in Eurer Schuld.«


    Er legte seine Faust auf die Brust und neigte den Kopf. »Ihr und die Viscountess findet in unserem Haus Zuflucht. Ich begleite den Viscount bei seinen Nachforschungen und sorge für seine Unversehrtheit.«


    Ian hätte nicht geglaubt, dass seine schlechte Laune sich noch steigern ließe. Für wie unfähig hielt ihn dieser Mann? »Ich komme in der Stadt bestens alleine zurecht, Mister Marwood«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Danach sieht es nicht aus.« Duncan zeigte auf die Platzwunde auf Ians Stirn. »Schiebt Euren Adelsstolz beiseite und nehmt meine Hilfe an, sonst überlebt Ihr nicht lange in Delaria, Mylord. Im Übrigen bevorzuge ich es, mit meinem Vornamen angesprochen zu werden.«


    »Dann lasst es mich anders formulieren, Duncan.« Ians Tonfall war eisig geworden. »Ich benötige kein Kindermädchen, das ...«


    »Ian!« Joanna berührte ihn an der Schulter. »Ich finde Duncans Vorschlag gut. Er lebt hier und weiß, an welchen Orten du am schnellsten zu Auskünften gelangst.«


    Im Gegensatz zu ihren ruhigen Worten blitzten ihre Augen. Hör auf, so ekelhaft zu sein!, stand deutlich darin zu lesen. Ihre vor der Brust verschränkten Arme zeigten ebenfalls, dass sie mit seinem Verhalten nicht einverstanden war.


    Ian schnaubte. Weder brauchte er Sophias Ehemann noch verspürte er Sehnsucht nach dessen Gesellschaft. Einen unfreundlicheren Menschen als Duncan hatte er selten erlebt. Der Kaufmann machte aus seiner Abneigung gegen sie keinen Hehl und bot seine Hilfe lediglich aus Pflichtgefühl an. Oder, weil Sophia im Laufe des Gesprächs einen ähnlich strengen Blick aufgesetzt hatte wie Joanna. Leider war die Alternative – ein Trupp Stadtwachen – weitaus schlechter als Duncans Begleitung.


    Missmutig sah Ian Joanna an. »Bleibe mit Galad bei Mistress Marwood, ich gehe mit Duncan in die Stadt.«


    Ihre Erleichterung über sein Einlenken war unübersehbar. Sie streckte sich auf die Fußspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Bitte, sei vorsichtig.«


    »Keine Sorge, Joanna.« Ian warf Duncan einen verärgerten Blick zu. »Ich habe ja einen Beschützer dabei.«


    »So ist es, Viscount«, erwiderte Duncan. »Eure Lady braucht keine Furcht um Euer Wohlergehen zu haben.« Er nickte Sophia zu. »Bis Sonnenuntergang sind wir zurück.«


    


    Mit einem Knall fiel die Haustür hinter den beiden Männern ins Schloss. Joanna zuckte zusammen. Es war unmöglich zu sagen, wessen Gesicht grimmiger gewesen war: Ians oder Duncans. Hoffentlich rauften sich die zwei zusammen.


    »Es wird schon gutgehen«, murmelte Mistress Marwood neben ihr, deren Gedanken offenbar in dieselbe Richtung gingen wie die ihren. »Duncan ist aufbrausend, was anfangs über seinen wahren Charakter hinwegtäuscht.«


    Joanna nickte. »Hinter Ian liegen nervenaufreibende Tage, wenn nicht sogar Wochen. Ronens Verschwinden beunruhigt ihn zusätzlich. Er war seit dem Aufstehen heute schon so gereizt.«


    Entschuldigend sah sie Sophia Marwood an. »Sonst ist er viel gelassener und umgänglicher.«


    Ein verständnisvolles Lächeln erschien auf Mistress Marwoods Gesicht. »Ja, Ehemänner können komplizierte Wesen sein. Wir Frauen sind da zum Glück anders.« Sie streckte Joanna ihre Hand entgegen. »Ich bin Sophia.«


    Erfreut erwiderte Joanna die Geste. »Mein Name ist Joanna.« Mochten sich ihre Gatten nicht ausstehen können, Sophia war ihr äußerst sympathisch.


    »Seid ihr hungrig?«, erkundigte sich Sophia. »Ellie sitzt noch oben beim Frühstück. Wir können ihr Gesellschaft leisten.«


    An Joanna gewandt fügte sie hinzu: »Eleanor ist meine jüngere Schwester. Sie ist zwanzig, unverheiratet und lebt mit mir und Duncan zusammen. Euer Kommen wird sie begeistern.« Sie grinste. »Ellie schwärmt für Adlige im Allgemeinen und für Galad im Besonderen.«


    Galad zog eine Augenbraue hoch. »Sollten wir sie in Bezug auf mich nicht endlich aufklären?«


    »Das wäre wahrscheinlich besser. Inzwischen ist sie alt genug.« Sophia seufzte. »Von ihrer Leidenschaft für Edelleute, Burgen und prunkvolle Gesellschaften wird es Ellie jedoch nicht kurieren.«


    »Wenn deine Schwester möchte, kann ich ihr gerne von meinem Leben als Adelstochter erzählen«, bot Joanna an.


    »Darüber freut sie sich bestimmt. Mach dich allerdings auf viele Fragen gefasst.«


    


    Kurze Zeit später fand Joanna Sophias Voraussage bestätigt. Sie saß neben Ellie am Tisch im Esszimmer und kam kaum zum Frühstücken. Eine Frage nach der anderen sprudelte aus Sophias Schwester heraus, jede ihrer Antworten schien Ellies Wissensdurst noch zu bestärken. Joanna nahm der jungen Frau ihre Neugierde nicht übel. Die lebhafte Unterhaltung lenkte sie von ihren Gedanken um Ian ab, zudem war Ellie eine angenehme Gesprächspartnerin: fröhlich, gewitzt und von einer erfrischenden Sorglosigkeit, erfüllt von Vertrauen in die Zukunft.


    Ellie besaß die gleichen hohen Wangenkochen und eine ebenso schlanke Figur wie Sophia, in der Farbe der Augen und Haare unterschieden sich die beiden Schwestern jedoch deutlich voneinander. Ellies geflochtener Zopf war von hellem Braun, genau wie ihre Augen. Ein Farbton, der Joannas verblüffend ähnlich war.


    Nach dem Frühstück ging Sophia hinunter in das Kontor, um dringende Aufgaben zu erledigen. Ellie zeigte Joanna das Haus, und Galad schloss sich ihnen an. Die Führung begann mit dem Gästezimmer, in dem Ian und sie übernachten würden. Der Raum lag dem Esszimmer direkt gegenüber. Joanna staunte, als sie das hübsch eingerichtete Zimmer betrat: Ein breites Bett mit bunt bestickten Kissen, kunstvolle Möbel und ein dicker Teppich wirkten einladend und freundlich.


    »Außer diesem Gästezimmer und dem Essensraum befinden sich im ersten Stock noch mein Zimmer sowie das, das Sophia und Duncan sich teilen«, erklärte Ellie.


    Verwundert sah Joanna sie an. »Wo wird Galad schlafen?«


    »Wir richten eine der Dienstbotenstuben unter dem Dach für ihn her. Leider besitzen wir nur ein Zimmer für Gäste.« Etwas betreten blickte Ellie auf ihre Füße.


    »Das ist kein Problem, Ellie«, erwiderte Galad.


    »Wir könnten eine Matratze im Gästezimmer auf den Boden legen«, schlug Joanna vor. Ellie schien der Umstand mit der Dienstbotenstube trotz Galads Worten peinlich zu sein.


    Galad winkte ab. »Das ist nicht nötig. Außerdem ist es besser, wenn ich in den nächsten Tagen ein bisschen Abstand zu Ian halte.«


    Joanna rollte mit den Augen. Ians Benehmen Galad gegenüber empörte sie immer noch. »Ich hoffe, er kommt bald zur Vernunft.«


    »Ian ist eifersüchtig, Joanna. Er hat lange um dich kämpfen müssen.«


    »Aber inzwischen sind wir verheiratet! Außerdem weiß er, dass du kein Rivale bist.«


    »Vielleicht kein Rivale, trotzdem immer noch ein Mann.« Galad zwinkerte ihr zu. »Er wird sich fragen, ob der Appetit nicht auch bei mir mit dem Essen kommt.«


    Stöhnend lehnte sich Joanna mit dem Rücken an den Türrahmen. »Wir brauchen gar keine Feinde, wenn wir uns gegenseitig misstrauen.«


    Galad lachte. »Erzähle ihm heute Abend alles, auch wenn wir anderes vereinbart hatten. Ians Vorstellungskraft schlägt bestimmt schon Purzelbäume. Wenn er mir grollt, dann bitte für das, was wirklich vorgefallen ist.«


    »In Ordnung.« Joanna nickte. »Dann bist du in der Dienstbotenstube doch besser aufgehoben.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Ellie, die ihren Worten gebannt gefolgt war, bemerkte, dass das Gespräch beendet war und Galad und Joanna sie erwartungsvoll anblickten.


    »Äh, als Nächstes ... zeige ich euch den Hof.« Man sah der jungen Frau deutlich an, wie sie versuchte, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen.


    Es war wirklich an der Zeit, dachte Joanna, dass Sophia ihrer Schwester ein paar Geheimnisse verriet. Grinsend stieg sie hinter Ellie die Treppe ins Erdgeschoss hinunter.


    Der Innenhof war nicht groß. Auch im Stall war der Platz durch die zusätzlichen Pferde beengt. Hinter dem Haus befand sich ein Küchengarten, an den sich gleich das Nachbarhaus anschloss. Auf ihrem Rückweg ins Haus fiel Joanna ein Porträt im Flur auf. Es zeigte Sophia neben einem ihr unbekannten Mann.


    »Das ist Lucas, Sophias erster Ehemann«, erklärte Ellie, die ihrem Blick gefolgt war. »Sie hat ihn sehr geliebt. Er starb vor drei Jahren bei einem Unfall.«


    »Das tut mir leid.« Einen Moment betrachtete Joanna schweigend das Bildnis. »Wann hat deine Schwester Duncan geheiratet?«, erkundigte sie sich.


    »Das ist noch nicht lange her, im Herbst letzten Jahres. Galad war eingeladen, aber er konnte nicht kommen.«


    »Was ich immer noch bedauere.« Galad neigte den Kopf. »Doch damals war es unmöglich, Greystone zu verlassen.«


    »Ich bin froh, dass meine Schwester und Duncan zueinandergefunden haben«, sagte Ellie. »Ohne ihn wäre Sophia in mehr als nur einer Hinsicht verloren gewesen. Duncan ist ein wunderbarer Mann.«


    Joanna erwiderte nichts. Wunderbar wäre eines der letzten Wörter, mit dem sie Sophias zweiten Gatten beschreiben würde. Ein Teil von ihr verstand, dass Ian vorhin im Kontor geschäumt hatte. Ob Duncan einen Grund besaß, warum er ihnen so kalt begegnete?


    Nach einem Blick in die Küche, in der eine Köchin das Mittagessen vorbereitete, stiegen sie die Treppe hinauf zum Esszimmer. Der Tisch dort war abgeräumt worden, und Joanna bewunderte die mit Spitze verzierte Damasttischdecke, die vorhin unter all dem Geschirr nicht zu sehen gewesen war. Überhaupt zeugte dieser Raum, wie das ganze Haus, von Eleganz und Geschmack.


    Die Einrichtungsgegenstände unterstrichen den Reichtum des Handelshauses, ohne protzig zu wirken. Fasziniert schritt Joanna im Zimmer umher. In den Regalen standen Kunstgegenstände, die Sophias Handelsschiffe aus fernen Ländern mitgebracht hatten. Sie sah viele Bücher auf den Holzborden, von denen sie etliche Titel nicht kannte. Zu gerne würde sie einen Blick in diese Werke werfen! Schweren Herzens riss sie sich von der Bücherwand los und ging hinüber zu den verglasten Fenstern. Nachdenklich sah sie hinaus auf die belebte Straße. Ian und Duncan konnte sie in diesem Gewühl nicht entdecken, auch wäre es noch viel zu früh für ihre Rückkehr.


    Die Tür des Esszimmers öffnete sich, und Sophia trat ein, gefolgt von zwei Mägden. Die Dienerinnen bereiteten alles für das Mittagsmahl vor und trugen einige Zeit später die Speisen auf. Beim Essen erzählte Sophia von den täglichen Aufgaben eines Kaufmanns, den Frachten, die ihre Schiffe luden, und von den Ländern, die sie bereist hatte.


    Kaum hatten sie ihr Besteck beiseitegelegt, ergriff Ellie die Gelegenheit, Joanna weiter über das Leben einer Adligen auszuhorchen. Sophia warf Joanna einen mitfühlenden Blick zu und verzog sich zusammen mit Galad auf die Sessel am Kamin.


    Gerne hätte sich Joanna ebenfalls zu den beiden gesetzt. Sophia hatte angekündigt, zu erzählen, unter welch dramatischen Umständen sie Duncan kennen- und lieben gelernt hatte. Aber Ellies Wissbegierde schien unersättlich. Joanna spürte, dass der jungen Frau etwas auf der Seele lag, das sie sich bisher nicht getraut hatte anzusprechen.


    »Joanna«, setzte Ellie leise an, als sie ihre Schwester im Gespräch mit Galad vertieft sah. »Wie ... wie könnte man als Bürgerliche auf eine Burg kommen? Ich meine«, fügte sie hastig hinzu, »wie könnte man als Gast zu einem Bankett geladen werden?«


    Das war es also, was Ellie im Kopf herumspukte!


    »Ganz einfach«, antwortete Joanna. »Durch eine Einladung des Burgherrn oder der Burgherrin.« Sie lächelte. »Hiermit lade ich dich zu der Eröffnungsfeier unseres Ausbildungsjahres in Burg Greystone ein. Das Bankett mit anschließendem Tanz findet am ersten Sonntag im August statt.«


    Für einen Moment sah es aus, als wollte Ellie aufspringen und ihr um den Hals fallen. Dann schien ihr Sophia einzufallen, von der sie sicher eine spöttische Bemerkung zu hören bekäme. Stattdessen flüsterte sie mit aufgeregter Stimme: »Danke!«


    »Wenn du kommst, zeige ich dir die gesamte Burg und stelle dich anderen Adligen vor.«


    Bei ihren letzten Worten färbte sich Ellies Gesicht puterrot. Joanna unterdrückte ein Grinsen. Vermutlich dachte Ellie bei dieser Vorstellungsrunde vor allem an männliche Adlige, die jung und ungebunden waren.


    Prompt kam Ellies nächste Frage. »Kam es schon einmal vor«, sie knetete ihre Finger und wagte kaum, Joanna anzusehen, »dass ein Edelmann eine ... nun ja ... eine Frau geehelicht hat, die nicht von Stand war?«


    Mittlerweile war Ellie bis zu den Ohren errötet. Joanna ahnte, wie viel Überwindung sie diese Frage gekostet haben musste.


    »Solche Verbindungen sind selten«, gab sie wahrheitsgemäß zu, denn sie wollte bei Ellie keine falschen Hoffnungen wecken. »Allerdings ändern sich die Zeiten und damit die Einstellungen. Außerdem entstammst du einer reichen Kaufmannsfamilie.«


    »Eben nicht.« Unglücklich verzog Ellie das Gesicht. »Sophia ist durch die Heirat mit Lucas in den Besitz des Handelshauses gekommen. Sie wird mir eine stattliche Mitgift geben, aber das ändert nichts daran, dass unsere Mutter eine Näherin war und unser Vater ein Seemann.«


    Joanna fiel Sophias Aussage vom Morgen ein. Wenn Sophia aus ärmlichen Verhältnissen stammte, dann ihre Schwester natürlich auch. Beruhigend legte Joanna ihre Finger auf Ellies Hand. »Wenn ein Mann dich aufrichtig liebt, wird ihm deine Herkunft egal sein. Und du solltest deine Gattenwahl ebenfalls nicht von einer Zugehörigkeit zu einem Stand abhängig machen.«


    »Ich weiß.« Ellie nickte mit hängenden Schultern. »Es ist ein unsinniger Traum. Am Ende heirate ich einen langweiligen Buchhalter, den mir Sophia anschleppt.«


    »Oh, das kenne ich.« Joanna lachte. »Die Heiratskandidaten, die mein Bruder mir präsentierte, waren bis auf einen alle widerlich – obwohl sie adlig waren.«


    Neugierig sah Ellie sie an. »Und was war mit dem einen, der nett war? Ist er nun dein Mann?«


    Joanna schüttelte den Kopf. »Nein. Prinz Kaylan de Sarona kam zu spät, mein Herz schlug bereits für Ian. Sehr zum Missfallen meines Bruders, denn er hielt Ian nicht für standesgemäß.«


    »Also ist Heiraten in Adelskreisen ebenfalls nicht einfach«, stellte Ellie halbwegs versöhnt fest.


    »Auf keinen Fall.« Joanna dachte an Eloïse und Victorian. »Manchmal ist es höchst kompliziert.«


    »Ellie, fragst du Joanna immer noch Löcher in den Bauch?« Sophias Stimme klang mahnend vom Kamin herüber. »Es kann unmöglich sein, dass es eine Frage gibt, die sie dir noch nicht beantwortet hat.«


    Ellie verzog das Gesicht. »Du hast vorhin interessiert das Bücherregal betrachtet, Joanna. Wenn du willst, zeige ich dir noch die Bände, die in meinem und in Sophias Zimmer stehen.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl.


    »Eine wundervolle Idee.« Erfreut, dass ihr Wunsch sich erfüllte, stand Joanna auf. Zudem entband sie das Blättern in Büchern vom Reden. Durch ihren Unterricht in der Akademie war sie langes Sprechen gewohnt, aber so wissenshungrig wie Ellie waren alle ihre Studentinnen zusammen nicht gewesen. Allerdings waren Heilkräuter bei Weitem auch kein so interessantes Thema wie die Liebe.
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    Den Nachmittag verbrachte Joanna lesend am Kamin im Esszimmer des Kaufmannshauses. Galad hatte sich ebenfalls Folianten aus den Regalen genommen, die er nun hingebungsvoll studierte. Sophia verfasste am Tisch Briefe, Ellie arbeitete an einem Stickbild. Demnach war sie für die hübschen Kissen auf dem Bett verantwortlich. Joanna lächelte. Ellie hatte wohl die Begabung ihrer Mutter für Handarbeiten geerbt, Sophia schien, ähnlich wie sie selbst, wenig Begeisterung für den Umgang mit einer Nadel aufzubringen.


    Gelegentlich kamen zwischen ihnen Unterhaltungen auf, doch diese drehten sich ausschließlich um die Inhalte der Bücher oder um allgemeine Themen. Je später es wurde, desto öfter stand Joanna auf und sah zum Fenster hinaus. Nach den gestrigen Erfahrungen hatte sie trotz der Begleitung durch Duncan ein mulmiges Gefühl. Jemandem gefiel ihre Anwesenheit in Delaria nicht. Ians Nachforschungen sagten dieser Person bestimmt noch viel weniger zu.


    Nach dem Abendessen erklangen endlich schwere Schritte auf der Treppe. Augenblicke später standen Duncan und Ian im Esszimmer. Bei ihrem Anblick fiel Joanna vor Schreck fast das Buch aus der Hand: Ians Verletzung an der Stirn blutete wieder, Duncans rechter Hemdsärmel hing in Fetzen herab und entblößte eine hässliche Fleischwunde. Die finsteren Mienen der beiden Männer ließen Joanna das Schlimmste ahnen.


    Rasch legte sie das Buch zur Seite und stand aus dem Sessel auf. Sophia erhob sich ebenfalls. Gemeinsam eilten sie zu Ian und Duncan.


    »Was ist passiert?«, fragten sie wie aus einem Mund.


    »Ich habe den richtigen Männern anscheinend die falschen Fragen gestellt«, antwortete Ian. »Das hat ihnen nicht gefallen, und sie griffen uns an.«


    Duncan blickte Joanna an. »Meine Zusage, Euren Gemahl unversehrt zurückzubringen, habe ich nicht einhalten können. Seine Verletzung geschah jedoch zu seinem Besten.«


    »Zu meinem Besten?«, fauchte Ian, ehe Joanna nachfragen konnte. »Ich wollte an Eurer Seite gegen unsere Angreifer kämpfen, aber Ihr habt mich niedergeschlagen.«


    »Euer Gefuchtel hätte mich im Kampf behindert, Mylord. Bewusstlos auf dem Fußboden wart Ihr besser aufgehoben.«


    »Gefuchtel?« Ians Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich zeige Euch gerne, dass ich meine Waffe zu führen weiß!«


    Joanna erblasste. Es fehlte nicht mehr viel und Ian begann einen Kampf mit Duncan. Panisch sah sie zu Sophia, der die Verzweiflung über das Benehmen der beiden Männer ebenfalls ins Gesicht geschrieben stand.


    Auch Galad war die gefährliche Spannung, die im Raum lag, nicht entgangen. Entschlossen klappte er das Buch auf seinem Schoß zu. »Habt ihr Neues über Ronen und die Brandstifter in Erfahrung bringen können?«, versuchte er mit einem Themenwechsel, die beiden Streithähne abzulenken.


    »Nein«, fuhr Ian ihn an. »Wir hätten den Tag genauso gut gemütlich lesend in einem Sessel verbringen können wie du.«


    Joanna schnappte nach Luft. Der Vorwurf war unmissverständlich. Fassungslos blickte sie von Ian zu Galad. Galad schien die harsche Antwort nicht zu treffen. Allerdings verzichtete er auf eine Erwiderung und starrte an Ian vorbei zur Tür.


    Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten im Kreis. Sie musste schnellstens etwas unternehmen, bevor Ian sich nicht nur mit Duncan, sondern auch noch mit Galad überwarf.


    »Ian, Duncan, ihr seid beide verletzt«, platzte es aus ihr heraus. »Ich säubere jetzt eure Wunden, und danach reden wir in Ruhe.«


    »Ein guter Vorschlag«, sprang Sophia ihr bei. Ehe einer der Männer widersprechen konnte, klingelte sie mit der Tischglocke. Sogleich erschien eine Magd im Zimmer. Sophia befahl ihr, warmes Wasser, Schalen sowie Tücher zu bringen.


    »Ich hole meine Tasche mit den Heilkräutern aus dem Gästezimmer«, erklärte Joanna. Sophia nickte, während Ian und Duncan sich in eisiges Schweigen hüllten.


    Eilig schlüpfte Joanna aus dem Raum. In diesem Moment war sie froh, sorgfältig gepackt zu haben, denn ihr Einfall diente nicht nur der Beschwichtigung. Ians Platzwunde war harmlos, doch der Schnitt an Duncans Arm schien tief und schmerzhaft zu sein. Die Verletzung verlangte dringend nach einer ordentlichen Versorgung – egal, ob sich Sophias Ehemann Ian gegenüber richtig oder falsch verhalten hatte.


    Als Joanna mit ihrer Ledertasche ins Esszimmer zurückkehrte, fand sie die Lage unverändert. Ian und Duncan würdigten sich keines Blickes, Sophias Miene war angespannt, Ellies erschrocken, und in Galads Augen lag ein enttäuschter Ausdruck. Ob der Grund dafür die fehlgeschlagenen Nachforschungen waren oder Ians vorangegangene Beleidigung, konnte Joanna nicht sagen. Sie straffte die Schultern und versuchte, sich ihre Bekümmertheit über die Entwicklung der Dinge nicht anmerken zu lassen.


    »Duncan, bitte setzt Euch, damit ich mir Eure Wunde ansehen kann.«


    Ein Schatten legte sich auf das Gesicht des hünenhaften Mannes, und Joanna befürchtete, er würde sich weigern.


    »Ich glaube nicht«, sagte er, »dass diese Verletzung der richtige Anblick für eine Lady ist.«


    »Meine Frau ist die Heilkundige von Burg Greystone.« Die Adern an Ians Hals traten pochend hervor. »Sie hat weitaus Schlimmeres gesehen als den Schnitt an Eurem Arm.«


    »Um meinen Arm geht es mir nicht.« Duncan funkelte Ian an. »Aber wie Ihr wünscht.« Er ließ sich auf einen der Stühle am Tisch fallen. »Ihr tragt die Verantwortung, Viscount, wenn Eure Gemahlin eine Ohnmacht erleidet.«


    Mit einem abfälligen Blick auf Galad fügte er hinzu: »Oder Lord Lionsbridge.«


    Joanna bemerkte Sophias um Entschuldigung bittenden Blick, den sie ihr und Galad zuwarf. Dann stellte sie ihre Tasche neben die Schalen, den Wasserkrug und die Tücher auf den Tisch und trat zu Duncan. »Öffnet Euer Hemd. Ich helfe Euch, es über die Wunde zu ziehen.«


    Er öffnete die Knöpfe, und behutsam schob Joanna den Stoff von Duncans Schultern und Armen. Je mehr sie dabei von seinem Oberkörper erblickte, desto klarer wurde ihr die Bedeutung seiner vorangegangenen Worte. Die Verletzung an seinem Arm war unschön, aber sie war nichts im Vergleich zu dem, was sie noch sah. Duncans linke Körperhälfte war über und über tätowiert. Von seinem Handgelenk aus, den Arm entlang bis zur Schulter zogen sich breite schwarze Linien, gezackte Flammen und Spiralen, die über Brust, Bauch und Rücken bis zum Hosenbund liefen. Obwohl sie solche Ornamente nie gesehen hatte, ahnte sie, dass sie einen rituellen Zweck zu erfüllen schienen.


    Joannas Magen verkrampfte sich. Nicht wegen der geheimnisvollen Tätowierungen, sondern aufgrund dessen, was sie noch erblickte. Hässliche lange Narben verunstalteten Duncans Rücken, von denen einige schlecht verheilt waren und dicke Wülste bildeten. Sie biss sich auf die Unterlippe. Es bestand kein Zweifel, woher diese Wundmale stammten: Duncan war ausgepeitscht worden. Dem Zustand der Narben nach zu urteilen, lag diese Gräueltat noch nicht lange zurück.


    Schockiert über ihre Entdeckung, begann Joanna mit der Behandlung der Schnittwunde am Arm. Sie tröpfelte die mitgebrachte Kamillenessenz ins Wasser und wusch die offene Stelle damit sorgsam aus. Anschließend trug sie die Salbe aus Ringelblumen auf und legte mit ihren eingepackten Bandagen einen straffen Verband an.


    Während der Prozedur verzog Duncan nicht einmal das Gesicht, obwohl Joanna sicher war, dass die Versorgung schmerzhaft war.


    »Ich bin fertig«, ließ sie ihn zum Schluss wissen. Zögernd setzte sie hinzu: »Manche der Narben auf Eurem Rücken sind schlecht verheilt und quälen Euch sicherlich. Es gibt ein Heilkraut – Bergwehe –, das Abhilfe schaffen könnte. Ich habe es nicht bei mir, aber auf dem Markt könnte ich morgen früh ...«


    »Spart Euch die Worte, Mylady. Es ist gut so, wie es ist.« Ruckartig stand er auf und zog sein Hemd an.


    Joanna zuckte mit den Schultern. »Dann nicht.«


    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Sophia ihre Worte interessiert zur Kenntnis genommen hatte. Inzwischen war jedoch auch ihre Laune auf dem Tiefpunkt angekommen. Sie verspürte keine Lust, neuen Unfrieden zu säen, indem sie das Thema vertiefte.


    »Ian, lässt du mich nach deiner Platzwunde sehen?«, fragte sie stattdessen.


    Er blickte sie nicht an, sondern ließ sich stumm auf dem Stuhl nieder, auf dem kurz zuvor Duncan gesessen hatte. Schweigend tauchte Joanna ein frisches Tuch ins Wasser. Gerade, als sie es auswrang, öffnete sich nach einem Anklopfen die Esszimmertür, und eine Magd trat ein.


    »Es wurde eine Nachricht abgegeben.« Die Frau zeigte einen Brief, den sie in ihrer Hand hielt. »Der Botenjunge hat gesagt, sie sei für den Fechtmeister.«


    »Welchen Fechtmeister?« Duncan, der zum Kamin hinübergegangen war, runzelte die Stirn. »In diesem Haus gibt es keinen ...«


    Er verstummte, als Ian sich erhob und den Brief entgegennahm.


    »Ich bin der Fechtmeister der Akademie von Greystone.«


    Spöttisch zog Duncan eine Braue hoch. »Habt Ihr das Amt geerbt oder Euch erkauft?«


    Ian fuhr zu ihm herum, sein Messer in der Hand. »Ich habe mir die Stelle verdammt hart erarbeitet. Soll ich es Euch beweisen?«


    »Mit dem größten Vergnügen, Viscount«, erwiderte Duncan. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Joannas Aufschrei vermischte sich mit Sophias Entsetzenslaut. Beide Rufe gingen in einem geräuschvollen Schlag unter. Hinter ihnen sprang Ellie von ihrem Stuhl auf und knallte ihren Stickrahmen auf den Tisch.


    »Es reicht!«, rief die junge Frau. Das Entsetzen in ihren Augen wich einem Funkeln, ihre Wangen glühten rot. Diesmal jedoch nicht vor Scham, sondern vor Wut.


    »Duncan, wie benimmst du dich? So habe ich dich noch nie erlebt! Vorhin habe ich Joanna gesagt, welch wunderbarer Mensch du bist, aber gerade verhältst du dich einfach nur widerlich.«


    Ellie stemmte die Hände in die Taille.


    »Und Ihr, Viscount? Wir haben uns noch nie gesehen, doch nach allem, was Joanna von Euch erzählt hat, habe ich mich unbändig gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Aber so, wie Ihr Euch Eurem Freund Galad und Eurem Gastgeber gegenüber verhaltet, will ich Euch gar nicht näher kennenlernen.«


    »Ellie!« Bestürzt sah Sophia ihre Schwester an. »Du vergisst dich!«


    »Nein, die beiden Männer vergessen, um was es geht.« Erbost schüttelte Ellie den Kopf. »Brandstifter treiben ihr Unwesen, und der Bruder des Viscounts ist verschollen. Wie gefährlich die Lage ist, haben Joanna und Galad gestern, der Viscount und Duncan heute erfahren. Aber all das scheint euch unwichtig zu sein.«


    Schnaubend kam Ellie hinter dem Tisch hervor und baute sich vor Duncan auf. »Ich weiß, wie viel dir Ehre bedeutet. Aber was ist ehrenhaft daran, Hilfe abzulehnen?«


    Sie wandte sich an Ian. »Von einem Mann von Stand hätte ich nobles Verhalten erwartet. Auch wenn man sich nicht mag, kann man trotzdem anständig miteinander umgehen.« Sie raffte ihre Röcke und stürmte Richtung Tür.


    »Ellie.« Duncan fasste sie an den Schultern und zwang sie zum Stehenbleiben. »Willst du ... willst du nicht hören, was in der Nachricht steht, die für den Viscount abgegeben wurde?«


    Sie schüttelte wütend den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Viscount meine Gegenwart in diesem Raum länger wünscht.«


    Joanna nickte Ian auffordernd zu, doch dieser hatte sich bereits mit einer Verbeugung an Ellie gewandt. »Mein Name ist Ian, Miss. Und wenn jemand das Zimmer zu verlassen hätte, dann ich.«


    Joanna spürte, wie sich die Stimmung im Raum ganz entschieden veränderte.


    Ein Lächeln huschte über Ellies Gesicht. »Wenn du gehst, Ian, erfahren wir nicht, was in der Botschaft steht.«


    Er lächelte ebenfalls und entfaltete das Papier. »Ich werde die Nachricht sofort lesen.«


    »Währenddessen hole ich den Branntwein aus dem Schrank«, erklärte Sophia. »Ein kräftiger Schluck wird unser aller Nerven beruhigen.«


    Erleichtert über diese unerwartete Wendung ließ Joanna sich auf einen Stuhl fallen. Auch Ellie nahm wieder am Tisch Platz. Dankbar sah Joanna zu ihr hinüber. Die Worte der jungen Frau hatten weder Ian mit Galad ausgesöhnt noch Duncan und Ian zu Freunden gemacht. Aber sie hatten dafür gesorgt, bei allen wieder den Blick auf das Wesentliche zu lenken. Das war dringend notwendig, denn beim Lesen verdüsterte sich Ians Gesicht bedenklich.


    »Es ist eine Botschaft von Mercator«, erklärte er und senkte den Brief. »Er beglückwünscht uns zu unseren Verbündeten.« Er blickte zu Sophia und Duncan. »Gleichzeitig erinnert er mich an meine Frist.«


    Ungläubig sah Sophia ihn an. »Was habt Ihr mit Mercator zu schaffen, Viscount?«


    »Ian«, verbesserte er sie. »Ich habe gestern nach Mercator gesucht, weil Lester Cavendish uns diesen Hinweis gab. Tatsächlich hatte ich eine Unterhaltung mit Mercator, in der er mir mitteilte, dass das Verschwinden meines Bruders mit den Bränden zusammenhänge. Er hat mir den heutigen Tag Zeit gegeben, um am Tränen-Hafen Nachforschungen anzustellen.«


    »An Mercator als Brandstifter habe ich nie geglaubt«, gab Duncan zu. »Das ist nicht sein Stil. Allerdings verstehe ich nicht, warum er diese Unterstützung gewährt.«


    »Aus Eigennutz. Die Brandstifter sind ihm ein Dorn im Auge, aber er will sich nicht die Finger an ihnen schmutzig machen.«


    Sophia legte ihre Hände auf eine der Stuhllehnen. »Wenn Mercator außen vor ist, waren die Verfolger gestern nicht von ihm geschickt.«


    »Richtig«, erwiderte Ian. »Leider haben wir keine Ahnung, wer ihr Auftraggeber ist. Und der Tag heute hat uns nicht schlauer gemacht.«


    »Was wollt ihr jetzt tun, Ian?«, fragte Ellie, die aufmerksam zugehört hatte.


    »Wir verlassen morgen früh die Stadt.« Galad trat zu ihnen.


    Ians Kopf flog zu ihm herum. »Du willst, dass wir aufgeben?«


    »Wir geben nicht auf, wir ändern unsere Taktik.« Beschwörend sah er Ian an. »Selbst wenn Mercator dir hundert Tage gegeben hätte – willst du jeden Mann in Delaria verhören? Auf diesem Wege wirst du nichts herausfinden, sondern uns immer weiter in Gefahr bringen.« Er legte seine Fingerspitzen aneinander. »Wir bitten stattdessen den König, eine Belohnung auszusetzen. Die Gier der Menschen ist unersättlich. Jemand wird reden. Dann kann die Stadtwache eingreifen.«


    »Ich stimme Eurem Vorgehen zu, Lord Lionsbridge«, erklärte Duncan. »Nicht, weil ich Euch aus Delaria fortwünsche, sondern weil Ihr recht habt.«


    Er wandte sich an Ian. »Auch ich habe einen Bruder und würde jeden Stein nach ihm umdrehen wollen, wäre er verschwunden. Euren Wunsch, etwas tun zu müssen, verstehe ich. Doch bedenkt: Der Überraschungseffekt Eures Auftauchens ist verflogen. Wer Lord Darkwood verschleppt hat, ist mittlerweile gewarnt. Zudem werden Euch Mercators Männer in die Quere kommen.«


    Mit zusammengepresstem Kiefer starrte Ian Duncan und Galad an. Joanna wagte kaum, Luft zu holen. Erneut war Ian gezwungen, zwischen ihnen und seinem Bruder zu wählen.


    »Um Joanna und Galads Sicherheit willen werden wir Delaria verlassen.« Ian verschränkte die Arme vor der Brust. »Hat das Aussetzen einer Belohnung keinen Erfolg, kehre ich in die Stadt zurück. Alleine.«


    Galad nickte, sichtlich erleichtert, dass es nicht wieder zu einem Streit gekommen war.


    Duncan schien nicht zufrieden. »Obwohl ich Euer Vorhaben befürworte, sehe ich eine Schwierigkeit: Werden Eure Verfolger Euch unbehindert ziehen lassen?«


    »Sollen sie kommen«, erwiderte Ian mit bemüht ruhiger Stimme. »Ich besitze ein Schwert.«


    »Ein Schwert ist manchmal nicht genug, Mylord.«


    Ians Brauen zogen sich zusammen. »Und was empfehlt Ihr stattdessen?«


    »Zwei Schwerter. Ich begleite Euch.«


    Argwöhnisch sah Ian Duncan an. Sophia hingegen blickte begeistert auf.


    »Eine hervorragende Idee! Niemand aus Delaria wagt es, euch anzugreifen, wenn Duncan dabei ist. Er müsste befürchten, die Rache der Lor’Cain-Krieger auf sich zu ziehen.«


    Die Aussicht auf ein längeres Zusammensein mit Duncan missfiel Ian, das wusste Joanna. Nichtsdestotrotz könnten sie die Unterstützung von Sophias Gatten gebrauchen.


    »Ich habe keinen Schimmer, was Lor’Cain-Krieger sind«, erwiderte Ian schließlich zähneknirschend, »aber ich nehme Euer Angebot an, Duncan. Begleitet uns.«


    »Nicht nur ich reite mit Euch, sondern auch Sophia und Ellie.«


    Überrascht sah Sophia zu ihrem Gemahl. »Was ist mit dem Kontor, wenn wir alle fort sind?«


    »Das Handelshaus wird in den Tagen unserer Abwesenheit nicht untergehen«, erklärte er. »Den Fehler, dich und Ellie schutzlos zurückzulassen, mache ich nie wieder.«


    In Duncans Stimme lag eine Zärtlichkeit und Wehmut, die Joanna ihm niemals zugetraut hätte. Seine Bereitschaft, sie zu begleiten, zeugte von der Ehrenhaftigkeit, die Ellie erwähnt hatte. Prüfend betrachtete sie Sophias Gemahl. Hatte sie sich ein falsches Urteil über sein Wesen gebildet?


    »Wohin führt unsere Reise überhaupt?«, erklang Ellies Stimme.


    »Nach Greystone.« Galad lächelte, als er das Leuchten in den Augen der jungen Frau sah. »Von dort aus reite ich mit einer Eskorte zum Königshof weiter«, fügte er an, doch Ellie hörte es nicht mehr.


    Sie schob ihren Stuhl nach hinten und erhob sich vom Tisch. »Ich muss sofort anfangen zu packen.«


    »Wir reisen zu Pferd«, erinnerte Sophia sie. »Du hast nur eine Satteltasche.«


    »Da passt mehr rein, als du denkst.« Nachsichtig sah sie ihre Schwester an. »Vorausgesetzt, man kann richtig packen.«


    Sophia verdrehte die Augen. Joanna fühlte sich genötigt, zu der Kleiderfrage etwas zu sagen, ehe Ellie sich in zu hohe Erwartungen verstieg. »Außer meinem Bruder Jake ist zurzeit niemand in Greystone. Du brauchst keine große Garderobe mitnehmen.«


    Entschieden schüttelte Ellie den Kopf. »Man kann nie wissen. Ich möchte vorbereitet sein – und auf keinen Fall schlecht angezogen.«


    Das nächste Stöhnen kam von Duncan. »Wie kann eine Frau zwei so unterschiedliche Seiten besitzen, Ellie? Du scheust dich nicht, zwischen wütende Männer zu treten, die ihre Hand an der Waffe haben, und gleichzeitig schlägt dein Herz für Äußerlichkeiten.«


    »Erstens weiß ich, dass Männer Äußerlichkeiten lieben.« Ellie trat auf ihn zu und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »Du bildest da keine Ausnahme.« Seine vorwurfsvolle Miene ignorierend, fügte sie hinzu: »Zum Zweiten sehe ich keinen Widerspruch. Alles hat seine Zeit.«


    Ian runzelte die Stirn. »Du glaubst, dass unsere Schwierigkeiten gelöst sind, Ellie?«


    »Nein, so naiv bin ich trotz meiner Kleiderliebe nicht. Aber ich bin hoffnungsfroh, weil wir Fortschritte machen.«


    Die Falten in Ians Stirn vertieften sich. »Welche Fortschritte sollten das sein? Ich sehe keine.«


    »Mir geht es ebenso wie dem Viscount«, brummte Duncan. »Kläre uns auf, Ellie.«


    Sie trat einen Schritt zurück und vollführte eine Handbewegung, die alle Anwesenden einschloss. »Wir sind Verbündete geworden. Ein so wichtiger Umstand, dass selbst Mercator ihn erwähnt hat.« Ernst blickte sie in die Runde. »Ich weiß genauso wenig wie ihr, wie alles zusammenhängt. Mit einem bin ich mir aber sicher: Wir stehen auf derselben Seite. Je mehr wir einander vertrauen, desto schwieriger wird es für die Feinde. Am Ende können wir nur erfolgreich sein.«


    Zufrieden mit ihrer Ansprache nickte Ellie. »Jetzt entschuldigt mich, ich habe zu packen!«


    


    Joanna lag in ihrem Nachthemd im Bett und beobachtete Ian, der im Kerzenschein am Waschtisch stand. Seit sie das Esszimmer verlassen und sich für die Nacht ins Gästezimmer zurückgezogen hatten, hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Sie seufzte. Stets war sie der Meinung gewesen, dass zwischen ihr und Ian immer alles gut sein würde, sobald sie erst verheiratet waren. Leider schien es ebenso schwierig zu sein, in Liebe zusammenzuleben wie in Liebe zueinanderzufinden.


    Mit einem zweiten Seufzer stützte Joanna sich auf dem Unterarm ab, um Ian besser betrachten zu können. Sie sah zu, wie er sich das Blut vom Gesicht wusch und sich seines Hemdes und seiner Stiefel entledigte. Im Schein der Kerzen waren die Narben auf seinem Oberkörper deutlich zu sehen. Obwohl die Verletzungen schmerzhaft gewesen sein mussten, wirkten sie wie Kratzer im Vergleich zu denen, die sie auf Duncans Rücken erblickt hatte.


    Ian schien ihren Blick zu bemerken. Er richtete sich auf und sah sie fragend an. »Soll ich diese Nacht auch wieder auf dem Fußboden verbringen?« Seine Stimme klang rau vom Schweigen.


    »Das hast du gestern gemacht, und es tat dir nicht gut«, erwiderte sie, froh, dass er die Stille zwischen ihnen gebrochen hatte.


    »Heute habe ich immerhin einen weichen Teppich.« Er streifte mit dem nackten Fuß über den hohen Flor.


    »Ach, Ian!« Mit einem schiefen Lächeln schlug Joanna die Zudecke zurück. »Komm endlich zu mir ins Bett! Ich friere, und außerdem muss ich mit dir reden.«


    In gespielter Verzweiflung verzog er das Gesicht. »Das habe ich befürchtet. Ellies Strafpredigt reicht dir nicht aus.«


    Trotz seiner Worte war er mit einem Satz bei ihr und schlüpfte unter die Bettdecke. Er wollte sie an sich ziehen und küssen, doch Joanna hielt ihn zurück. Zwar sehnte sie sich nach seiner Nähe, aber zuerst wollte sie dieses Gespräch hinter sich bringen, bevor sie den Tag in seinen Armen vergaß.


    »Ich schließe mich Ellies Worten an«, erklärte sie. »Fast schäme ich mich, weil sie es sagte und nicht ich. Aber darum geht es mir jetzt nicht.« Sie bemerkte seine Verwunderung und holte tief Luft. »Ich will dir vom vergangenen Abend mit Galad erzählen.«


    Schlagartig legte sich ein Schatten auf sein Gesicht. »Ich habe gesagt, ich will es nicht wissen.«


    »Ja, aber das war ein Fehler.« Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Unwissenheit kann schlimmer sein als die Wahrheit. Mit der Wahrheit lernt man zu leben, mit Albträumen nicht.«


    Er verharrte einen Moment lang regungslos, dann nickte er. »Ich höre dir zu. Die Wahrheit kann nicht quälender sein als die Bilder in meinem Kopf.«


    Dankbar blickte sie ihn an und umfasste mit ihren Fingern seine Hand. Die Kerzen warfen tanzende Schatten an die Wände, und nur das Knacken des Gebälks durchbrach die nächtliche Ruhe. Mit leiser Stimme berichtete sie: von Galads Berührungen, von seinen Küssen und dem, was er zu ihr gesagt hatte. Auch ihr eigenes Handeln enthielt sie ihm nicht vor.


    Lange, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, schwieg Ian immer noch.


    »Was denkst du?«, drängte sie ihn, weil sie seine verschlossene Miene nicht deuten konnte.


    Er blickte auf, und Joanna erkannte den Schmerz in seinen Augen.


    »Ein Teil von mir will zu Galad stürmen und ihn verprügeln für das, was er gesagt und getan hat. Der andere Teil dankt ihm auf Knien für deine Rettung und bewundert seinen Mut, diesen Weg gewagt zu haben. Galad hat sicher geahnt, wie sehr es mir missfallen würde.«


    »Danke für deine Ehrlichkeit. Meinst du, du kannst das genauso Galad sagen?«


    Ian legte den Kopf schief. »Hältst du das für erforderlich?«


    »Unbedingt. Als Diplomat ist Galad geschult genug, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Aber als dein Freund trifft ihn deine Ablehnung tief.«


    »Gerade unsere Freundschaft macht es mir so schwer. Einem Fremden könnte ich leichter verzeihen.«


    Er zögerte. »Du hast gesagt, Galad hätten eure Zärtlichkeiten unberührt gelassen. Wie ... war es bei dir?«


    »Genauso gut hätte ich die Wand küssen können.« Sie pochte gegen seinen Arm. »Meine Liebe gehört dir.«


    Ian lächelte. »Ich bin ein Dummkopf, das immer wieder zu vergessen.« Sacht küsste er sie auf den Mund. »Soll ich sofort nach oben gehen, um mit Galad zu sprechen?«


    »Besser nicht. Er weiß, dass ich dir heute Nacht alles erklären wollte, und glaubt vielleicht, du kommst, um ihm an die Gurgel zu gehen.«


    »Aber morgen wird es schwierig werden, einen ungestörten Moment abzupassen.«


    Joanna schüttelte den Kopf. »Du findest bestimmt eine Gelegenheit. Für heute Nacht bleiben noch zwei andere Dinge zu tun.«


    Er stöhnte. »Willst du, dass ich Duncan beim Frühstück um den Hals falle und immerwährende Freundschaft schwöre? Oder soll ich den Inhalt meiner Satteltasche für Ellies Tanzkleider opfern?«


    »Weder noch.« Sie lachte über seinen säuerlichen Gesichtsausdruck. »Fürs Erste reicht es, wenn du aufstehst und die Kerzen löschst.«


    Ian zog eine Augenbraue hoch. »Und was ist das Zweite?«


    »Das erfährst du, sobald du wieder neben mir im Bett liegst ...«
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    Beim Frühstück am nächsten Morgen herrschte im Esszimmer eine gelöste Aufbruchsstimmung, keinerlei Streitigkeiten trübten die Unterhaltung. Selbst Duncan schaute nicht mehr so grimmig drein wie am Vortag, dachte Joanna erleichtert.


    Nach dem Essen hielt es niemand auf seinem Stuhl. Ellie sprang auf, um ihre Satteltasche zum letzten Mal umzupacken, was bei allen ein amüsiertes Kopfschütteln auslöste. Ian bat Galad, sich seine Unterkunft unter dem Dach ansehen zu dürfen. Er zwinkerte Joanna zu, und sie zwinkerte wissend zurück. Sophia und Duncan gingen hinunter ins Kontor, um Anweisungen für einen befreundeten Kaufmann zu hinterlassen, der sich in ihrer Abwesenheit um unaufschiebbare Angelegenheiten kümmern würde.


    Joanna erhob sich als Letzte vom Tisch. Da sie bereits ihre und Ians Habseligkeiten verstaut hatte, wollte sie bis zum Aufbruch im Bücherregal stöbern. Sie hatte gerade ein Buch ausgewählt, als sich die Tür zum Esszimmer öffnete. Überrascht sah sie, dass Duncan hereinkam. Ohne Umschweife kam Sophias Ehemann zur Sache.


    »Ich habe mich gestern Abend nicht für die Versorgung meiner Wunde bedankt. Die Tinktur und die Salbe, die Ihr benutzt habt, wirkten wahre Wunder.«


    Verblüfft sah sie ihn an. Mit seinem Dank hatte sie nicht mehr gerechnet. »Das freut mich.«


    Joanna zögerte, weiterzusprechen. Doch die Frage beschäftigte sie, seit sie seinen Rücken gesehen hatte. »Wer hat Euch ausgepeitscht?«


    »Der Stadtrat von Delaria.« Er bemerkte ihr erschrockenes Gesicht. »Ich übernahm die Strafe eines anderen Mannes im Ausgleich für Sophias Leben.«


    Joanna konnte nicht anders, als ihn zu bewundern. Welche Qualen hatte er für die Frau erduldet, die er liebte! Doch sie wusste, Ian hätte nicht anders gehandelt.


    »Ich möchte Euch erneut anbieten, Eure Narben in Greystone zu behandeln.«


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen schaffte Duncan es, sie zu erstaunen. »Es wäre mir recht.« Er räusperte sich. »Da ist noch etwas. Könntet Ihr den Verband an meinem Arm neu anlegen? Er hat sich in der Nacht gelöst.«


    Joanna unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte die Bandage fest gewickelt. Nur durch Schlafen hatte sich der Stoff sicher nicht gelockert. Wie es aussah, hatten sich auch Duncan und Sophia gestern im Bett ausgesprochen und versöhnt.


    Offenbar hatten ihre Mundwinkel bei diesen Gedanken gezuckt, denn Duncans Wangen zierte eine leichte Röte.


    »Ellies Tadel war angebracht«, fuhr er hastig fort. »Mein Temperament steht mir oft im Weg.«


    »Ihr seid ein ehrlicher Mensch, Duncan.« Joanna lächelte. »Genau wie Eure Schwägerin.«


    »Ellie ist mehr als eine Schwägerin für mich. Sie ist wie eine Schwester.« Ein niedergeschlagener Ausdruck trat in seine Augen. »Ich wünschte, ich könnte für sie den Mann finden, von dem sie träumt. Glaubst du, es ist möglich, dass Ellie einen Adligen heiraten könnte, Joanna?«


    Duncan schien nicht zu bemerken, in die vertraute Anrede gewechselt zu haben. Joanna beschloss, ihn nicht darauf hinzuweisen. Es störte sie nicht, und er fühlte sich damit offensichtlich wohler.


    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ellie ist eine liebenswerte Frau, aber ihre Herkunft könnte ein Hindernis darstellen. Trotzdem werde ich alles versuchen, wenn sie uns im Sommer in Greystone besucht. An jungen, unverheirateten Männern mangelt es während des Akademiejahres in der Burg nicht.«


    Sie hob bedeutungsvoll die Schultern. »Wer weiß? Eines Tages ...«


    »... wird Ellie einen Gemahl finden, den sie dann an meiner Stelle zurechtweisen kann«, vollendete Duncan ihren Satz und lachte.


    Damit versetzte er Joanna zum dritten Mal an diesem Morgen in Erstaunen. Hinter Duncans ruppiger Art verbarg sich mehr als gedacht. Je näher sie ihn kennenlernte, desto besser verstand sie, warum Sophia ihren Ehemann liebte. Sie lächelte in sich hinein. Sollte sich auf ihrer Reise nach Greystone die Möglichkeit ergeben, würde sie sich nicht mehr scheuen, ihn nach der Bedeutung seiner Tätowierungen zu fragen.


    


    »Das ist kein Pferd, das ist ein Ungeheuer!« Ian starrte auf das gewaltige Schlachtross im Innenhof, neben dem die anderen fünf Pferde wie Ponys wirkten. Das gigantische Tier war nachtschwarz, mit riesigen Hufen und langer, dichter Mähne.


    »Sein Name ist Pjotr«, erklärte Duncan. Er trat neben seinen Rappen und klopfte ihm voll Stolz den Hals.


    »Pjotr?« Ian runzelte die Stirn. »Luzifers Höllenhund wäre passender. Dieses Riesenvieh trampelt bestimmt alles nieder, was ihm über den Weg läuft.«


    Tadelnd sah Duncan ihn an. »Ihr habt keine Ahnung von Pferden, Mylord, oder?«


    Ruhig bleiben! »Nein«, erwiderte Ian knapp. Jedem anderen hätte er gestanden, erst vor zwei Jahren das Reiten erlernt zu haben, diesem aufgeblasenen Kerl nicht. Er ging zu seinem eigenen Reittier und zog den Sattelgurt nach. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Duncan den Kopf schüttelte. Sollte er. Er hatte sich vorgenommen, sich nicht mehr provozieren zu lassen. Aus irgendeinem Grund konnte Duncan ihn nicht ausstehen, aber das war nebensächlich.


    Viel wichtiger war sein Gespräch mit Galad gewesen. Noch immer konnte er ihm nicht völlig verzeihen, aber ihm gegenüber seine Empfindung zuzugeben, war richtig gewesen. Mit sichtlicher Erleichterung hatte ihm Galad zugehört.


    »Ich verstehe dich, Ian. Und ich hoffe, eines Tages kehrt dein Vertrauen in mich zurück und wir werden wieder die Freunde, die wir einst waren.«


    Ian hatte genickt. Galads Worte schmerzten, aber sie konnten das Vergangene nicht ungeschehen machen. »Gib mir Zeit.«


    »So viel du willst«, hatte Galad mit einem Lächeln geantwortet.


    Inzwischen saß Galad auf seinem Grauschimmel, bereit zum Aufbruch. Ian bemerkte, dass er Abstand zu Joanna hielt – genau wie zu Sophia. Duncan brachte Galad ebenso viel Sympathie entgegen wie ihm und verhehlte seine Abneigung gegen Galads Liebe zu einem Mann nicht.


    Wir sind Verbündete geworden, hatte Ellie gestern Abend gesagt. Ian bezweifelte das. Sophia, Duncan und Ellie besaßen kein eigenes Interesse an der Sache, sie halfen aus Verbundenheit zu Galad und Ronen. Sobald sie Greystone erreicht hatten, würden die drei nach Delaria zurückkehren und keinen weiteren Gedanken an die Angelegenheit verschwenden.


    Die beiden Stallburschen öffneten die Torflügel, und mit Duncan und Sophia an der Spitze ritten sie aus dem Hof hinaus. In den Straßen Delarias herrschte Hochbetrieb. Nur mit Mühe kamen sie an all den Menschen und Fuhrwerken vorbei. Duncans mächtiges Ross tänzelte aufgeregt, doch er war ein guter Reiter und hielt das Tier unter Kontrolle.


    Jenseits der Stadtmauer änderte sich die Lage nicht. Unzählige Händler und Bauern strömten auf das Tor zu und verstopften die Straße. Als Gruppe zusammenzubleiben, war unmöglich. Immer wieder mussten sie am Wegesrand anhalten und aufeinander warten.


    Bei einer dieser Pausen blickte Ian wehmütig zur Stadt zurück. In seiner Vorstellung hatte er Delaria mit Ronen zusammen verlassen wollen – oder zumindest in dem Wissen, dass es seinem Bruder gut ging. Stattdessen waren sie auf der ganzen Linie gescheitert. Verärgert wandte er den Kopf ab. Ihre Reise hierher war sinnlos gewesen! Das Einzige, was blieb, war die Hoffnung auf das Belohnungsgeld.


    Ian trieb seinen Rappen vorwärts, da Galad und Ellie zu ihnen aufgeschlossen hatten. Was sollte er tun, wenn der Reiz des Geldes keine Wirkung zeigte? Alleine nach Delaria zurückkehren, wie er es angekündigt hatte? In seinem Inneren wusste er, dass es sinnlos war. Ronen dort zu finden, war so aussichtsreich wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Aber durfte er seinen Bruder aufgeben? Charlotte würde ihm zurecht furchtbare Vorhaltungen wegen seiner Untätigkeit machen!


    Er presste die Lippen aufeinander. Was unternähme Ronen wohl, wenn er – Ian – verschwunden wäre? Ließe sein Bruder alles liegen, bis er ihn gefunden hätte? Oder wäre ihm sein Schicksal gleichgültig, da sie sich vor einem Jahr im Streit getrennt hatten?


    Schweigend ritt Ian den anderen hinterher. Dass sie den Waldrand erreicht hatten und das Schreien der Möwen verklang, nahm er kaum wahr. Eine Erkenntnis drängte sich wie ein Stachel ins Fleisch. Vor vier Wochen, Ende März, war Ronen zum letzten Mal in Delaria gesehen worden. Den Versöhnungsbrief, den er ihm im Februar geschickt hatte, musste sein Bruder demnach erhalten haben. Trotzdem hatte Ronen nicht geantwortet. Dafür gab es nur eine Erklärung: Seinem Bruder lag nichts an einer Aussöhnung. Sollte Ronen noch am Leben sein, rechnete er vermutlich nicht damit, dass Ian ihn suchte.


    Wie betäubt saß Ian im Sattel. Alles in ihm weigerte sich, an einen endgültigen Bruch zwischen ihm und Ronen zu glauben. Doch alle Zeichen deuteten darauf hin: Er war losgezogen, um seinen Bruder zu retten, der überhaupt keinen Wert mehr auf ihn legte. Statt sich mit Joanna um seinen neuen Besitz Highfalls zu kümmern, hatte er sie in Gefahr gebracht. Ronen würde lachen, sollte er jemals davon erfahren.


    Einfältig hatte sein Bruder ihn während ihrer Auseinandersetzung in Greystone genannt, ihm unüberlegtes Handeln vorgeworfen.


    Vermutlich hatte Ronen damit sogar recht, dachte Ian bitter. Ständig sorgte er sich um andere, anstatt seine eigenen Interessen im Auge zu behalten. Ronen hatte es verstanden, nur seine Ziele zu verfolgen, und war dadurch zu Erfolg und Ansehen gelangt. Jetzt hatte er nach all den Jahren endlich die Chance, es seinem Bruder gleichzutun, und ließ sie ungenutzt verstreichen.


    Ian spähte zu Joanna hinüber, die vertieft in ein Gespräch neben Sophia ritt. Ihr hatte das Handelshaus der Marwoods unübersehbar gefallen: die Büchersammlung, die kostspielige Ausstattung und die Weltoffenheit, von der es kündete. Ob sie von ihm erwartete, dass er wie Ronen ein Haus in der Stadt erwarb und dort Handel trieb?


    Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Noch warf Highfalls keinen Gewinn ab. Er benötigte seinen gesamten Lohn als Fechtmeister, um die Burg instand zu setzen sowie Tiere, Werkzeuge und Saatgut zu kaufen. Sollte ein Handelshaus Joannas Traum sein, würde er sie vertrösten müssen. Mehr als die abgeschiedene Festung am Fuße des Parnea-Gebirges konnte er ihr im Moment nicht bieten.


    Nieselregen ließ Ian aufsehen. Dunkle Wolken waren am Himmel aufgezogen, ein kühler Wind blies durch den Wald. Der Verkehr auf der Straße hatte abgenommen. Der drohende Wolkenbruch hatte viele Reisende veranlasst, Herbergen aufzusuchen. Eine Unterkunft käme auch ihnen nicht ungelegen, überlegte Ian. Trotz des Blätterdaches fielen die Tropfen immer dichter. Joanna, Sophia und Ellie hatten die Kapuzen ihrer Umhänge übergezogen, doch lange würde der Stoff sie nicht vor dem Regen schützen. Leider befand sich kein Gasthaus entlang der Straße.


    Duncan schien ebenfalls nach einer Herberge Ausschau zu halten.


    »Dort drüben ist eine Hütte«, rief Sophias Gemahl nach einer Weile und wies auf ein Holzhaus am Rande einer umzäunten Waldlichtung, an das sich ein Stall anschloss.


    Kurz darauf erreichten sie die Kate, und Ian sprang aus dem Sattel. Er ging zur Tür, drückte die Klinke hinunter und schaute hinein.


    »Sie ist leer. Steigt ab und geht ins Trockene«, wies er die Frauen und Galad an. »Duncan und ich bringen die Pferde in den Stall.«


    Rasch glitten Sophia und Joanna aus dem Sattel, froh, dem kalten Nass entkommen zu können. Duncan trat zu Ellie, die noch auf dem Rücken ihres Pferdes saß, und half ihr beim Absteigen.


    Kaum stand Ellie vor ihm auf der Erde, sah Duncan sie vorwurfsvoll an. »Deine Finger sind eiskalt. Warum sagst du nicht, dass du frierst?«


    Bevor Ellie eine Chance hatte, etwas zu erwidern, schnallte er sich sein Schwert vom Rücken, hängte den Waffengurt ans Sattelhorn und zog seinen Umhang aus. Verwundert sah Ian, wie Duncan Ellie den schweren Wollstoff um die Schultern legte und sie mehrmals darin einwickelte.


    Ellie schien von der Fürsorge ihres Schwagers nur mäßig begeistert. »Dankeschön.« Sie verzog das Gesicht. »Jetzt ist mir wärmer, allerdings kann ich mich kaum mehr bewegen.«


    Duncan grinste. »Soll ich dich in die Hütte tragen?«


    »Nein, nicht nötig.«


    Sie nickte ihm hoheitsvoll zu und folgte Joanna, Sophia und Galad.


    Duncan und Ian führten die Pferde in den Stall, der ebenfalls unverschlossen war. Zwei Pferche nahmen fast den gesamten Raum ein, groß genug, ihren Tieren Unterkunft zu bieten. Beim Anbinden der Pferde sah Ian sich im Stall um. Mist- und Heugabeln hingen zusammen mit Sensen, Rechen sowie einer Kuhpeitsche an der Wand neben der Tür. Melkschemel und Tränkeimer standen ordentlich aufgereiht darunter, in einer Ecke lagen Führstricke. Über ihnen befand sich ein Heuboden, den man mithilfe einer Leiter erreichen konnte.


    Ians Blick wanderte zu den leeren Futterraufen in den Pferchen.


    »Ich hole den Pferden Heu vom Boden herunter«, erklärte er, trat aus dem Pferch heraus und wandte sich zur Leiter.


    Duncan nickte. »Wasser wäre ebenfalls gut.« Er griff zwei der Eimer, die an der Wand standen. »Ich sehe draußen nach, ob es einen Ziehbrunnen oder einen Bachlauf ...«


    »Du gehst nirgendwohin!«


    Fünf Männer stürmten mit gezogenen Schwertern in den Stall und richteten ihre Waffen auf Duncan und Ian.


    »Den Adligen nehmen wir mit«, bestimmte der Anführer, ein hagerer Mann mit einem Rattengesicht. »Den anderen schlagen wir bewusstlos, fesseln ihn und lassen ihn hier.«


    »Wisst ihr Dummköpfe überhaupt, mit wem ihr euch anlegt?« Duncans Hand fuhr zu seiner Schulter, um sein Schwert aus der Halterung am Rücken zu ziehen. Seine Finger griffen ins Leere.


    »Mit einem unbewaffneten Mann, würde ich sagen.« Der Anführer grinste. »Los, Mack, schnapp ihn dir!«


    Fluchend hob Duncan die Fäuste und taxierte seinen Angreifer.


    Ian sah sich hastig um, während der Rattengesichtige auf ihn zuschritt. Duncans Schwert hing am Sattelhorn von Ellies Pferd – zu weit entfernt. Das war ungünstig, denn gegen die Überzahl an Gegner wäre eine Waffe hilfreicher als bloße Fäuste.


    »Duncan, nehmt meine Waffe«, rief Ian, riss sein Schwert aus seinem Waffengürtel und warf es Duncan zu, der die Waffe geschickt auffing.


    »Danke«, knurrte Sophias Ehemann. »Wer erwartet auch von einem Fechtmeister, dass er sich selbst verteidigt«, fügte er ironisch an und holte zum ersten Hieb aus.


    Ian überhörte den Spott und konzentrierte sich auf den Anführer, dessen Gesicht ein siegessicheres Lächeln zierte.


    »Da hat sich mein Auftraggeber wohl geirrt, was Euch und Eure Kampfesstärke anbelangt, Mylord.« Der Mann lachte abfällig. »Wenn Ihr Euch ergebt, wird Euch kein Haar gekrümmt – vorerst jedenfalls.«


    »Wer ist euer Auftraggeber?«, fragte Ian, während er Schritt für Schritt vor dem Fremden zurückwich.


    »Ich weiß es nicht. Es interessiert mich auch nicht, solange er gut bezahlt.« Er zog sein Schwert und richtete die Spitze auf Ian. »Ihr sitzt in der Falle, Mylord. Hinter Euch ist die Wand.«


    Ian nickte. »Genau da wollte ich hin.«


    Er fuhr herum, zog eine der Heugabeln von der Wand und hielt sie verteidigungsbereit vor sich. Dem verdutzt blickenden Anführer blieb keine Zeit zu reagieren. Mit aller Wucht hieb Ian mit den Zinken auf dessen Schwert. Metall klirrte auf Metall, sein Angreifer behielt seine Waffe nur mühsam in der Hand.


    Ian fasste den Holzstiel nach und schwang die Mistgabel wie eine liegende Acht vor sich her. Erschrocken wich sein Gegner den Zinken aus, unfähig, eine Angriffsposition zu finden. Ian trieb ihn vor sich her, bis er Duncan erreichte, der sich gegen vier Männer wehrte.


    Duncan nickte ihm zu, dann wirbelte er herum, sodass er und Ian Rücken an Rücken standen und so weiterfochten.


    Die Angreifer schienen begriffen zu haben, dass von Ian ebenfalls eine Gefahr ausging und ihr Anführer in Bedrängnis steckte. Einer der Männer löste sich aus dem Kampf mit Duncan und sprang dem Rattengesichtigen bei. Allerdings unterschätzte der Mann dabei die Reichweite der Heugabel. Er schrie auf, als die drei Zinken die Haut an seinem Arm zerrissen.


    Seinen Kumpanen, die sich Duncan entgegenstellten, erging es nicht besser. Durch Ians Rückendeckung vergrößerte sich Duncans Kampfradius, seine Schwertschläge erfolgten schneller und härter. Einer der Angreifer verlor bei einer unerwarteten Attacke sein Schwert. Rasch zog er ein Messer aus dem Gürtel, doch es nützte nichts. Duncan traf ihn mit der Breitseite des Schwertes am Kopf, und der Mann ging bewusstlos zu Boden.


    Ian nahm es mit Erleichterung wahr, allerdings blieben noch vier Männer übrig. Zudem hatten die Aussagen des Anführers seine Neugier geweckt. Er rechnete nicht mit einer Antwort, doch einen Versuch war es wert.


    »Warst du und deine Bande es, die Lord Lionsbridge und Lady Highfalls bis in den Blauen Hahn verfolgt haben?«, rief er und machte einen Ausfallschritt nach vorne.


    Das Rattengesicht sah Ian verdutzt an, dann erschien ein wissender Ausdruck in seinen Augen. »Den männerliebenden Bastard und die Edeldame, die sich ihm hingab wie eine Hure?« Er duckte sich und wich der Heugabel aus.


    Die schamlosen Worte trieben Ian die Zornesröte ins Gesicht. Dem Anführer blieb seine Erregung nicht verborgen.


    »Habt Ihr nicht gewusst, dass Eure Frau es mit dem perversen Lüstling treibt? Mitten im Gasthof hat sie sich wie eine rollige Hündin benommen.« Der Mann lachte auf. »Für Euch spreizt sie vermutlich nie so bereitwillig die Beine.«


    Ians Finger umklammerten das Holz, das hämische Grinsen des Anführers steigerte seine Wut ins Unermessliche. Er riss die Heugabel nach unten und schlug sie dem Mann mit aller Kraft gegen den Fußknöchel. Das Knacken von Knochen erklang, und mit einem Aufschrei sank das Rattengesicht zu Boden.


    Sein zweiter Gegner riss entsetzt die Augen auf. Ian nutzte seine Unaufmerksamkeit. Mit den Zinken stach er dem Mann in den Oberschenkel. Als dieser sich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorne beugte, ließ er die Gabel auf dessen Hinterkopf niederfahren. Bewusstlos fiel der Mann neben seinem Anführer auf die Erde. Mit grimmigem Gesicht wandte sich Ian einem von Duncans Angreifern zu. Der überraschte Mann hatte keine Chance, die Metallzinken trafen ihn an der Schläfe. Ohnmächtig brach auch er zusammen.


    Im gleichen Augenblick schrie Duncans verbliebener Gegner auf. Eine blutige Wunde zerschnitt das Gesicht des Mannes. Mit einem Faustschlag beförderte Duncan ihn zu seinen Kumpanen auf den Erdboden.


    Ian wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Angewidert betrachtete er ihre Angreifer. »Fesseln wir sie mit den Führstricken.«


    »Später«, keuchte Duncan. »Wir müssen nach den Frauen sehen. Sie sind alleine.«


    »Galad ist bei ihnen.«


    Duncans Gesicht verdüsterte sich. »Sage ich doch: Die Frauen sind alleine.«


    Ian rollte mit den Augen, folgte Duncan aber zu der Kate. Im Eingang der Hütte prallte er fast auf Sophias Ehemann, der wie angewurzelt im Türrahmen stand und fassungslos auf das Geschehen im Innenraum starrte.


    Ian zwängte sich an ihm vorbei. Bei dem sich ihnen bietenden Anblick erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht. Im Gegensatz zu Duncan überraschte es ihn nicht im Geringsten.


    Joanna und Galad fochten Seite an Seite gegen zwei Angreifer. Ihre Gegner waren sichtlich irritiert von dem unerwarteten Widerstand, der ihnen entgegenschlug. Sophia und Ellie standen geschützt hinter Joanna und Galad. Jede der beiden Stadtfrauen hielt ein Messer in der Hand, das Ian äußerst vertraut vorkam.


    »Wie schön, dass ihr euch die Mühe macht, vorbeizuschauen«, rief Joanna. Gekonnt vollführte sie eine Parade, die ihren Gegner erschrocken zurückspringen ließ. Ihre Augen blitzten vor Übermut.


    Ian lächelte. »Braucht ihr Unterstützung?« Trotz seiner Begeisterung über ihr Können hob er die Heugabel in seiner Hand. Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen.


    »Das ist nicht mehr nötig«, entgegnete Galad. Mit einer Drehung änderte er elegant die Position und platzierte die Spitze seines Degens auf der Brust seines Widersachers. Völlig perplex, fiel dem Mann sein Schwert aus der Hand.


    Joannas Gegner erkannte, dass er alleine stand. »Ich ergebe mich«, japste er, warf seine Waffe fort und hob die Hände.


    »Jetzt können wir die Stricke holen, um diese Kerle zu fesseln«, sagte Ian. »Was meint Ihr, Duncan?«


    »Ich ... äh, die Stricke. Eine gute Idee.« Duncan schüttelte – offenbar fassungslos – den Kopf, blinzelte und ging zum Stall. Als er mit den Seilen wiederkehrte, war sein Gesichtsausdruck immer noch von Verwirrung gekennzeichnet. Rasch band er den beiden Angreifern die Hände auf den Rücken, während er sich mehrmals von Sophia und Ellie versichern ließ, dass es ihnen gutging. Anschließend führte er die Männer mit Ian zusammen in den Viehstall zu ihren Kumpanen.


    Nachdem alle Angreifer gefesselt und geknebelt in einer Ecke lagen, kehrten sie zu Galad und den Frauen in die Hütte zurück. Erst jetzt fand Duncan seine Sprache wieder. Ein ungewohnter Tonfall der Anerkennung schwang in seinen Worten mit.


    »Ein Adliger, der mit einer Heugabel kämpfen kann wie ein aufständischer Bauer. Eine Edeldame, die besser ficht als mancher Mann. Und ein Diplomat, der wider Erwarten nicht nur mit philosophischen Texten umzugehen weiß, sondern auch mit seinem Degen.« Er nickte Ian, Joanna und Galad zu. »Wie es aussieht, habe ich mir zu vorschnell eine Meinung über euch drei gebildet.«


    Ians Brauen zogen sich zusammen. »Wenn Ihr Menschen ausschließlich danach beurteilt, ob sie kämpfen können oder nicht, passiert Euch das sicher oft.« Duncans Komplimenten schenkte er keinen Glauben. Er trat einen Schritt zur Seite und blickte durch die offen stehende Tür nach draußen. »Der Regen hat aufgehört, wir können weiterreiten. Ich hole die Pferde.« Er wandte sich zum Ausgang der Hütte.


    »Viscount.« Duncans Hand legte sich auf seine Schulter und hielt ihn zurück. »Ich urteile nicht danach, ob jemand kämpfen kann, sondern wie. Darin offenbart sich sein Charakter besser als in tausend schönen Worten.«


    »Tatsächlich?«, höhnte Ian. Auf diese fadenscheinige Erklärung fiel er nicht hinein. »Warum habt Ihr dann meinen Charakter nicht gestern schon auf die Probe gestellt, sondern habt mich niedergeschlagen?«


    Duncan zog seine Hand zurück. »Das war ein Fehler, den ich inzwischen bedauere. In Eurem Fall liegt die Sache etwas anders.«


    »Ihr habt entschieden, mich von Beginn an nicht leiden zu können, oder?«, sprach Ian aus, was ihm im Kopf herumging.


    »Nein, Viscount.« Duncan wirkte verlegen. »Es ist Euer Bruder, den ich nicht mag.«


    Ein derartiges Geständnis hatte Ian nicht erwartet. »Was hat Ronen Euch getan?«


    Es war Sophia, die seine Frage beantwortete. »Lord Darkwood hat mit mir getanzt, als Duncan es aus Gründen, die er selbst zu verantworten hatte, nicht konnte.«


    »Es war nicht allein der Tanz«, entgegnete Duncan, »sondern sein Auftreten.« Er zuckte in einer hilflosen Geste mit den Schultern.


    »Lord Darkwood schien mir an diesem Abend all das zu sein, was ich nicht war: weltoffen, charmant, gebildet und mit feinsten Manieren. Selbst wenn ich mit dir hätte tanzen dürfen, wie hätte ich gegen seine perfekte Erscheinung ankommen können?«


    Ian nickte, bevor er es verhindern konnte. »Ja, das klingt nach meinem Bruder. Ronen schafft es spielend, dass man sich in seiner Gegenwart wie ein tölpelhafter Bauer fühlt.« Er verzog das Gesicht. »Was ich jahrelang auch war.«


    Verwirrt sahen ihn Duncan, Sophia und Ellie an. »Ihr wart ein Bauer?«


    Duncan kratzte sich am Hinterkopf. »Es erklärt Euren Umgang mit der Heugabel. Aber wie kann das sein, wenn Ronen of Darkwood Euer Bruder ist?«


    »Das ist eine lange Geschichte.« Ian seufzte. »Ich wurde adlig geboren, doch mein Vater hat mich am Tag meiner Geburt verstoßen. Fünfundzwanzig Jahre habe ich wie ein Knecht gelebt, bis der Earl of Greystone und Joanna mich vor zwei Jahren auf ihre Burg mitnahmen. In den Adelsstand hat mich der König erst Mitte letzten Monats erhoben.«


    »Und ich habe geglaubt, meine Lebensgeschichte sei merkwürdig«, murmelte Duncan.


    Ian ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Im Vergleich zu meinem Bruder habe ich mich stets minderwertig gefühlt, obwohl es weder sein noch mein Verschulden war.«


    »Hat Ronen dich verlacht?« Mitfühlend sah Sophia ihn an.


    »Nein, im Gegenteil. Zusammen mit meiner Schwester hat er mich unterstützt. Er hat mir den ritterlichen Schwertkampf und viele andere adlige Fertigkeiten beigebracht.«


    Ian wusste nicht, weshalb er vor Fremden so offen sprach. Es musste den Gedanken über seine Beziehung zu Ronen geschuldet sein, über die er vorhin nachgesonnen hatte.


    »An einem Tag stand ich barfuß auf dem Acker«, fuhr er fort, »in der Hand den Pflug und vor mir ein Ochse. Mein Bruder ist vorbeigeritten, in glänzendem Harnisch, in der Hand ein funkelndes Schwert. Der Ausdruck in seinen Augen, als er mich erblickte, war merkwürdig leer. Kein Mitleid, kein aufmunterndes Lächeln, nicht einmal Triumph lag darin.« Ian schüttelte den Kopf. »Tief in seinem Inneren schien ich ihm gleichgültig zu sein, egal, wie hilfsbereit er sich nach außen gab.«


    Skeptisch blickte Joanna ihn an. »Das glaube ich nicht.«


    Ian lächelte sie traurig an. »Wie erklärst du dir dann, dass Ronen auf meine Briefe nicht geantwortet hat, obwohl er zu diesem Zeitpunkt noch in Delaria war?«


    Sie senkte den Kopf.


    »Wie ist Euer Verhältnis zu Eurem Bruder?«, erkundigte sich Duncan.


    »Ich liebe ihn. Doch es hat Momente gegeben, in denen ich ihn gehasst habe.« Ein bitterer Zug umspielte Ians Mund. »Auch ich hätte in einer prunkvollen Rüstung mit einem Schwert auf einem Pferd sitzen müssen – das war mein Geburtsrecht. Stattdessen kniete ich mit leeren Händen im Dreck.« Er blickte Duncan an. »Ich weiß nicht, ob Ihr das versteht.«


    »Besser, als Ihr denkt, Mylord, besser, als Ihr denkt.« Für einen Moment schien Sophias Ehemann mit seinen Gedanken weit fort zu sein.


    Dann reichte er Ian das geliehene Schwert zurück. »Egal, wie groß die Übermacht der Gegner sein mag, Viscount. An Eurer Seite wäre es mir stets ein Vergnügen, mich Ihnen zu stellen.«


    Ian hob eine Augenbraue. »War das eine Entschuldigung, Duncan?«


    »Nennen wir es ein Friedensangebot.«


    »Angenommen.« Ian streckte ihm seine Hand entgegen, in die Duncan sofort einschlug. »Da wir jetzt wirklich Verbündete sind«, erklärte er und neigte den Kopf, »ich heiße Ian.«


    »Na endlich, ihr zwei!« Ellies erleichtertes Aufstöhnen klang durch den Raum. »Sophia, Joanna, Galad und ich haben schon Wetten darüber abgeschlossen, ob euch unsere Feinde niederschlagen oder ob ihr das gegenseitig erledigt.«


    »Es gibt Angelegenheiten, die Männer nur auf ihre Weise klären können«, erwiderte Duncan würdevoll, und Ian nickte zustimmend.


    »Wer’s glaubt.« Ellie kicherte.


    Auch Sophias und Joannas Mundwinkel zuckten verdächtig.


    »Jetzt sollten wir endlich weiterreiten«, drängte Ellie. »Die Zeit eilt, zudem bin ich furchtbar neugierig auf Burg Greystone.« Entschlossen trat sie aus der Kate hinaus.


    Die anderen folgten ihr ins Freie. Ian ging mit Duncan zum Stall, um die Pferde zu holen. Auf dem Weg dorthin beugte sich Duncan grinsend zu ihm. »Falls du Ellie in Greystone einen Ehemann vermittelst, der sie fortan ertragen muss, gebe ich dir bei deinem nächsten Besuch in Delaria ein Bier aus.«


    »Eins?« In gespielter Empörung sah Ian ihn an. »Dieser Fall liegt so schwer, das müssten schon fünf sein.«


    »Das habe ich gehört!«, rief Ellie ihnen nach. »Seid vorsichtig mit dem, was ihr sagt. Joanna hat versprochen, mir Verteidigungsunterricht zu erteilen. Wenn ich erst einen Degen besitze, habt ihr nichts mehr zu lachen.« Sie fuchtelte mit dem Messer, das sie noch in ihrer Hand hielt, in der Luft herum.


    Duncan verdrehte die Augen. »Vielleicht sollten wir Ellies zukünftigen Gemahl zu einem Bier einladen, Ian. Er wird Stärkung am nötigsten brauchen.«


    Statt einer Antwort zog Ian Duncan lachend in den Stall hinein, bevor Ellies Zorn – oder aus Versehen ihr Messer – sie treffen konnte.


    


    »Was ist mit den gefesselten Männern im Stall?« Fragend sah Joanna Ian und Duncan an, nachdem sie in den Sattel gestiegen war. »Haben sie euch gesagt, wer sie geschickt hat?«


    Ian schüttelte den Kopf. »Die Männer kennen ihren Auftraggeber nicht. Sie zu verhören oder mitzunehmen, wäre sinnlos.« Bevor sie die Pferde aus den Pferchen geholt hatten, hatte Duncan einige ihrer Angreifer erneut befragt. Sophias Gemahl war dabei nicht zimperlich vorgegangen, doch die Männer hatten die Aussage ihres Anführers bestätigt. Wer sie bezahlte, wüssten sie nicht.


    »In ein paar Stunden werden sie sich befreit haben«, beantwortete Duncan Joannas erste Frage. »Bis dahin sind wir in sicherer Entfernung.«


    Nachdenklich nahm Joanna die Zügel auf. »Ich wünschte, wir hätten mehr von ihnen erfahren können.«


    »Das haben wir.« Ian trieb seinen Rappen an ihre Seite. »Wer immer unser geheimnisvoller Gegner ist – er meint es todernst.«
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    Greystone


    


    Sie erreichten Greystone am Vormittag des nächsten Tages. Dunkle Wolken hingen über der Burg, die das Grau der Steine in düsteres Licht tauchten. Ian setzte sich an die Spitze ihres Trupps und passierte als Erster das Tor. Kaum ritten sie auf den Vorplatz ein, eilten Knechte herbei, um ihnen die Pferde abzunehmen. Die Diener mussten auf Jakes Befehl hin auf sie gewartet haben. Ian lächelte. Der Burgherr schien ungeduldig auf ihre baldige Rückkehr gehofft zu haben.


    Robert, Jakes Kammerdiener, verneigte sich vor ihnen. »Seine Lordschaft befindet sich in der Waffenhalle.«


    »In der Waffenhalle?« Joanna sah ihn verwundert an. »Weshalb ist mein Bruder dort?«


    »Der Herr hat es sich in den letzten Tagen zur Gewohnheit gemacht, viel zu trainieren.« Die Mundwinkel des sonst so beherrschten Mannes zuckten. »Es kommt seiner Laune entgegen.«


    »Ich kann es mir vorstellen.« Joanna rollte mit den Augen.


    Ian unterdrückte ein Grinsen. Mit seiner Vermutung um Jakes Gemütslage hatte er richtig gelegen. Allerdings bedauerte er die Männer, die einem frustrierten Earl mit der Waffe in der Hand gegenübertreten mussten.


    »Wollen wir Jake von unserer Ankunft persönlich in Kenntnis setzen?«, schlug er vor. »Dann sehen Sophia, Duncan und Ellie gleich etwas von Greystone.«


    Duncan nickte. »Waffenhalle klingt vielversprechend.«


    Sophia und Ellie stimmten ebenfalls zu.


    Die Tür des steinernen Gebäudes stand offen, von Weitem hörte man das Klingen der Schwerter. Jake schont seinen Gegner nicht, dachte Ian mitfühlend. Er wartete, bis alle die Waffenhalle betreten hatten, dann ging er hinein. Ellie und Sophia sahen sich staunend zwischen den Zuschauertribünen um, Joanna flüsterte ihnen Erklärungen zu. Duncan stellte sich zusammen mit Galad an den Rand der Kampffläche und beobachtete das Duell.


    Vertieft in ihren Waffengang, bemerkten die zwei Kämpfer ihr Kommen nicht. Galad wollte Jake ein Zeichen geben, doch Duncan hielt ihn zurück. Gebannt verfolgte er die Auseinandersetzung.


    Ian ging an den Frauen vorbei und stellte sich neben Duncan. Er ahnte, warum dieser dem Kampf noch eine Weile zusehen wollte.


    »Wieder eine Charakterstudie, Duncan?« Er lächelte, um seiner Frage die Spitze zu nehmen. Je besser er Sophias Gemahl kennenlernte, desto mehr schätzte er ihn. Am vergangenen Abend hatte Duncan ihm und Joanna erzählt, unter welch unglaublichen Umständen er Sophia kennengelernt hatte. Durch dieses Wissen konnte er Duncan nun viel besser einschätzen.


    Inzwischen schien Duncan die Begutachtung der kämpfenden Männer abgeschlossen zu haben. Der einstige Krieger aus dem Parnea-Gebirge wandte den Kopf zu ihm.


    »Der Earl ist ein Mann, der sich selten von seinen Gefühlen beherrschen lässt. Seine Ziele verliert er nie aus dem Blick. Ich möchte nicht sein Feind sein, aber als sein Freund würde ich ihm, ohne zu zögern, mein Leben anvertrauen.«


    Bei seinen letzten Worten überlief Ian ein Schauder. Wie recht Duncan hatte. Im vergangenen Winter hatte Jake ihn vor einem tödlichen Messerwurf bewahrt und dabei selbst schwerste Verletzungen davongetragen.


    Sein Gesichtsausdruck schien Duncan zu zeigen, dass er mit seinem Urteil richtig lag.


    »Der andere Mann ist das Gegenteil des Earls«, fuhr Sophias Gemahl fort, »obwohl ihr Kampfstil ähnlich ist. Er ist voll Zorn und unberechenbar.«


    »Connor?« Zweifelnd sah Ian Duncan an. »Connor ist der Hauptmann der Burgwache, ein angenehmer und verlässlicher Mann.«


    Er betrachtete den Soldaten mit den kurzen braunen Locken, der ein paar Jahre älter war als er. Der durchtrainierte Mann wirkte angespannt. Aber wer wäre das bei einem Kampf mit Jake nicht?


    »Was du siehst, ist der Ehrgeiz, sich in diesem Schlagabtausch mit seinem Herrn nicht zu blamieren«, erklärte Ian. »Es ist kein Geheimnis, dass Connor gerne Oberbefehlshaber von Greystone werden würde.«


    »Anstelle des Earls wäre ich vorsichtig, ihm einen solch vertrauensvollen Posten zu geben«, erwiderte Duncan ernst. »Auf ein rostiges Schwert ist kein Verlass.«


    Ian schüttelte den Kopf. »Dieses Mal irrst du dich. Seit ich ihn kenne, hat Connor seine Loyalität oft genug bewiesen. In den Jahren davor hat er sich bestimmt ebenso verhalten, sonst wäre er nicht zum Hauptmann ernannt worden.«


    Ian drehte sich zu Galad um, der neben Duncan stand. »Was denkst du über Connor?«


    Galad reagierte nicht. Er starrte auf die Kampffläche, als sähe er dort einen Geist.


    »Galad?«, wiederholte Ian.


    Erneut erhielt er keine Antwort. Galad schien überhaupt nicht mitzubekommen, dass er ihn ansprach. Kopfschüttelnd trat Ian einen Schritt vor und klopfte ihm auf die Schulter. Endlich erwachte Galad aus seiner Versunkenheit.


    »Entschuldige, Ian. Was war deine Frage?«


    Mittlerweile hatten Jake und Connor ihre Zuschauer entdeckt und ihren Kampf abgebrochen. Ian machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts Wichtiges, Galad.« Es gab Dringenderes zu besprechen als Connors Charakterzüge.


    Jake steckte sein Schwert in den Waffengürtel und eilte mit großen Schritten auf sie zu. Sein Hemd klebte schweißnass auf seiner Haut, Haarsträhnen hatten sich aus seinem geflochtenen Zopf gelöst und hingen in sein Gesicht. So, wie er aussah, war Connor heute nicht sein erster Gegner gewesen. Mit dem Handrücken wischte sich Jake über das Gesicht und krempelte seine Hemdsärmel herunter. Je näher er kam, desto ernster wurde sein Gesichtsausdruck. Es war offensichtlich, dass er Ronen in ihrer Mitte erwartet hatte.


    Galad beantwortete Jakes unausgesprochene Frage mit einem Kopfschütteln. Gleichzeitig hob er die Hand, um seinem Freund zu bedeuten, dass er nicht mit dem Schlimmsten rechnen musste.


    Jakes Gesichtszüge entspannten sich, doch die Ungeduld, alles erfahren zu wollen, brannte weiterhin in seinen grünen Augen. Er begrüßte Ian und Galad mit einem Handschlag sowie Joanna mit einem Kuss auf die Wange, ehe er sich den Gästen zuwandte. Galant verbeugte er sich vor Sophia.


    »Dich wiederzusehen, ist eine Freude. Dich in meiner Burg willkommen heißen zu dürfen, eine Ehre.«


    Sophia lachte. »Um formvollendete Worte bist du nie verlegen, wie es scheint – selbst nach stundenlangen Kämpfen nicht.« Belustigt blickte sie auf sein durchgeschwitztes Hemd, was sie jedoch nicht davon abhielt, ihn im nächsten Augenblick zu umarmen. »Ich freue mich ebenfalls, dich wiederzutreffen, Jake. Auch wenn die Umstände keine glücklichen sind.«


    »Darüber reden wir gleich. Zunächst möchte ich deine Schwester begrüßen.« Jake machte einen Schritt auf Ellie zu.


    »Das letzte Mal, als ich Euch gesehen habe, wart Ihr noch ein Mädchen, Eleanor.« Lächelnd ergriff er ihre Hand und deutete einen Kuss an. »Jetzt seid Ihr zu einer bezaubernden Frau erblüht.«


    In der Tat unterschied sich die Farbe von Ellies Wangen kaum von roten Rosen. Der Handkuss und Jakes durchsichtiges Hemd, unter dem sich sein muskulöser Oberkörper deutlich abzeichnete, schienen sie durcheinanderzubringen.


    »Du ... Ihr dürft mich weiterhin Ellie nennen, Eure Earlschaft«, stotterte sie. Ihr Gesicht nahm einen noch tieferen Rotton an, als sie ihren Fehler bemerkte. »Ich meine natürlich Eure Ladyschaft ... äh ...«


    »Jake«, unterbrach er sie freundlich. »Außerdem bestehe ich auf das Du.«


    »Ja, das ist einfacher als diese verwirrenden Titel.« Duncan trat hinzu und streckte Jake seine Hand entgegen. »Ich bin Duncan. Sophias zweiter Ehemann.«


    Für einen Moment musterte Jake ihn offensichtlich verwirrt: die breiten Schultern, das mächtige Schwert auf Duncans Rücken sowie den merkwürdigen Schnitt seiner Haare. Es war ihm anzusehen, dass auch er Duncan nicht ohne Weiteres als bürgerlichen Kaufmann durchgehen ließ. Allerdings ging er nicht darauf ein.


    »Auch dir ein herzliches Willkommen auf Greystone«, erwiderte er.


    Dann kam er zum Wesentlichen. »Wo ist Ronen?«


    »Wir wissen es nicht.« Ian seufzte. »Es ist alles geheimnisvoller, gefährlicher und komplizierter, als wir dachten.«


    Jakes Brauen zogen sich zusammen. »Wie meinst du das?«


    »Wir haben Feinde in der Stadt. Zweimal sind wir nur knapp einem Überfall entgangen.«


    »Verdammt!« Jakes Hände ballten sich zu Fäusten. »Wer hat es gewagt, euch ...«


    »Es ist alles gut ausgegangen, beruhige dich.« Galad warf Jake einen warnenden Blick zu. »Lass uns in die Burg gehen und dort weiterreden.«


    Jake schnaubte, nickte dann aber zustimmend.


    »Connor«, wandte er sich an den Hauptmann, der hinter ihnen auf der Kampffläche stand. »Verdreifache die Wachen an den Toren und auf den Mauern. Jeder verfügbare Mann hat ab sofort Dienst zu leisten.«


    Der Hauptmann neigte den Kopf. »Wie Ihr befehlt, Mylord.« Starren Blickes ging er an ihnen vorbei auf den Ausgang zu.


    Ian sah Connor nach, wie er die Waffenhalle in Richtung der Soldatenunterkünfte verließ. Der Gesichtsausdruck des Hauptmanns hatte jetzt viel angespannter gewirkt als während des Kampfes gegen Jake. Ärger hatte in seinen Augen geglommen, Wut und Unzufriedenheit. Ian zuckte mit den Schultern. Vermutlich interpretierte er Connors mürrische Miene falsch, weil Duncans irritierende Worte ihm noch durch den Kopf gingen. Mit Sicherheit war es die Aussicht auf dreifache Wachschichten und wenig Schlaf, die Connor die Stimmung verdarben.


    


    »Ein ratloser Ratsherr, ein Verbrecherkönig, der in Rätseln spricht, eine Kneipenschlägerei und zwei versuchte Entführungen.« Jake ließ sich mit einem Stöhnen gegen die Lehne seines Stuhles fallen. »Nichts davon ergibt einen Zusammenhang oder hilft uns bei der Suche nach Ronen und den Brandstiftern weiter.«


    Sie saßen in der großen Halle bei Tisch. Das Mittagessen war vorüber, und eine bedrückte Stille breitete sich aus. Mit wenigen Worten hatte Jake das magere Ergebnis ihres Aufenthalts in Delaria auf den Punkt gebracht. Statt Ronen zu finden, waren sie in Gefahr geraten.


    »Mylord?« Mit einer knappen Verbeugung trat Connor an den Tisch und sah Jake an. »Eure Befehle sind ausgeführt, die Mauern und Tore dreifach mit Wachen besetzt.«


    Auf ein Nicken Jakes hin zog sich der Hauptmann zurück, um bei den anderen Burgwachen am Ende der Halle das Mittagessen einzunehmen.


    Seufzend starrte Joanna auf das Muster des Tischtuchs. Niemand sagte ein Wort. Ian hielt die Arme vor der Brust verschränkt, und selbst Ellie, die seit Verlassen der Waffenhalle unentwegt geredet hatte, war verstummt. Das Wissen, sich auf das Belohnungsgeld des Königs verlassen zu müssen, war ernüchternd. Genauso wie die Erkenntnis, nur knapp ihren Verfolgern entkommen zu sein.


    Duncan brach das Schweigen.


    »Deiner Schlussfolgerung stimme ich nicht zu, Jake. Ohne es zu merken, müssen Ian, Galad und Joanna den Brandstiftern sehr nahe gekommen sein. Anders sind die Überfälle nicht zu erklären.«


    Ian runzelte die Stirn. »Was bezwecken die Brandstifter mit unserer Gefangennahme?«


    »Vielleicht sind es nicht die Brandstifter, die eurer habhaft werden wollen ...«, Sophia wickelte nachdenklich eine Strähne ihres Haares um ihren Zeigefinger, »... sondern jemand anderes.«


    Jake beugte sich nach vorne. »Feinde haben Galad, Ian und ich genug, wenn du das meinst, Sophia. Der Einzige, dem ich eine solche Schandtat jedoch zutraue, ist ...«


    »... der Viscount of Adcoque«, vervollständigte Galad seinen Satz. »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen. Immerhin hält er sich seit Dezember in Delaria auf. Und eine weitere Tatsache spricht für Adcoque als Verantwortlichen.«


    Er stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Sophia war überzeugt, dass niemand uns auf unserer Reise nach Greystone angreifen würde, da Duncan uns begleitete. Ein Überfall könnte die Rache seines Stammes heraufbeschwören.« Galad hob die Hände. »Entweder ist dem mysteriösen Auftraggeber die Vergeltung durch Duncans Stamm egal. Oder er wusste nichts von dieser drohenden Gefahr, weil er noch nicht lange genug in Delaria lebt, um davon gehört zu haben.«


    »Also wieder Adcoque!«


    Ian schlug mit der Faust auf den Tisch. Zweimal hatte sich sein Weg mit dem Viscount bisher gekreuzt. Zweimal war es ihnen im letzten Moment gelungen, Adcoques Vorhaben zu vereiteln. »Warum hast du deinen Verdacht nicht früher ausgesprochen, Galad?«, rief er. »Ich hätte meine Nachforschungen in Delaria anders angehen können.«


    Galad schüttelte den Kopf. »Adcoque hat seinen Handlangern gewiss nicht seinen Namen genannt. Zudem lässt mich etwas an seiner Täterschaft zweifeln: Ronen und die Brände.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Joanna. Sie verstand nicht, worauf Galad hinauswollte. Die anderen sahen ihn ebenfalls verwirrt an.


    Galad legte die Fingerspitzen aneinander. »Joanna, Ian und ich sind nur wegen Ronen und der Brände nach Delaria gekommen. Soll Adcoque das alles inszeniert haben, um uns in die Stadt zu locken?« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Viel Aufwand, selbst für Adcoques intrigante Natur.«


    »Vielleicht hat er die Gunst der Stunde ausgenutzt?«, schlug Duncan vor.


    »Und hat aus dem Nichts Gauner gezaubert, die uns beschatteten?« Galad zog die Augenbrauen hoch. »Das wäre sogar für die Verhältnisse in Delaria zu schnell. Unsere Angreifer waren nicht die Ritter, die normalerweise für den Viscount die Drecksarbeit erledigen.« Er verschränkte die Hände ineinander. »Die Männer müssen uns auf den Fersen gewesen sein, nachdem wir zum ersten Mal Thomas Stephanus im Rathaus besucht haben. Meiner Meinung nach hatte ihr Auftraggeber von unserer Ankunft Kenntnis und Spitzel am Stadttor postiert.«


    »Wie sollte er davon erfahren haben?« Jakes Stirn legte sich in Falten. »Eure Reise nach Delaria war nicht geplant.«


    Galad seufzte. »Das ist die Frage, auf die ich keine Antwort finde. Auf gut Glück monatelang Spione am Stadttor auf unsere Ankunft warten zu lassen, ist unlogisch.«


    »Moment!« Joanna richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Ians und meine Reise in die Stadt war geplant – wenn auch kurzfristig.«


    »Verflucht!« Entgeistert blickte Galad sie an. »Wie dumm war ich, das zu vergessen!« Der Ärger über seinen Denkfehler stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ians Entscheidung ist gefallen, als der Bote zu Olivias Vater kam. Durch den Besuch in Darkwood hat sich eure Abreise jedoch um zwei Tage verzögert.« Er schnaubte. »Genug Zeit, jemandem in Delaria euer Kommen anzukündigen.«


    Jake sah seinen Freund scharf an. »Willst du behaupten, der Baron of Fairburn oder sein Sohn Davin seien der Spion, der Adcoque Informationen zuträgt?«


    Galads Stimme wurde kalt. »Inzwischen ist jeder für mich verdächtig. Der Sohn des Barons gehörte zu Ians Studenten. Er wusste bestens über die Vorgänge in der Burg Bescheid.«


    »Der zurückhaltende Davin ein Verräter?«, rief Ian. »Jetzt gehst du zu weit!«


    »Stille Wasser sind tief«, erwiderte Galad, unbeeindruckt von Ians Empörung. »Deine Freundschaft zu ihm hat nichts zu sagen. Wenn Menschen die richtigen Beweggründe haben, sind sie zu allem bereit.«


    Abrupt stand er auf. »Ich reite heute noch an den Königshof. Vorher muss ich ein paar Dinge erledigen.« Er verneigte sich in Richtung der Frauen. »Entschuldigt mich, bitte.«


    Stirnrunzelnd sah Jake seinem Freund hinterher. »Dass Adcoque hinter den fehlgeschlagenen Überfällen steckt, traue ich ihm zu. Ronens Entführung ebenso. Aber die Brände?« Er zuckte mit den Schultern. »Und Davin ein Spitzel?«


    »Galad irrt. Davin ist kein Spion.« Ian nahm einen Schluck Wein. »Das spüre ich.«


    Jake verschränkte die Arme. »Wenn Davin uns nicht verraten hat, wer dann?«


    »Ich weiß es nicht!« Ian knallte den Weinbecher auf den Tisch. »Wir tappen im Dunkeln. Und Galad bringt uns mit seinen geheimnisvollen Andeutungen nicht weiter.«


    »Er klärt uns vor seiner Abreise bestimmt auf«, beruhigte Joanna Ian, ehe dieser sich wieder in Unmut über Galad verstieg.


    »Hoffen wir es«, lautete seine mürrische Antwort.


    Joanna unterdrückte ein Stöhnen. Sie teilte Ians Gefühl der Hilflosigkeit, doch Streitereien untereinander verschlimmerten ihre Lage bloß.


    »Da wir im Moment nichts tun können«, Sophia lächelte in die Runde, »würde ich mich gerne ausruhen. Danach könntet ihr Duncan, Ellie und mir Greystone zeigen.«


    Dankbar blickte Joanna die Kaufmannsfrau an. Sophia hatte ihren gequälten Gesichtsausdruck richtig gedeutet und ihrerseits versucht, die unschöne Diskussion zu beenden.


    »Eine gute Idee.« Jake erhob sich und löste damit die Tafel auf. »In zwei Stunden beginnen wir unsere Führung.«


    Er nickte Sophia zu, dann wandte er sich an Joanna und Ian. »Wenn ihr beide nicht zu müde von der Reise seid, würde ich gerne mit euch sprechen.«


    Joanna fuhr sich über das Gesicht. Gerne wäre sie Sophias Beispiel gefolgt, hätte die Schuhe abgestreift und sich auf ihrem Bett ausgestreckt. Ob es an der fortschreitenden Schwangerschaft lag oder an den Strapazen der letzten Tage – sie fühlte sich furchtbar zerschlagen, von ihrer gedrückten Stimmung ganz zu schweigen. Allerdings war die Miene ihres Bruders zu ernst, um dahinter eine Belanglosigkeit zu vermuten.


    So blieb sie mit Ian zusammen in der Halle stehen, während ihre Gäste ins Obergeschoss zu ihren Zimmern gingen. »Was gibt es, Jake?«


    »Cam.«


    Dieses Mal gelang es Joanna nicht, ein Stöhnen zu unterdrücken. Olivias rätselhaften Begleiter hatte sie über die Ereignisse der vergangenen Tage verdrängt.


    


    »Cam ist am Tag nach eurer Abreise erwacht«, erklärte Jake, als sie den Treppenturm hinaufstiegen und in den Südflügel abbogen. In diesem Gang befand sich neben den Gästezimmern und der Apotheke auch das Krankenzimmer. »Seitdem ist sein Zustand unverändert.«


    Leise öffnete Joanna die Tür. Gefolgt von Ian und Jake betrat sie den Raum, in dem zurzeit nur ein einziger Patient untergebracht war. Cam lag mit geöffnetem Auge im Bett. Sein anderes Auge war weiterhin unter einem Verband verborgen. Er starrte zur Decke und schien ihr Eintreten nicht zu bemerken.


    Joanna räusperte sich vernehmlich und ging auf das Bett zu. Immer noch zeigte der Bettler keine Reaktion. Fragend blickte sie ihren Bruder an.


    »Er trinkt und isst, wenn man ihn dazu auffordert.« Jake zuckte mit den Schultern. »Aber er ist weder aufgestanden noch hat er gesprochen.«


    »Merkwürdig.« Ian trat näher ans Bett. Er hielt seine Hand neben Cams Ohr und schnipste mit den Fingern.


    Nichts geschah.


    Joanna beugte sich über Cam, sah ihn direkt an und rief seinen Namen. Der Zustand von Olivias Begleiter blieb unverändert.


    »Es scheint, als schlafe er im wachen Zustand.« Sie runzelte die Stirn. »Ein solches Verhalten habe ich noch nie gesehen.«


    »Ich schon«, sagte Jake. »Während der Zeit, als ich im Heer des Königs gedient habe. Nach Schlachten habe ich Ritter erlebt, die in einen ähnlichen Zustand gefallen sind.«


    Überrascht blickte Joanna ihren Bruder an. »Was war mit den Männern geschehen?«


    »Über die Gründe kann ich nur mutmaßen: Todesangst während der Schlacht, die große körperliche Anstrengung im Gefecht, die monatelangen Entbehrungen im Lagerleben …? Andererseits sollten Ritter das gewohnt sein.« Jake hob die Hände. »Einige hatten im Kampf schwere Verletzungen erlitten. Andere fand man unversehrt Stunden nach der Schlacht zusammengekauert an einem Baum oder Felsen.«


    »Es könnte ein tiefgreifender Schock sein«, überlegte Joanna.


    Nachdenklich betrachtete Ian Cam. »Was er Schreckliches erlebt hat, bevor sich in Greystone die Torwachen auf ihn stürzten, wissen wir nicht.« Er wandte den Blick zu Jake. »Was wurde aus den Rittern? Sind sie wieder aufgewacht?«


    »Der Oberbefehlshaber hat die Männer für kampfunfähig erklärt und sie zu ihren Familien zurückgeschickt. Von manchen habe ich gehört, dass sie in ihrem vertrauten Umfeld zu klarem Verstand zurückfanden.«


    Joanna seufzte. »Wir kennen Cams Zuhause nicht und können ihn nicht dorthin bringen. Bleibt zu hoffen, dass die Zeit seine Wunden heilt.«


    »Zeit besitzen wir nicht.« Jake lief im Zimmer auf und ab. »In diesem Zustand kann Cam sich nicht verteidigen. Die Geduld, auf Besserung zu warten, wird Olivias Vater kaum aufbringen.«


    Verzweifelt sah sie ihren Bruder an. »Was willst du unternehmen?«


    Jake blieb stehen und stützte sich mit den Händen auf die Fensterbank. »Das, was ich seit Tagen unternehme.« Er sah hinaus auf den Wald. »Nichts.«


    Joanna sog scharf die Luft ein. Die Hoffnungslosigkeit in Jakes Stimme war unüberhörbar. Wie oft hatte sie sich über ihren Bruder geärgert, wenn er stur seinen Willen durchgesetzt hatte. Ihn tatenlos zu sehen, war weitaus schlimmer. »Wir ... wir finden eine Lösung.«


    »So wie für Ronen, die Brände und den Spion?« Jake fuhr zu ihr herum, seine Worte tropften vor Zynismus. »Bei Gott, ich wünschte, ich besäße deine Zuversicht, Joanna! Ihr seid vier Tage fort gewesen. Vier Tage, in denen ich vor Sorge um euch keine Ruhe gefunden habe. Heute kehrt ihr zurück und bestätigt meine Albträume.«


    »Jake.« Ian ging auf ihn zu, aber Jake hielt ihn mit einer Geste zurück.


    »Sag nichts, Ian. Ich kann in deinem Gesicht lesen wie in einem Buch. Du hast ebenfalls Angst.«


    Ian verharrte an seinem Platz. »Ja, ich fürchte mich vor dem, was kommen mag«, gab er zu. »Doch ich weiß, ich bin nicht alleine.« Entschlossen trat er zu Jake und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Die Hoffnung, dass die Herausforderungen für uns jemals enden, habe ich längst aufgegeben.« Er lächelte. »Hast du deine Worte schon vergessen?«


    »Nichts Schlimmeres, als wenn die eigenen Aussagen gegen einen verwandt werden.« Jake schnaubte, dann umgriff er lächelnd Ians Arm. »Ich glaube, ich war zu lange alleine mit meinen Gedanken. Das drückt aufs Gemüt.«


    »Dunkle Stunden haben wir alle.« Ian nickte. »Daran ist nichts verwerflich.«


    Joanna bemerkte, wie sein Blick sie streifte. Rasch zwang sie sich zu einem Lächeln. Jakes Zweifel bestürzten sie mehr, als sie zugeben wollte. Ians Eingeständnis seiner Furcht trug ebenfalls nicht zu ihrer Beruhigung bei. Mit einem Mal fröstelte es sie, und sie schlang die Arme um ihren Körper. Im Krankenzimmer war es trotz der nachmittäglichen Stunde düster und kühl. Schwarze Wolken brauten sich drohend über dem Wald und der Burg zusammen. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis das Unwetter losbrach.


    »Joanna?«


    Ihr Kopf fuhr hoch, und sie blickte in Ians verwundertes Gesicht. Anscheinend hatte sie seine erste Frage überhört.


    »Ich wollte wissen«, wiederholte er, »ob du Jake und mich bei der Burgführung begleitest?«


    »Äh ... nein.« Sie wies auf Cam. »Ich will seine Verbände abnehmen und nachsehen, wie seine Wunden verheilen. Zudem wollte ich für Duncan eine Salbe mit Bergwehe zubereiten – für die Narben an seinem Rücken.«


    Ian nickte, doch in seinen Augen lag Argwohn. »Joanna?«


    »Ja?«


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Seine Stimme klang besorgt.


    »Ich bin müde, ansonsten geht es mir gut.«


    »Wirklich?«


    Sie lächelte. »Wirklich.«


    »Dann sehen wir uns nachher.« Er küsste sie und verließ mit Jake zusammen das Krankenzimmer.


    Joanna starrte zu Boden. Seit wann gingen ihr Lügen so leicht über die Lippen?


    


    Der Wind heulte um die Burgmauern und riss an Türen und Läden. Joanna hob den Kopf. Vor dem Fenster bogen sich die Bäume im Sturm, Regentropfen klatschen gegen die Fensterscheiben des Krankenzimmers.


    Rasch lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Patienten. Cam zu versorgen, hielt sie davon ab, zu viel nachzudenken. Behutsam löste Joanna seinen Kopfverband und betrachtete seine verletzte linke Gesichtshälfte. Die Entzündungen waren abgeklungen, und die Schnitte heilten ab. Ein Kopfverband war nicht mehr notwendig, eine schmale Bandage für das verletzte Auge reichte aus. Sie seufzte. Trotz des hervorragenden Heilungsverlaufs blieb der Anblick des erblindeten Auges abschreckend. Sollte Cam zu sich kommen, würde sie ihm vorschlagen, eine Augenklappe zu tragen.


    Nachdenklich betrachtete sie den vor ihr liegenden Bettler, der ihre Handgriffe ohne jegliche Regung hinnahm. Jetzt, da die Schwellungen und Rötungen verschwanden, erahnte sie, welch gut aussehender Mann er war. Einen Moment stellte Joanna sich ihn wohlgenährt, ordentlich rasiert und mit eleganter Kleidung vor. Vielen Frauen wäre Cam bestimmt einen zweiten Blick wert.


    In seinem jetzigen Zustand war er aber nur eine Hülle. Ein Körper, dessen menschlicher Geist fort war in eine Welt, aus der sie ihn mit all ihrer Heilkunst nicht zurückholen konnte. Aber wollte Cam überhaupt zurück? Vielleicht empfand er es als eine Gnade, an einem Ort zu sein, wo es keine Schmerzen, keine Angst und kein Leid gab?


    Beinahe neidisch sah sie auf ihn hinab. War es nicht das, was sie sich wünschte: Frei zu sein von allem, was sie quälend niederdrückte, ihr den Schlaf raubte und ihr Herz schwer machte?


    Ein seltsamer Schwindel erfasste Joanna. Das Zimmer begann, sich um sie herum zu drehen, das Blut rauschte in ihren Ohren, und flimmernde Sternchen tanzten vor ihren Augen. Keuchend ließ sie sich auf der Bettkante nieder, ihre Finger tasteten Halt suchend nach dem Nachttischchen.


    Ruhig weiteratmen, befahl sie sich. Doch ein dicker Stein auf ihrer Brust verhinderte, dass sie Luft holen konnte. Eine eisige Kälte stieg in ihrem Körper auf, gleichzeitig perlte Schweiß auf ihrer Stirn. Sie musste sich hinlegen, doch aufstehen war ihr unmöglich. Ihr Herz hämmerte, graue Schleier schoben sich vor ihren Blick ...


    »Joanna!«


    Galad fing sie auf, ehe sie vom Bett fallen konnte. Vorsichtig hob er sie hoch, trug sie zu einem der leeren Krankenbetten, wo er sie sanft ablegte.


    »Joanna, sprich mit mir!« In einer Mischung aus Flehen und Besorgnis sah er sie an. »Was hast du?«


    Langsam lichtete sich der Nebel um sie herum. »Mir ... war schwindelig.« Sie versuchte ein Lächeln. »Jetzt ist mir kalt.«


    »Gut, dass ich hereinkam.« Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich hole dir eine Decke und etwas zu trinken.« Mit der Hand strich er an ihrer Wange entlang. »Du bist kalkweiß. Bleib liegen, bis ich wieder da bin.«


    Sie nickte, und er verließ den Raum. Kurz darauf kehrte Galad mit einer Wolldecke und einem Becher Wasser zurück. Er wollte ihr das Gefäß an die Lippen setzen, doch Joanna wehrte ab.


    »Ich setze mich auf. Der Schwindel ist vorbei.«


    Galad schien widersprechen zu wollen, aber dann stellte er den Becher auf dem Nachttisch ab und half ihr, sich aufzurichten.


    Ihr Kopf dröhnte, doch Joanna schenkte dem keine Beachtung. Sie durfte sich jetzt keine Schwäche erlauben. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Hände zitterten, als sie nach dem Becher griff, den Galad ihr reichte.


    Ihre fahrigen Bewegungen blieben ihm nicht verborgen. »Willst du dich nicht wieder legen?«


    »Nein!« Es würde jeden Augenblick besser werden. Es musste. »Mir geht es gut.«


    »Joanna«, er sah sie durchdringend an, »du musst dich nicht verstellen. Es geht dir alles andere als gut.«


    »Es war eine kurze Ohnmacht, weiter nichts. Ich bin erschöpft von der Reise, und dann die Schwangerschaft.«


    »Das mögen die Gründe sein.« Er berührte leicht ihren Unterarm. »Aber es sind nicht nur Müdigkeit und das Kind, die dich bedrücken, oder?«


    Joanna presste die Lippen aufeinander, doch ihre Augen schwammen bereits in Tränen. Vorhin hatte sie sich zusammennehmen können, nun war es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei. Sie hatte keine Kraft mehr, die Fassade aufrechtzuerhalten.


    »Ich fürchte mich, Galad. Wir kämpfen gegen gesichtslose Geister. Sogar Menschen, die wir unsere Freunde nennen, können wir anscheinend nicht mehr trauen. Wo soll das enden?«


    »Hast du Ian und Jake von diesen Gedanken erzählt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will sie nicht zusätzlich mit der Sorge um mich belasten. Die beiden beunruhigt unsere Lage ebenfalls.«


    »Ich weiß. Trotzdem sollten sie deine Ängste kennen und Bescheid wissen über ...« Sein Blick wanderte zu ihrem Unterleib.


    »Auf keinen Fall!« Panisch sah sie ihn an. »Es setzt Ian und Jake nur stärker unter Druck.« Die Tränen ließen sich kaum mehr zurückhalten. »Am Ende unternehmen sie unüberlegte Dinge, in dem Glauben, mich und das Kind beschützen zu müssen. Das Letzte, was ich ertragen könnte, wäre, Ian oder Jake verletzt oder gar ...«


    Ihre Stimme versagte, und ein Zittern erfasste ihren Körper. Die Tränen brachen aus ihr heraus, all das, was sie seit Tagen in sich trug, ließ sich nicht länger verbergen.


    Galad setzte sich neben ihr auf das Bett. Er legte einen Arm um sie, drückte sie an sich und streichelte über ihr Haar. »Mitten im Winter fällt es schwer, an den Frühling zu glauben.«


    Schluchzend vergrub Joanna ihren Kopf an seiner Schulter. Wie gerne würde sie Trost in seinen Worten finden.


    Die Tür des Krankenzimmers öffnete sich.


    »Joanna, bist du noch hier?« Ians Stimme klang durch den Raum. »Ich wollte dich fragen, ob du ...«


    Joanna hob den Kopf und sah zu ihm. Ian starrte zu ihnen aufs Bett, seine Augen zu Schlitzen verengt.


    »Joanna hat sich nicht wohlgefühlt«, erklärte Galad ihm. Er ließ sie los und erhob sich. »Ich habe sie getröstet.«


    »Glaubst du, ich wäre dazu nicht in der Lage?« Mit zornigen Schritten kam Ian auf ihn zu.


    Flehend sah Joanna ihn an. »Ian, bitte. Ich bin ohnmächtig geworden und drohte zu stürzen. Galad hat mich rechtzeitig aufgefangen.«


    »Vorhin hast du mir gesagt, es ginge dir gut.« Er schnaubte. »Hätte ich um dein Befinden gewusst, wäre ich niemals von deiner Seite gewichen.«


    »Joanna wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.« Galad trat hinter dem Bett hervor. »Jetzt bereite du ihr keine Sorgen, indem du einen bedeutungslosen Vorfall hochspielst.«


    »Joannas Wohl ist bedeutungslos für dich?«


    »Das meinte ich nicht.«


    Ian verschränkte die Arme vor der Brust. »Wolltest du nicht an den Königshof abreisen?«


    Einen Moment sah Galad ihn sprachlos an. Dann verdunkelten sich seine Augen, und er nickte. »Ich verstehe.«


    Er wandte sich ab und hob ein kleines Buch vom Boden auf, das ihm vorhin aus der Tasche gefallen sein musste. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Krankenzimmer.


    Als die Tür hinter Galad ins Schloss fiel, zuckte Joanna zusammen. Ian hatte Galad immer noch nicht verziehen.


    Ian trat zu ihr ans Bett. Nach einem kurzen Zögern ließ er sich auf der Kante nieder und ergriff ihre Hand. Eine Weile strich er mit dem Finger schweigend über ihre Handflächen. Schließlich hob er den Blick und sah sie an.


    »Ich muss Galad also erneut danken, dass er dich vor Schaden bewahrt hat?«


    »Das wäre mir lieber, als dass du ihm zürnst und ihn aus der Burg jagst.«


    Ein schmerzlicher Ausdruck überzog sein Gesicht. »Es gab Zeiten, da habe ich dein Leben gerettet.«


    Sie lächelte. »Du rettest mein Leben jeden Tag, Ian. Ohne dich wäre es sinnlos.«


    »Mir geht es ebenso. Das macht es so unendlich schwer für mich.« Er beugte sich zu ihr, seine Hände umschlossen ihr Gesicht, und seine Lippen senkten sich auf die ihren.


    Joanna keuchte. Ians Kuss war nicht zärtlich und rücksichtsvoll, sondern fordernd und voll Verlangen. Ehe sie etwas sagen konnte, ließ er von ihr ab, hob sie hoch und trug sie aus dem Krankenzimmer hinaus. Augenblicke später fand sie sich in ihrem eigenen Bett wieder.


    Ian trat in die Mitte des Raumes zurück und sah sie an: wütend, verletzlich und leidenschaftlich zugleich. »Wenn du dich ausruhen möchtest«, erklärte er rau, »verlasse ich das Zimmer.«


    »Und was machst du dann?« Sie stützte sich auf die Unterarme ab. »Einen Mann suchen, mit dem du dich in der Waffenhalle duellieren kannst?«


    »Einer würde nicht ausreichen.« Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich.


    Trotz ihres Ärgers über sein Benehmen Galad gegenüber musste Joanna lächeln. »Da alle Männer dreifache Wachschichten schieben müssen, wird es schwierig, genug Gegner zu finden.«


    »Irgendetwas muss ich tun, sonst platze ich!«


    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Habe ich dir schon gesagt, wie ähnlich du Jake bist?«


    Ein Knurren entstieg seiner Kehle. »An deinen Bruder will ich jetzt nicht denken! Ich will an überhaupt keinen anderen Mann denken.«


    Ein Funkeln trat in seine Augen. Ohne den Blick von ihr zu lösen, näherte er sich dem Bett. Als er weitersprach, war seine Stimme ein Flüstern. »Du hattest deine Chance, mich loszuwerden.«


    »Wer behauptet, dass ich das wollte?«


    Mit einem Satz sprang er auf das Bett und kniete über ihr. »Sollte es dir zu viel werden, sag es mir. Ansonsten lasse ich dich in der nächsten Stunde vergessen, dass es außer mir noch andere Männer auf dieser Welt gibt.«


    Du bist jetzt schon der Einzige für mich, wollte sie erwidern, doch er versiegelte ihren Mund mit einem Kuss. Joanna schloss die Augen. Die vertrauten Liebkosungen belebten ihren Körper und beruhigten ihren aufgewühlten Geist. Nur zu gerne gab sie sich ihm hin. In Ians Armen würde ihre Welt für alle Zeit in Ordnung sein.
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    »Die Büchersammlung von Greystone ist beachtlich.« Staunend schritt Sophia die in die Wand eingelassenen Regale der Bibliothek ab.


    »Die Stifter der Akademie haben die meisten der Werke zusammengetragen«, erklärte Jake. »Dazu kommen die Bücher aus unserem Familienbesitz. Die Studenten schätzen die Auswahl und benötigen sie für ihre Ausbildung.«


    »Vermutlich alles hochphilosophische Werke«, murmelte Duncan, der in einem Sessel am Kamin saß und den Tiegel mit Bergwehensalbe in der Hand drehte, den Joanna ihm beim Abendessen gegeben hatte.


    »Ganz und gar nicht.« Jake zog ein Buch aus dem Regal und reichte es ihm. »Das ist ein Band über Fechtkunst.«


    »Kämpfen lernen aus einem Buch?« Zweifelnd sah Duncan ihn an. Trotzdem nahm er das Buch und schlug es auf. Je länger er die Seiten betrachtete, desto interessierter wurde sein Gesichtsausdruck.


    Stille senkte sich über die Bibliothek, in die sie sich nach dem Essen zurückgezogen hatten. Nur das Knistern des Feuers, das Rascheln von Papier und das Rauschen des Windes und des Regens waren zu hören.


    Joanna sah sich von ihrem Sessel aus im Raum um. Sophia, Ellie und Duncan lasen, Jake studierte einen Brief an seinem Schreibtisch. Ian stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen am Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus.


    Sie selbst fand keine Ruhe. Erneut kreisten ihre Gedanken um Ronen, den Spion, ihre Verfolger, Lord Adcoque, die Brände, ihre verheimlichte Schwangerschaft, Cam ... und Ian. Galad hatte Greystone kurz nach dem Vorfall im Krankenzimmer verlassen. Eine Eskorte von kampferprobten Männern begleitete ihn zum Königshof.


    Jake hatte seinen Freund auf das schlechte Wetter hingewiesen und gebeten, die Nacht noch in der Burg zu verbringen. Galad hatte jedoch abgelehnt. Ob das an der Auseinandersetzung mit Ian oder seinen Nachforschungen vom Nachmittag lag, wusste sie nicht. Mit Ian hatte sie nicht mehr über den Zwischenfall gesprochen, obwohl sie das erneute Aneinandergeraten der beiden Männer in der Seele schmerzte. Doch das Risiko eines Streites mit ihm wollte sie nicht eingehen. In ein paar Tagen, wenn er sich abreagiert hatte, würde sie ihn darauf ansprechen.


    In ein paar Tagen ... Joanna erhob sich, ging zum Kamin und stocherte mit dem Schürhaken in der Glut herum. Ihre Geduld neigte sich ebenfalls dem Ende zu. Am liebsten würde sie auch ein Schwert nehmen und auf irgendetwas einschlagen. Stattdessen musste sie warten. Warten, ob jemand auf das Belohnungsgeld reagierte. Warten, ob die Brände in Delaria aufhörten. Warten, ob Cam seinen Weg zurück ins Leben fand.


    Joanna stieß den Haken gegen ein Holzscheit, und Funken stoben auf. Beim Abendessen hatten sie zum wiederholten Male alle Möglichkeiten diskutiert: Was war Ronen zugestoßen? Warum brannten die Adelskontore? Wer hatte die Verfolger geschickt? Antworten hatten sie keine gefunden.


    Galad hatte sich bei seiner Abreise bedeckt gehalten und niemandem von den Ergebnissen seiner Nachforschungen in der Burg erzählt. Keiner wusste, nach was er überhaupt gesucht hatte. Jake hatte beteuert, ebenfalls nichts von den Erkundigungen seines Freundes zu wissen. Sein ärgerlicher Blick verriet, dass er die Wahrheit sprach.


    Niedergeschlagen hängte Joanna den Schürhaken zurück an den Kamin. Sie sollte sich schlafen legen, bevor die Trostlosigkeit sie völlig übermannte. Sie ging zu Ian, der noch am Fenster stand. Auf halbem Weg blieb sie wie angewurzelt stehen. Ungläubig starrte sie hinaus in die Finsternis.


    Ian sah das Gleiche, sein fassungsloses Gesicht spiegelte sich in der Fensterscheibe. Dann stieß er einen Fluch aus. Jake sprang vom Schreibtisch auf und lief zum Fenster, noch ehe sie seinen Namen ausgesprochen hatten.


    Duncan, Ellie und Sophia blickten erschrocken auf.


    »Was ist los?«, fragte Ellie, doch es bedurfte keiner Antwort mehr.


    Brennende Pfeile flogen durch den Nachthimmel auf die Burg zu. Viele erloschen im Regen, doch etliche erreichten ihr Ziel.


    »Ein Angriff.« Unter Anspannung klang Jakes Stimme stets kühl und beherrscht. »Ich muss hinaus zu den Männern.«


    Ian wandte sich vom Fenster ab. »Ich hole mein Schwert.«


    »Ich begleite euch«, erklärte Duncan und erhob sich. »Was ist mit den Frauen?«


    »Sie gehen in die Halle, zusammen mit den Dienstmägden und Kindern«, antwortete Jake. »Zu ihrer Sicherheit schicken wir ein paar Wachen zu ihnen.«


    Alle Resignation fiel von Joanna ab. »Wir kommen alleine zurecht, Jake. Wenn es brennt, braucht ihr jeden Mann zum Löschen. Geht jetzt!«


    Ian trat zu ihr und zog sie an sich. Aus den Augenwinkeln sah Joanna, dass Duncan seine Arme um Sophia legte.


    »Pass auf dich auf, Ian«, flüsterte sie. »Und bringe auch die anderen beiden heil zurück.«


    Er lächelte. »Euer Wunsch ist mir wie immer Befehl, Mylady.«


    Zärtlich strich er mit dem Daumen an ihrer Wange entlang. Dann beugte er sich zu ihrem Ohr, sodass nur sie ihn verstand.


    »Ich sehe in deinen Augen, dass du mir noch böse bist. Vermutlich hast du recht, aber ...« Er suchte nach Worten. »Ich liebe dich. Mehr kann ich zu meiner Verteidigung nicht vorbringen.«


    »Das weiß ich doch.« Es gäbe mehr zu sagen, doch mit Vorwürfen wollte sie Ian nicht in den drohenden Kampf entlassen. Sie stellte sich auf die Fußspitzen und küsste ihn. »Nun schlagt endlich diese Halunken in die Flucht!«


    Er nickte und wandte sich, ebenso wie Duncan und Jake, in Richtung Tür. Die drei Männer hatten den Ausgang der Bibliothek noch nicht erreicht, da flog die Tür auf und Connor kam herein.


    »Ein Angriff, Mylord.« Keuchend sah der Hauptmann Jake an. »Die Männer stehen zum Kampf bereit, die Bogenschützen sind auf den Mauern postiert.«


    »Wie groß ist die Macht des Feindes?«


    »Wir wissen es nicht. Die Angreifer schießen ihre Pfeile aus dem Verborgenen.« Er wies aus dem Fenster. »Bis jetzt attackieren sie nur das Haupttor.«


    »Möglicherweise ein Ablenkungsmanöver.« Jake klopfte Connor auf die Schulter. »Geht zurück zu Euren Männern, Hauptmann. Wir holen unsere Waffen und kommen.«


    Der Anführer der Burgwache nickte und entfernte sich. Jake sah zu Duncan und Ian. »Wir müssen herausfinden, wie stark der Feind ist – wir schleichen uns vor die Mauern.«


    Sophia schlug ihre Hand vor den Mund. »Seid um Gottes willen vorsichtig!«, rief sie.


    Ellie, die neben ihr stand, erbleichte.


    Joanna legte den beiden Frauen ihre Hände auf die Schultern. Sophia und Ellie benötigten Ablenkung, bevor die Sorge sie um den Verstand brachte.


    »Ich bräuchte eure Unterstützung bei den Vorbereitungen für die Verletzten in der Halle«, erklärte sie. »Helft ihr mir?«


    »Natürlich gehen Ellie und ich dir zur Hand«, erwiderte Sophia. »Was ist zu tun?«


    Joanna bemerkte Duncans erleichtertes Nicken, ehe er hinter Jake und Ian die Bibliothek verließ. Während sie mit den Frauen hinausging, warf sie einen letzten Blick durch das Fenster nach draußen. Unablässig erhellten die flammenden Pfeile das Dunkel der Nacht. Ihr Magen verkrampfte sich. Hoffentlich löste der Feuerhagel keinen Brand aus! Rasch drehte sie den Kopf vom Fenster weg. Panik durfte sie sich jetzt nicht erlauben. Sie war die Burgherrin, alle Menschen in der Halle orientierten sich an ihrem Verhalten. Es lag an ihr, ob sie Ruhe bewahrten oder in kopflose Furcht verfielen.


    Joanna räusperte sich und straffte die Schultern. Entschlossenen Schrittes ging sie mit Ellie und Sophia an ihrer Seite in Richtung der Halle.


    


    Zusammen mit Jake und Duncan erreichte Ian das Burgportal und sah hinaus auf den Vorhof. Die Pfeile prasselten unentwegt auf die Burg ein, durch den Wind war deren Flugbahn unberechenbar. Ein Schuppen in der Nähe des Pferdestalls stand in Flammen. Ian hörte die Rufe der Knechte, die den Brand zu löschen versuchten, ohne selbst Opfer der Pfeile zu werden.


    Connor entdeckte sie im Eingang der Burg und eilte auf sie zu, während er ein Schild schützend über sich hielt.


    »Die Lage ist unverändert, Earl. Wie lauten Eure Befehle?«


    »Täuscht am Haupttor die Vorbereitung für einen Kampf vor, Connor. Die Angreifer sollen glauben, dass wir das Tor öffnen und sie zurückschlagen wollen.«


    Überrascht sah der Hauptmann ihn an. »Was habt Ihr vor, Mylord?«


    »Ian, Duncan und ich schleichen uns in den Wald und kundschaften den Feind aus.«


    Der Hauptmann nickte und ging, um Jakes Befehle auszuführen.


    »Jake?« Duncan hob die Hand. »Ich begleite dich und Ian nicht, sondern stehe dem Hauptmann bei dem Ablenkungsmanöver zur Seite.«


    Ian zog eine Augenbraue hoch. Einer gefährlichen Aufgabe aus dem Weg zu gehen, passte nicht zu Duncan. Dann fiel ihm das Gespräch mit Duncan in der Waffenhalle ein: Sophias Gemahl misstraute Connor weiterhin.


    »Eine gute Idee«, erwiderte Ian, bevor Jake auf den Gedanken kam, genauer nachzufragen. Er nickte Duncan zu und legte seine Hand auf Jakes Arm. »Wir sollten losgehen, solange die Angreifer abgelenkt sind.«


    »Du hast recht.« Jake nahm Schilde, die am Eingangsportal bereitstanden, und drückte Ian einen in die Hand. »Komm mit!«


    Er wartete Ians Antwort nicht ab, sondern lief – geschützt von dem Schild – hinaus in die Dunkelheit in Richtung der Pferdeställe. Ian folgte ihm im Laufschritt durch den Regen.


    »Verlassen wir die Burg durch das Westtor?«, fragte er Jake, nachdem sie die Ställe passiert hatten. »Oder nehmen wir das hintere Tor?«


    »Weder noch.« Unerwartet blieb Jake stehen. Im Schein einer an der Mauer aufgesteckten Fackel erkannte Ian ein Lächeln in seinem Gesicht. »Wir benutzen die Kavalierspforte.«


    »Die ... was?«


    »Die Kavalierspforte. Eine verborgene Tür in der Mauer.« Jake grinste. »Auch ein Earl muss seine Burg ungesehen verlassen können.«


    Sie bogen vom Weg ab, der zu den Soldatenunterkünften führte, und gingen dicht an der Mauer weiter. Verblüfft lief Ian neben Jake. Von dem Vorhandensein einer solchen Geheimtür hatte er bisher nichts gewusst.


    »Wir sind da.« Vor einer Hecke blieb Jake stehen. »Die Pforte befindet sich hinter dem Gestrüpp.« Er duckte sich und verschwand zwischen den Ästen.


    Ian folgte ihm ins Dickicht hinein. Mit der einen Hand tastete er sich an der Mauer entlang, mit der anderen schirmte er sich mit dem Schild gegen die Zweige ab. Nach einigen Schritten stieß er auf Jake, der in der Hocke saß und den Geräuschen nach mit den Fingern das Mauerwerk abfuhr.


    »Die Tür muss hier irgendwo sein«, murmelte der Earl. »Es ist länger her, dass ich sie benutzt habe.«


    Ian kniete sich ebenfalls vor die Mauer und suchte nach der Pforte. Hoffentlich irrte Jake sich nicht, in diesem Gestrüpp sah man nicht einmal die Hand vor Augen. Plötzlich stießen seine Finger gegen einen Metallbeschlag.


    »Jake, da ist etwas!« Aufgeregt tastete Ian weiter. »Ein Schloss! Und hier ist die Tür.« Er klopfte gegen das dicke Holz.


    »Wunderbar.« Jake rückte zu ihm auf. »Nun fehlt noch der Schlüssel.«


    Ian verzog das Gesicht. »Ich hoffe, er hängt nicht an Joannas Schlüsselring.«


    »Meine Schwester ahnt nichts von dieser Pforte.« Jake räusperte sich. »Der Schlüssel ist in einem hohlen Mauerstein versteckt.« Er murmelte etwas vor sich hin, das sich nach dritter Stein von unten anhörte, dann erklang ein Knirschen, gefolgt von seinem triumphierenden Aufschrei. »Ich habe ihn!«


    Kurz darauf vernahm Ian, wie der Schlüssel sich kratzend im Schloss herumdrehte.


    »Auf der anderen Seite wächst ebenfalls eine Hecke«, erklärte Jake. »Bist du bereit?«


    »Ja.« Ian rang mit sich, doch die Neugier ließ ihm keine Ruhe. »Warum hast du dich davongestohlen?«


    Jake, der die niedrige Tür einen Spalt aufgedrückt hatte, hielt inne. »In den letzten Jahren habe ich die Kavalierspforte genutzt, um mich heimlich mit Galad zu treffen. Er ist der Einzige, der diesen Ausgang ebenfalls kennt. Ansonsten bin ich dann fortgeschlichen, wenn mir die Luft in Greystone zu knapp wurde.«


    »Bei deinen vielen Verpflichtungen verstehe ich das gut.« Ian konnte Jakes Nicken mehr ahnen als sehen. Er folgte ihm und fand sich wie angekündigt inmitten weiterer Ranken wieder.


    »Wir gehen ein Stück in den Wald hinein. Von dort aus laufen wir zum hinteren Tor«, raunte Jake ihm zu. »Den Weg an der Burgmauer zu nehmen, halte ich trotz der Dunkelheit für zu gefährlich.«


    »Einverstanden.« Ian griff seinen Schild fester.


    Augenblicke später ließen sie das Gestrüpp hinter sich. Jake wartete, bis Ian sich aufgerichtet hatte.


    »Dort entlang.« Er wies mit seinem Schwert auf den Waldrand.


    In diesem Moment sah Ian den brennenden Pfeil, der zwischen den Bäumen hindurch auf sie zuschoss.


    »Achtung, Jake!«, schrie er, zog ihn am Arm zurück und hielt seinen Schild über sie beide. Der Pfeil prallte am Metall ab und verglühte auf der Erde.


    Jake riss seinen Schild ebenfalls hoch. In der nächsten Sekunde vernahmen sie das Sirren weiterer Pfeile. Ian spähte hinter ihrer Deckung hervor auf den Waldrand. Die Fackeln zum Entzünden der Pfeile sollten ihnen die Stellung der Bogenschützen verraten. Doch das Unterholz lag in Dunkelheit. Die Angreifer hatten die Fackeln gelöscht, den Angriff allerdings nicht eingestellt. Unablässig schossen die in der Schwärze der Nacht nun unsichtbaren Pfeile an ihnen vorbei. Die Schützen zur Strecke zu bringen, war unter diesen Bedingungen unmöglich.


    Jake erkannte das ebenfalls. »Zurück zur Tür, Ian!«


    Schritt für Schritt zogen sie sich unter der Deckung ihrer Schilde zur Hecke zurück, verfolgt von Pfeilen, die gegen die Mauer flogen. Hastig krochen sie unter dem Gesträuch hindurch, bis sie die Pforte erreichten. Mit einem Satz hechteten sie durch die Öffnung, wobei sie die Schilde sofort wieder schützend über sich hielten.


    Jake zog die Tür hinter ihnen zu, drehte den Schlüssel im Schloss und lehnte sich keuchend gegen die Mauer.


    »Sie haben uns aufgelauert.«


    Ian runzelte die Stirn. »Wie kann das sein, wenn niemand außer dir und Galad die Tür kennt?«


    »Ich weiß es nicht. Die einzige Erklärung, die ich habe, ist ...«


    Jake brach ab und stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Sieh, der Himmel! Der Beschuss am Haupttor hat aufgehört.« Er lauschte in die Dunkelheit. »Auch bei uns höre ich keine Pfeile mehr.«


    Jake hatte recht. Ians Hand legte sich um den Griff seines Schwertes. Das Einstellen des Pfeilhagels konnte nur eines bedeuten: »Sie bereiten sich auf den Angriff vor.«


    Angespannt horchte er auf Waffengeklirr, knackende Äste und Fußgetrappel. Aber außer dem Wind und dem Regen war nichts zu hören.


    »Wir müssen zur Burg zurück.« Jake sprang auf. »Das war kein Angriff.«


    Kein Angriff? Ian traute seinen Ohren nicht. »Was in aller Welt war es dann?«


    »Eine Warnung.«


    


    »Eine Warnung?« Ungläubig sah Joanna ihren Bruder an.


    Ian konnte ihr die Zweifel nicht verdenken. Noch hatte Jake seine Behauptung nicht erklärt. Auch die Mienen von Duncan, Sophia, Ellie und dem Hauptmann Connor, die mit ihnen in der Halle standen, verrieten Verwirrung.


    »Als Ian und ich hinter der Hecke hervor auf den Weg traten, hätten die Angreifer uns sofort töten können«, antwortete Jake. »Stattdessen schossen sie einen brennenden Pfeil, den wir bemerken mussten.«


    Fassungslos schüttelte Joanna den Kopf. »Der Überfall war nichts als eine Drohgebärde?«


    »Ja, auch wenn ein Schuppen niedergebrannt ist und es Verletzte gab.« Jake sah sich in der Halle um, wo die verwundeten Männer der Burgwache auf den Bänken saßen.


    »Und wer steckt dahinter?« Ian verschränkte die Arme vor der Brust. »Adcoque?«


    »Dass der Viscount Greystone den Flammen aussetzt, wo er es selbst gerne besäße, glaube ich nicht.« Jake zuckte mit den Schultern. »Wir tappen einmal mehr im Dunklen.«


    Ians Gesicht verfinsterte sich. Die Bedrohung nahm nicht nur zu, sie kam näher. Selbst in Greystone waren sie nicht mehr sicher. Er sprach seine Schlussfolgerung jedoch nicht aus, um die Frauen nicht zu beunruhigen. Ein Blick in Jakes Gesicht bewies, dass er dasselbe dachte.


    »Was hat es mit dieser Kavalierspforte auf sich, Jake?« Neugierig sah Joanna ihren Bruder an. »Ich höre davon zum ersten Mal.«


    Einen Moment schien Jake nicht antworten zu wollen, doch die zurückliegenden Ereignisse machten eine Erklärung unumgänglich.


    »Vater hat mir die Pforte gezeigt, als ich sechzehn Jahre alt war.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die Tür ist ein Geheimnis, das jeweils nur der erstgeborene Sohn kennt.«


    Ein vorwurfsvoller Ausdruck erschien in Joannas Gesicht. »Weißt du, wie oft ich dich erfolglos in der Burg gesucht habe? Ich war außer mir vor Sorge, und du bist vergnügt im Wald spazieren gegangen.«


    Jake rollte mit den Augen. »So häufig habe ich die Pforte nicht benutzt.«


    »Trotzdem war es jedes Mal ein Risiko, Mylord«, erklärte Connor. »Wie können wir für Eure Sicherheit sorgen, wenn wir nicht wissen, wo Ihr Euch befindet?«


    Entnervt sah Jake seinen Hauptmann und Joanna an. »Jemand muss mich beim Benutzen der Kavalierspforte beobachtet und dieses Wissen weitergegeben haben. Die Pforte liegt versteckt, an Zufall glaube ich nicht.«


    Der Spion, wollte Ian sagen, doch ein Blick auf Joanna ließ ihn schweigen. Schatten lagen unter ihren Augen, ihre Arme hingen kraftlos herab. Ihr Ärger über die Kavalierspforte schien erloschen, stattdessen erkannte er Angst und Verzweiflung in ihrem Gesicht. Mit Vermutungen, die letztlich wieder ins Leere führen würden, wollte er sie nicht zusätzlich belasten. Zärtlich legte er ihr den Arm um die Schultern, ehe er sich an alle wandte.


    »Es ist spät. Lasst uns schlafen gehen und bei Tageslicht über die Sache nachdenken.«


    »Ein guter Vorschlag.« Jake, der Joanna ebenfalls besorgt betrachtete, nickte. »Zur Sicherheit lassen wir die Wachen dreifach besetzt.«


    Jake schritt auf den Ausgang der Halle zu. Die anderen folgten ihm. Sie hatten die Tür gerade erreicht, da lief ihnen eine der Mägde aufgeregt entgegen.


    »Mylady, Mylady!« Schnaufend blieb die Dienerin vor Joanna stehen. »Ich wollte nachsehen, ob Euer Patient die Aufregungen der Nacht gut überstanden hat. Aber er liegt nicht mehr in seinem Bett.«


    »Was sagst du da?« Joanna erblasste. »Wo ist Cam?«


    Entschuldigend sah die Frau sie an, ihre Finger nestelten an ihrer Schürze. »Ich habe alles abgesucht, Viscountess. Aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken.«


    Joanna rang um ihre Fassung. »Nicht auch noch das.«


    Ian verstärkte den Griff um ihre Taille, doch Joanna gewann ihre Haltung wieder.


    »Dich trifft keine Schuld«, beruhigte sie die Magd, die daraufhin erleichtert knickste und davoneilte.


    Im Gegensatz zu Joanna bemühte sich Jake nicht um Contenance. »Dieser verfluchte Bastard! Jede Wette, dass er mit den Angreifern im Bunde steht. Und wir Dummköpfe sind auf seine Scharade hereingefallen.«


    Mit grimmigem Blick zog er sein Schwert aus dem Waffengürtel.


    Beunruhigt sah Ian auf Jakes Schwert. »Was hast du vor?«


    »Cam suchen. Da alle Tore verschlossen sind, muss er noch auf dem Burggelände sein.« Jake drehte die Waffe in seiner Hand, und das Licht der Fackeln spiegelte sich in der Klinge. »Es wird Zeit, dass wir Antworten von ihm hören.«


    »Du wirst nicht suchen müssen.« Ian wies mit der Hand auf die Seitentür, die vor der Küche ins Freie führte. Zwei Männer der Burgwache brachten Cam herein. Er war barfuß, das Hemd hing aus der Hose, und unter der Augenbinde wirkte sein entstelltes Antlitz panisch und verwirrt.


    Die Burgwachen traten vor Jake und neigten den Kopf. »Wir haben ihn bei den Ställen aufgegriffen, Lord Greystone. Er leistete keinen Widerstand, sondern rief unablässig Euren Namen.«


    Jake hob mit der Spitze seines Schwertes Cams Kinn an. »Wer ist dein Auftraggeber?«


    »Seid Ihr der Earl of Greystone ...?« Cams Worte waren kaum zu verstehen, sein Blick wanderte unruhig von einem zum anderen. »Ich ... muss ... muss ...«


    »Hör auf mit dieser Verstellung!«, fuhr Jake ihn an. »Wer hat dich geschickt?«


    »Niemand ... ich ... Jake?« Er blinzelte, sah Jake an, nur um im nächsten Moment wieder hektisch hin und her zu schauen.


    Jake drückte sein Schwert tiefer in Cams Haut, bis Blut an dessen Hals entlang lief. »Zum letzten Mal: Rede!«


    Der Schmerz schien Cam zur Besinnung zu bringen. Er stand still, sein Blick klärte sich. »Das Feuer ist gekommen.« Seine Worte klangen mit einem Mal deutlich. »Ich muss den Earl of Greystone warnen.«


    »Deine Warnung kommt zu spät«, zischte Jake. »Du bist ein Verräter, dich erwartet der Tod.« Er holte mit der Waffe aus.


    Joanna keuchte und presste ihr Gesicht an Ians Brust, Ellie schlug die Hände vor ihre Augen, um die Szene nicht mit ansehen zu müssen.


    Da zerriss Sophias Schrei die aufgekommene Stille. »Warte, Jake!«


    Sie hielt Jakes Arm zurück, dann eilte sie zu Cam. Duncan folgte ihr auf dem Fuße. Geschockt betrachteten die beiden den verletzten Mann.


    »Das ist Remigius Cavendish, ein Kaufmann aus Delaria«, stammelte Sophia. »Was in aller Welt macht Ihr in Greystone, Remigius?«


    Cam starrte sie an, dann umspielte ein spöttisches Lächeln seinen Mund. »Es ist mir eine Ehre, Euch wiederzusehen, Sophia.« Schwankend neigte er den Kopf. »Das gilt ebenso für Euren kriegerischen Gemahl.«


    Sein Gesicht verlor jegliche Farbe, und er brach auf dem Steinboden zusammen.
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    »Kommt Remigius wieder zu Bewusstsein?« Sophia blickte Joanna an, die mit ihr gemeinsam am nächsten Morgen an Cams Bett im Krankenzimmer stand.


    »Ich hoffe es.« Prüfend legte Joanna ihre Hand auf seine Stirn. »Irgendetwas riss ihn gestern Nacht aus seiner Teilnahmslosigkeit. Als er dich und Duncan begrüßte, wirkte er vollkommen klar. Von daher glaube ich, dass er erwachen wird.«


    Sophia ließ sich auf einem der Stühle neben dem Bett nieder. »Remigius kann mit Sicherheit einige Rätsel lösen.«


    »Das wäre von Vorteil. Sonst bringt Jake ihn tatsächlich noch um.«


    Joanna seufzte. Das Wissen um Cams wahre Herkunft beantwortete ihre Fragen um seinen guten körperlichen Zustand. Es erklärte jedoch nicht die Verwandlung eines reichen Kaufmanns in einen Bettler.


    Die Tür des Krankenzimmers schwang auf, und Jake, Ian, Duncan und Ellie traten ein. Aufgrund der Ereignisse der vergangenen Nacht hatten Sophia, Ellie und Duncan ihre für heute geplante Rückreise in die Stadt verschoben.


    »Ist er ansprechbar?« Jake trat zum Krankenbett, die Gereiztheit in seiner Stimme war unüberhörbar.


    Joanna schüttelte den Kopf. »Noch nicht. In ein paar Stunden vielleicht.«


    »So lange warte ich nicht.« Jake ging zu einem Tisch, auf dem ein Wasserkrug stand. Ehe Joanna es verhindern konnte, war er am Bett und schüttete den Inhalt über Cams Kopf.


    »Was erlaubst du dir?« Empört sah sie ihren Bruder an. »Ein solcher Schock kann ...«


    Cams Prusten unterbrach ihre Rede. Keuchend wischte er sich das Wasser aus dem Gesicht, stützte sich auf die Ellenbogen und blickte verwundert in die Gesichter rund um sein Bett.


    »Wie es aussieht, bin ich nicht tot«, erklärte er mit rauer Stimme.


    »Was nicht ist, kann noch werden.« Jake legte die Hand auf seinen Schwertknauf. »Wir haben unser Gespräch von gestern Abend nicht beendet.«


    Cam zog seine Augenbraue hoch. »Ohne trockene Kleidung, einen Becher Wein und ein Stück Brot wird es dazu auch nicht kommen.«


    Jakes Gesicht verfinsterte sich, Sophia hingegen lachte auf. »Überheblich selbst im Angesicht des Todes. Wenn ich einen Zweifel hatte, dass Ihr wirklich Remigius seid, ist dieser beseitigt.«


    Mit einer ausladenden Geste deutete Cam eine Verbeugung an. »Arroganz, Sophia, ist das Letzte, das ich besitze.« Er fuhr mit der Hand an sich herunter.


    Ihr Blick wurde ernst. »Wer hat Euch das angetan, Remigius?«


    Bevor er antworten konnte, trat Joanna nach vorne. »Cam hat recht«, erklärte sie. »Er erhält zunächst ein Frühstück und trockene Kleider. Auf diese Zeit kommt es auch nicht mehr an.«


    »Habt Dank, edle Dame, für Euer Mitgefühl.«


    Cam neigte den Kopf vor ihr, wobei Joanna einen Hauch von Ironie in seiner Stimme zu erkennen glaubte. Als Cam den Kopf hob, blieb sein Blick an Ian hängen. Sein Auge weitete sich, und schlagartig fiel jeder Spott von ihm ab.


    »Ich beeile mich mit dem Essen«, sagte er.


    


    Einige Zeit später standen sie alle erneut um Cams Krankenbett versammelt. Cam wirkte gestärkt, sein Gesicht hatte Farbe bekommen, und er trug eine frische Augenbinde. Durch die Kleidung, die Joanna ihm gegeben hatte, erinnerte er nun mehr an einen Kaufmann als an einen Bettler. Aufrecht saß er da, den Rücken an die Wand gelehnt und schien bereit, Rede und Antwort zu stehen.


    »Seid Ihr Remigius Cavendish«, begann Jake sogleich mit der Befragung, »Ziehsohn und rechte Hand des Kaufmanns Lester Cavendish aus Delaria?«


    »Ja, bis vor Kurzem. Jetzt bin ich weder das eine noch das andere.«


    Cam lachte, als er Jakes wütenden Gesichtsausdruck angesichts seiner kryptischen Antwort sah. »Ich weiß, ich habe Zusammenarbeit versprochen. Am besten lasst Ihr mich erzählen und stellt danach Eure Fragen.«


    Jake nickte. »Ich kann Euren Bericht kaum erwarten.«


    Cam schien den Sarkasmus nicht zu bemerken. Er trank einen Schluck Wein aus dem Becher und legte seine Fingerspitzen aneinander. Nach einem letzten Blick auf Ian schloss er sein Auge und begann, leise zu sprechen ...


    


    »Was ist das für ein Tumult im Erdgeschoss, Lester?«


    Remigius, der in einem Sessel im Kaminzimmer saß, hob den Blick von seiner Lektüre. Fragend sah er sein Gegenüber am Feuer an. Er wusste gerne über jede Kleinigkeit Bescheid, die in diesem Haus vorging – einer der Gründe, warum er zu Lester Cavendishs rechter Hand geworden war. Die Ursache des Lärms nicht zu kennen, beunruhigte ihn, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.


    Der Mund seines Ziehvaters verzog sich zu einem schmalen Lächeln. »Wir bekommen Besuch.«


    »Zu dieser nächtlichen Stunde?«


    In gespieltem Erstaunen zog Remigius eine Augenbraue hoch. Die Methoden, die dem Handelshaus Cavendish den Erfolg sicherten, schockierten ihn nicht mehr – war er doch häufig daran beteiligt. Es irritierte ihn nur, keine Kenntnis zu haben, wer ihr heutiger Gast war.


    Lester schien seine Gedanken zu erraten.


    »Kein Grund zur Sorge«, erklärte er.


    Der Tonfall seiner Stimme bewirkte bei Remigius das genaue Gegenteil.


    »Du solltest sogar ahnen«, fuhr der ältere Kaufmann fort, »welcher Mann uns heute die Ehre einer Audienz gewährt.«


    Die Wortwahl und der kalte Blick in Lesters Augen alarmierten Remigius. Achtlos ließ er das Buch zu Boden fallen und sprang auf.


    »Du hast Ronen of Darkwood entführen lassen? Verdammt, ich habe dir gesagt, ich halte nichts von dieser Idee!«


    


    Ian sog scharf die Luft ein. »Lester Cavendish hat meinen Bruder entführt? Deshalb hat er uns auf eine falsche Fährte gelockt!« Er starrte Cam an. »Warum hat Euer Ziehvater das getan?«


    Statt zu antworten, setzte der einstige Kaufmann seine Erzählung fort.


    


    »Du hast mir nicht vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe, Remigius!«, entgegnete Lester. »In letzter Zeit nimmst du dir zu viel heraus. Vergiss nicht, ich war es, der dich vor zwölf Jahren aus dem Dreck zog.« Sein Blick glitt betont langsam an Remigius‘ kostspieliger Kleidung herab.


    Trotz der unmissverständlichen Warnung gab Remigius seinen Widerstand nicht auf. »Dein Plan, die adligen Kaufleute aus Delaria vertreiben zu wollen, ist Wahnsinn! Man kann den Lauf der Geschichte nicht zurückdrehen, wir müssen uns mit ihnen arrangieren.«


    »Adlige wie Ronen of Darkwood verderben uns die Geschäfte.« Lesters Brauen zogen sich zusammen. »Die Konkurrenz in dieser Stadt ist groß genug, auch ohne die Edelleute.«


    Remigius änderte seine Taktik. Er wusste, mit Argumenten käme er gegen Lesters Starrsinn nicht an.


    »Was bezweckst du mit seiner Gefangennahme?«


    »Antworten zu erhalten.«


    »Auf welche Fragen?«


    »Das weißt du genau.« Ungeduld lag in Lesters Stimme. »Ich brauche Auskünfte über die Akademie von Greystone – der Brutstätte für dieses Adelspack, das Kaufmann spielen will.« Er schnaubte. »Seit der Gründung der Adelsschule strömen die Edelleute in Scharen nach Delaria und Semona, um eigene Handelshäuser zu errichten. Ronen of Darkwood ist ein Freund des Earls of Greystone, er wird mir sagen können, was ich wissen will.«


    Remigius‘ Miene verdunkelte sich, und Lester lachte auf.


    »Wir müssen das Übel an der Wurzel ausrotten, bevor weitere Akademien aus dem Boden sprießen. An Greystone statuiere ich ein Exempel, das die Adelswelt nicht vergessen wird.«


    Der Blick seiner dunklen Augen wurde stechend. »Es war deine Aufgabe, Remigius, mir die Informationen auf freundlichem Wege zu beschaffen. Ich ließ dir reichlich Zeit dafür. Doch scheinbar konntest oder wolltest du das nicht«, fügte er spöttisch an. »Die Männer, die dich mit Ronen of Darkwood zusammen beobachtet haben, waren sich dessen nicht sicher.«


    Lester hatte ihn beschatten lassen. Verflucht, damit hätte er rechnen müssen! Remigius presste den Kiefer aufeinander, bis seine Wangenknochen schmerzten. Ja, er hatte sich Ronens Vertrauen erschleichen und ihn aushorchen sollen. Aber bald war ihm die Erfüllung dieses Auftrages unmöglich geworden. Niemals hätte er gedacht, dass er einem Adligen gegenüber Sympathie empfinden könnte, doch genauso war es gekommen. Er schätzte Ronen als einen Mann, der ebenso wie er die Grenzen seines Standes überschritt, um Neues zu wagen. Die Freundschaft zwischen ihnen hatte sich über Monate entwickelt. Lesters wahnwitziges Vorhaben hatte er verdrängt, in der Hoffnung, sein Ziehvater würde begreifen, wie sinnlos es war.


    Leider hatte er sich geirrt.


    »Ich gebe dir die Chance, dein Versagen wiedergutzumachen.«


    Lesters Worte rissen ihn aus seinen Überlegungen. »Bis morgen früh will ich alles über die Akademie wissen: Wer sind die Geldgeber? Wie hoch ist der Einfluss des Königs? Was passiert, wenn der Earl of Greystone ohne Nachkommen stirbt?«


    Ein Glitzern trat in Lesters Augen, das Remigius einen Schauder über den Rücken jagte. »Geh in den Keller und bring den Adelssohn zum Reden – egal, mit welchen Mitteln!«


    »Ich bin nicht dein Folterknecht!« Zu oft hatte er sein Gewissen ignoriert, dieses Mal war es ihm unmöglich.


    »Fordere dein Schicksal nicht heraus, Remigius. Du bist für mich wie ein Sohn, aber jeder ist ersetzbar!« Lester erhob sich von seinem Sessel und ging einen Schritt auf ihn zu. Ein groß gewachsener, hagerer Mann, der ohne Probleme an Remigius‘ stattliche Erscheinung heranreichte. »Wenn du dich weigerst, wird das meine Pläne nicht aufhalten.«


    Lesters Stimme war gefährlich leise geworden. »Die Adelskontore Delarias werden brennen – und nicht nur sie. Geh hinunter zu unserem Gast, sonst bricht das Feuer der Hölle auch über dich herein!«


    


    Cam öffnete sein Auge. »Ich bin zu Ronen in den Keller gegangen. Nicht, um Antworten aus ihm herauszupressen, sondern um ihn heimlich zu befreien. Lester schien das geahnt zu haben und schickte mir seine Handlanger hinterher, die unsere Flucht im letzten Moment vereitelten.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Ronen und ich wehrten uns verbissen, doch es waren zu viele Gegner. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Wald. Halbblind, nackt und blutend fand ich mich zugedeckt unter verrottetem Laub und Ästen wieder.« Cam verzog den Mund. »Lesters Männer hatten mich fast totgeschlagen und glaubten wohl, ich würde dort erfrieren oder von Tieren aufgefressen werden. Sie waren schon immer nachlässig und faul beim Ausführen ihrer Befehle. In diesem Fall kam es mir zugute.«


    Er nahm einen Schluck Wein zu sich. Ian sah Cam an, dass die Geschehnisse ihm mehr zusetzten, als er zeigen wollte.


    »Ich schleppte mich zum nächsten Dorf. Ein Ehepaar versorgte notdürftig meine Wunden. Als ich in der Lage war zu laufen, machte ich mich auf den Weg nach Greystone. Unterwegs habe ich Lady Olivia getroffen. Mit ihr an meiner Seite sah ich eine Chance, trotz meines erbärmlichen Äußeren Gehör beim Earl of Greystone zu finden.«


    »Ihr wolltet mich tatsächlich vor Lester warnen?« Unglaube schwang in Jakes Stimme mit.


    »Ich war es Ronen schuldig, nachdem ich ihn nicht vor Lester schützen konnte«, erwiderte Cam. »Er hat stets mit Hochachtung von Euch gesprochen, Mylord. Zudem habe ich gehofft, in Greystone auf seinen Bruder zu treffen, um mit ihm zusammen Ronen zu befreien.«


    Er lächelte Ian an. »Euer Aussehen lässt keinen Zweifel daran, dass ich Ronens Bruder gefunden habe.«


    »Ronen lebt also noch?« Aufgeregt sah Ian Cam an. Dessen Worte entfachten seine Hoffnung neu. Außerdem hatte Ronen Cam von ihm erzählt, was bedeutete, dass er seinem Bruder weder gleichgültig noch peinlich war.


    »Ich vermute, dass Euer Bruder noch am Leben ist«, beantwortete Cam seine Frage. In seinem Blick erkannte Ian aufrichtige Sorge. »Ronen ist eine wertvolle Geisel und ein wichtiger Informant, Lester wird vorerst nicht auf ihn verzichten wollen.«


    Duncan, der bisher schweigend zugehört hatte, runzelte die Stirn. »Gestern Nacht hatte Lester gute Chancen, Greystone bis auf die Grundmauern niederzubrennen und Jake zu töten. Warum zog er sich zurück?«


    »Habt Ihr Lester Cavendishs Taktik noch nicht durchschaut, Krieger?«


    Cam strich mit dem Zeigefinger über die Bettdecke. »Mein Ziehvater liebt Inszenierungen, Intrigen und Manipulation. Eine offene Schlacht ist nicht sein Stil.«


    Seine Miene verdüsterte sich und verlieh ihm zusammen mit den Schnittwunden ein furchteinflößendes Aussehen.


    »Dieser Scheinangriff sorgt für Angst, Gerüchte und unterschwellige Panik«, fuhr er fort. »Die Nachricht wird sich wie ein Lauffeuer in allen Adelshäusern Telamens ausbreiten. Ein unsichtbarer Feind ist weitaus bedrohlicher als jemand, der einem offen gegenübertritt.«


    »Bisher betraf es ausschließlich Adlige in Delaria«, flüsterte Joanna. »Jetzt muss jeder Edelmann in Telamen befürchten, das nächste Opfer zu werden.«


    »Exakt das ist Lesters Ziel, Mylady.« Cam nickte. »Bald erkennen die Ersten, dass Greystone durch die Akademie in direkter Verbindung zu Delaria steht. Sie werden es sich tunlichst überlegen, ob sie ihre Söhne und Töchter nach Greystone schicken wollen.« Er blickte zu Jake.


    »Um den Effekt zu steigern, wird Lester in den nächsten Wochen weitere Kontore niederbrennen sowie einen Pfeil auf Euer Herz schießen lassen, Mylord. Wahlweise vergiftet er Euch oder schickt einen Meuchelmörder, der Euch im Schlaf erdrosselt.«


    Gerade rechtzeitig zog Ian einen Stuhl heran, auf den sich Joanna fallen lassen konnte. Heute Morgen gefiel sie ihm genauso wenig wie gestern Abend. Den genauen Grund dafür hatte er noch nicht herausgefunden, für ein Gespräch war keine Zeit geblieben.


    Mit zusammengezogenen Brauen sah Ian Cam an, damit dieser begriff, sich in seiner Ausdrucksweise zu mäßigen.


    Der einstige Kaufmann zuckte mit den Schultern. »Ich muss Euch den Ernst der Lage begreiflich machen, bevor der Earl mich wieder umbringen will.«


    »Die Ernsthaftigkeit unserer Situation ist uns bewusst.« Jake verschränkte die Arme vor der Brust. »Allerdings habe ich auf meinen alten Feind Lord Adcoque als Täter getippt.«


    Cam schüttelte den Kopf. »Wer immer dieser Adcoque sein mag, gegen meinen Ziehvater ist er bedeutungslos.«


    »Wie ... wie kam es, dass Lester zu Eurem Ziehvater wurde, Remigius?« Ellie räusperte sich. »Und wieso nennen Euch alle Cam?«


    »Zwei interessante Fragen. Auch wenn sie wenig mit unserem derzeitigen Problem zu tun haben, befriedige ich Eure Neugier gerne.«


    Seine unverblümte Antwort ließ Ellie erröten, doch sie senkte nicht den Kopf, sondern sah ihn weiterhin gespannt an.


    »Mein Taufname ist Campell, ich wurde als sechstes Kind eines Schmiedes geboren. Bis zu meinem fünfzehnten Lebensjahr habe ich bei meiner Familie in einem Dorf bei Barlington gelebt. Das Pferd Lester Cavendishs verlor auf dem Weg nach Delaria ein Hufeisen. Während mein Vater es beschlug, unterhielt sich Lester mit mir. Am Ende hat er meinem Vater angeboten, mich als Dienstjungen mit nach Delaria zu nehmen. Für eine Handvoll Münzen haben meine Eltern eingewilligt.«


    Er machte eine kurze Pause. »Ich erwies mich als gelehrig und fleißig und stieg in der Hierarchie des Hauses Cavendish schnell auf. Den Namen Campell legte ich ab, ich wollte nicht mehr an meine bäuerliche Herkunft erinnert werden.«


    »Gelehrig und fleißig?« Sophia schnaubte. »Ihr meint verschlagen und ohne Gewissen.«


    Cam schien durch ihren Einwurf keineswegs beleidigt. »Lester hat mir eine Welt geboten, von der ich niemals zu träumen gewagt hätte. Zurück in mein armseliges Dorf wollte ich nie mehr.« Ein amüsierter Ausdruck trat in sein Gesicht. »Fragt Euren Gemahl, Sophia. Er ist ebenfalls dem Reiz Delarias erlegen und wird meine Gefühle nachvollziehen können.«


    »Dass ich Euch verstehe«, knurrte Duncan, »heißt nicht, dass ich Eure skrupellosen Methoden gutheiße, Remigius.«


    »Remigius gibt es nicht mehr.« Cams Stimme nahm einen kalten Klang an. »Sollte Lester mich sehen, wird er mich töten.«


    Ian trat einen Schritt von Joannas Stuhl weg auf das Bett zu. Dass Cam Delaria nur unter Lebensgefahr betreten konnte, hatte er in seiner Freude, dass Ronen noch am Leben war, nicht bedacht.


    »Was ist mit der Rettung meines Bruders? Erklärt Ihr mir, wo ich ihn finde?«


    Cam schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, Ian. Ich führe Euch dorthin.«


    »Und Lester?«


    »Noch glaubt er, ich sei tot.«


    Ian nickte. Mit Cams Wissen standen die Chancen gut, seinen Bruder zu finden. Allerdings würde es nicht ohne Kampf verlaufen. Ian spürte, wie Joanna nach seiner Hand griff. Ohne sie anzusehen, wusste er, sie ließe ihn nicht alleine nach Delaria ziehen. Joanna erneut den Gefahren der Stadt auszusetzen, gefiel ihm nicht. Am liebsten brächte er sie an einem sicheren Ort unter. Doch welcher Ort war noch sicher? Wenn sie an seiner Seite war, konnte er sie wenigstens verteidigen.


    »Mit Ronens Befreiung wird es nicht getan sein, Cam«, meldete sich Jake zu Wort. »Auch Lesters Treiben gegen die adligen Kaufleute muss enden.«


    Vielsagend hob Cam die Hände. »Vielleicht erledigt sich dieses Problem während der Befreiungsaktion.«


    Jake sah ihn scharf an. »Ihr wollt Lester töten?«


    »Ich weiß es nicht.« Cam fuhr mit den Fingern an der Bandage entlang, die sein zerstörtes Auge schützte. »Mein Hass auf ihn ist groß, doch ob er ausreicht ...« Er verstummte, und seine zwiespältigen Gefühle gegen seinen Ziehvater spiegelten sich in seinem Gesicht wider. »Ein anderer Weg wäre, Lester vor dem Stadtrat zu Gericht zu bringen – mit mir und Ronen als Zeugen.«


    Sophia nickte. »Ein Prozess gegen ihn ist besser als ein heimtückischer Mord. Es beweist allen – auch dem König –, dass die Gefahr in Delaria vorbei ist.«


    »Wo Ihr recht habt, habt Ihr recht, Sophia.« Cam deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. »Dann müssen wir jetzt einfach Lester in unsere Gewalt bringen und Ronen aus dem Keller des Hauses Cavendish befreien.«


    »Nichts leichter als das«, murmelte Ian ironisch. Er bezweifelte, dass die Sache einfach werden würde. Abgesehen davon, dass sie noch nicht einmal einen Plan besaßen.


    »Wir stehen weiterhin an eurer Seite, Ian.« Duncan legte seinen Arm um Sophia und sah ihn aufmunternd an. »Unser Haus steht euch als Quartier zur Verfügung. Auch wenn ich mich erst an den Gedanken gewöhnen muss, Remigius Cavendish«, er warf dem einstigen Kaufmann einen grimmigen Blick zu, »oder besser gesagt Cam zu vertrauen.«


    Ein spöttisches Funkeln erschien in Cams Auge, doch er enthielt sich einer Antwort und neigte nur den Kopf vor Duncan und Sophia.


    »Auf mich könnt ihr ebenfalls zählen.« Jake legte die Hand an den Griff seines Schwertes. »Lester dem Stadtrat auszuhändigen, wird mir eine Freude sein – als Herr von Greystone sowie als Ronens Freund.«


    Cam grinste. »Wie schön, dass wir uns ausnahmsweise alle einig sind.« Er stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und schwang seine Beine aus dem Bett. »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.«


    »Halt!« Joanna erhob sich von ihrem Stuhl, trat vor Cam und stemmte die Hände in die Taille. »Wir reiten erst morgen los. Ihr braucht noch Schonung, Cam, sonst fallt Ihr unterwegs vom Pferd.«


    Verblüfft sah er sie an. »Ich bin kein verweichlichter Adelsspross, Mylady.«


    »Aber ein Mann, der die letzten Tage nur geruht und kaum Essen zu sich genommen hat.« Sanft, doch bestimmt legte sie ihre Hand auf seine Schulter. »Zuerst sehe ich nach Euren Verletzungen, dann esst Ihr eine Kleinigkeit. Danach könnt Ihr in Ians Begleitung anfangen, herumzulaufen und Eure Kräfte zu steigern.«


    Cam sah aus, als wollte er widersprechen. Dann erschien ein Lächeln auf seinen Lippen. »Ronen hat mir von Eurer Anmut und Eurem Eigensinn berichtet, Lady Joanna. Wie schön, beides selbst erleben zu dürfen.«


    Ruckartig trat Ian an Joannas Seite. Er zog ihre Hand von Cams Schulter, legte den Arm um sie und fixierte den früheren Kaufmann scharf. »Hat mein Bruder Euch bei seinen Lobpreisungen auch erzählt, dass Joanna meine Frau ist?«


    »Ja.« Cams Lächeln verschwand. »Das Wissen um Eure Hochzeit brach ihm das Herz.«
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    Am Königshof


    


    »Olivia?« Ein roter Lockenkopf lugte ins Zimmer. »Olivia, steckst du hier drinnen?«


    Mit einem Seufzen legte Olivia die Schreibfeder aus der Hand und drehte den Kopf zu der hochgewachsenen, jungen Frau im Türrahmen. »Ja, ich bin hier, Helen.«


    »Du sitzt nicht wieder am Schreibtisch, oder?«


    Ohne hereingebeten worden zu sein, stürmte Helen in das Zimmer, blieb vor ihr stehen und sah sie vorwurfsvoll an. »Das Bankett hat vor zwei Stunden begonnen. Und eben hat die Delegation aus dem Südland den Festsaal betreten.«


    Da Olivia ob dieser Nachricht nicht angemessen interessiert wirkte, fügte sie an: »Du errätst nie, wer die südländische Gesandtschaft angeführt hat!«


    Um ihre beste Freundin nicht zu verärgern, spielte Olivia das Spiel mit. »Vielleicht der südländische König persönlich?«


    »Falsch! Viel besser.« Triumphierend sah Helen sie an, doch ihre Augen verrieten, dass sie das Geheimnis nicht länger für sich behalten konnte. »Prinz Kaylan de Sarona ist gekommen – der Thronfolger! Er ist immer noch unverheiratet.«


    Nun blieb Olivia doch der Mund offen stehen. »Sieht er so gut aus, wie alle sagen?«


    Helens Gesichtsausdruck verklärte sich. »Breite Schultern, bronzefarbene Haut, lockiges, schwarzes Haar und die faszinierendsten blauen Augen, die ich jemals bei einem Mann gesehen habe.« Sie seufzte. »Muss ich mehr sagen?«


    Olivia schüttelte den Kopf, während vor ihrem geistigen Auge das Bild des Prinzen entstand. Merkwürdigerweise waren seine Augen in ihrer Vorstellung jedoch eisgrau.


    »Zudem hörte ich«, fuhr Helen fort, »dass Kaylan de Sarona ein begnadeter Tänzer sein soll.« Ihr Tonfall wurde energisch. »Da wahrscheinlich jedes weibliche Wesen in der Königsburg an seiner Seite durch den Festsaal schweben will, müssen wir uns beeilen. Nicht auszudenken, wenn diese eingebildete Rose und ihre Freundinnen Onora und Zelda mit ihm tanzen, und wir nicht.«


    Bevor Olivia etwas entgegnen konnte, schnappte Helen ihre Hand. »Trödel nicht rum! Ich höre Musik aus dem ...«


    Sie brach ab und betrachtete entsetzt Olivias tintenverschmierte Finger. »Ach du meine Güte! Und auf deinem Kleid sind auch Flecken.«


    Schuldbewusst stand Olivia auf und sah an sich herab. Mehrere Tintenspritzer verunstalteten ihr Kleid aus roséfarbener Seide.


    »Ich fürchte, ich muss mich umziehen.« Ihr Blick richtete sich auf den Schreibtisch, an dem sie bis eben gesessen hatte. »Oder ich bleibe heute Abend hier.«


    Helen sah aus, als würde sie gleich rückwärts umfallen. »Du willst in diesem Zimmer sitzen, während sich die beste Partie aller Zeiten keine hundert Schritte entfernt im Festsaal befindet?«


    Verärgert stützte sie ihre Hände in die Taille. »Was ist los mit dir, Olivia?«


    Olivia kniff die Lippen zusammen. Seit fünf Tagen befand sie sich am Königshof, dem Ziel all ihrer Wünsche – und fühlte sich kreuzunglücklich. Ihr Vater hatte sie und ihren Bruder Davin persönlich hierher gebracht. Anschließend hatte er sich erneut auf den Weg nach Delaria begeben, um ihrem älteren Bruder dort beizustehen.


    Aber, statt sich zu freuen, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte, statt bis in die Nacht hinein vergnügt zu tanzen und die bewundernden Blicke der Männer zu genießen, verzog sie sich bei jeder Gelegenheit in ihr Zimmer. Der Grund für ihr Elend hatte drei Buchstaben: Cam.


    Sie schluckte, doch der bittere Geschmack in ihrem Mund verschwand nicht. Sie hatte geglaubt, im Glanz des Königshofes Cam vergessen zu können. Aber es war unmöglich. Gerade in dieser Welt des Überflusses, der Schönheit und scheinheiligen Höflichkeiten wurde sie ständig an ihn erinnert.


    Olivias Augen füllten sich mit Tränen. Cam verfolgte sie sogar in ihren Träumen. Meistens machte er ihr Vorhaltungen, nannte sie selbstsüchtig und eine Wortbrecherin. Manchmal lächelte er sie jedoch an, und sein eisgraues Auge ruhte wohlwollend auf ihr. Und einmal – bei der Erinnerung wurde ihr schlagartig heiß – hatte er sie geküsst.


    Olivia seufzte. Ihre Schuldgefühle ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder gingen ihr dieselben Gedanken im Kopf herum: War Cam tot?


    Er hatte behauptet, dem Earl eine Botschaft übermitteln zu wollen. War es ihm gelungen, diese Lord Greystone mitzuteilen? Und falls Cam mit dem Earl gesprochen hatte: Hatte er dabei etwas über sie gesagt? Ob er ihr das gedankenlose Handeln am Tor verzieh? Oder war sein Groll so groß, dass ihr Name für ihn einem Fluch gleichkam?


    Bei dem Gedanken an diese letzte Möglichkeit überlief Olivia jedes Mal ein Schauder. All diese Vorstellungen quälten sie, deshalb hatte sie einen Entschluss gefasst. So peinlich und schwierig das Unterfangen war: Es schien der einzige Weg, ihren Seelenfrieden wiederherzustellen. Daher musste sie es schnellstmöglich umsetzen. Sehnsüchtig schielte Olivia auf die Schreibfeder und das Blatt auf ihrem Schreibtisch. Doch noch stand ihre Freundin bei ihr im Zimmer.


    Helen schien mit ihrer Geduld am Ende. Entschlossen trat sie an Olivia vorbei zum Schreibtisch.


    »Nein!«, rief Olivia, aber es war zu spät. Helen hielt ihren angefangenen Brief bereits in Händen.


    »Was schreibst du da? Es muss ja wahnsinnig spannend sein, wenn du dir dafür Prinz Kaylan entgehen lassen willst.«


    Mit gekräuselter Stirn studierte sie die Wörter auf dem Blatt. »Du schreibst an den Earl of Greystone?« Helen ließ den Brief sinken und starrte Olivia an. »Ich dachte, du wärst froh, endlich aus seiner Burg fortgekommen zu sein?«


    »Das verstehst du nicht.« Olivia riss ihrer Freundin das Blatt aus der Hand und stopfte es in eine der Schreibtischschubladen.


    »Ich verstehe sehr wohl.« Ein wissendes Lächeln umspielte Helens Mund. »Du bist in den Earl verliebt und hast Greystone verlassen, um dich für ihn interessanter zu machen.«


    Sie zwinkerte Olivia verschwörerisch zu. »In dem Brief willst ihn bitten, an den Königshof zu kommen. Durch die vielen jungen Männer hier wird er eifersüchtig werden und dir umgehend einen Heiratsantrag machen.«


    Begeistert klatschte Helen in die Hände. »Welch genialer Plan! Ich bin stolz auf dich, Olivia. Auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass der Earl der Typ Mann ist, der dich interessiert, hast du meine absolute Unterstützung.«


    Sprachlos sah Olivia Helen an. Ihrer Freundin den wahren Grund des Schreibens zu erläutern, wäre ein sinnloses Unterfangen. Sie konnte sich nicht einmal selbst erklären, warum Cam sie dermaßen beschäftigte. Natürlich könnte sie alles mit ihrem schlechten Gewissen entschuldigen. Aber warum klopfte ihr Herz jedes Mal schneller, wenn sie an ihn und den Kuss in ihrem Traum dachte?


    Helen ahnte nichts von ihrem Zwiespalt, sondern nahm ihr Schweigen als Zustimmung für ihre Schlussfolgerung. »Ich finde, du solltest in den Festsaal gehen. Dann kannst du dem Earl schreiben, dass du mit einem Prinzen getanzt hast.«


    Olivia verzog das Gesicht. Ihre Freundin würde keine Ruhe geben, bis sie nicht zum Klang der Musik in Prinz Kaylans Armen lag. Ihr Brief musste bis zum nächsten Tag warten. Also nickte sie ergeben.


    »Hervorragend!« Helen strahlte. »Jetzt ziehen wir dir rasch ein sauberes Kleid an. Und dann zeigen wir Rose und den anderen beiden Ziegen, wie man auf Prinzenjagd geht!«


    


    Die ersten Sterne standen am Abendhimmel, als die Kutsche das äußere Tor der Königsburg passierte. Galad steckte sein Notizbuch in die Innentasche seiner Jacke. Die heftigen Regenfälle hatten die Straßen aufgeweicht, und sie waren nicht so schnell vorangekommen, wie er gehofft hatte.


    Er strich über den Stoff seiner Jacke, unter dem sich das Büchlein verbarg. In den vergangenen Stunden hatte er seine Niederschriften der letzten Monate durchgesehen und seine neuesten Erkenntnisse nachgetragen. Inzwischen war er sich mit seiner Vermutung sicher, doch ein entscheidender Hinweis, der seinen Verdacht bestätigte, fehlte noch. Wenn alles gut ging, erhielt er ihn heute Abend. Was er dann zu tun gedachte, wusste er nicht. Bis jetzt hatte er weder Jake noch Ian gegenüber eine Andeutung gemacht, wer der Spion in Greystone sein könnte, damit sie die Person nicht durch ein verändertes Verhalten versehentlich warnen würden. Dass er damit ein Risiko einging, war ihm bewusst.


    Ungeduldig sah Galad aus dem Kutschenfenster hinaus auf die prachtvolle, aus roten Steinen erbaute Königsburg. Auf den zwei Türmen des Herrschaftshauses wehten Fahnen am Abendhimmel – ein Zeichen für die Anwesenheit des Königs. Mit Seiner Majestät musste er dringend wegen des Belohnungsgeldes sprechen. Falls Theodoric zustimmen würde, begäbe er sich morgen sofort auf den Weg nach Delaria. Um Ronens willen durften sie nicht noch mehr Zeit verlieren.


    Die Kutsche hielt im zweiten Innenhof an, und mit einem Seufzen stieg Galad aus. Die Fahrt war eine Tortur gewesen, die Anspannung zehrte an seinen Nerven, und die erneute Auseinandersetzung mit Ian belastete ihn. Er hätte Joanna im Krankenzimmer nicht umarmen dürfen. Offenbar vertraute Ian ihm nicht genug, um diese Geste als das zu deuten, was sie gewesen war: Trost, den er einer Freundin spendete. Doch Ian sah in ihm vor allem den Mann. Dass seine Gefühle für Joanna denen eines Bruders glichen, nahm Ian ihm nicht ab. Wenn er im August nach Greystone zurückkehren würde, würde er mehr Distanz zu Joanna halten müssen.


    Mit raschen Schritten erklomm Galad die Stufen der Freitreppe, die zum Haupteingang hinaufführten. Er sehnte sich nach einem heißen Bad, doch heute Abend gab es viel zu erledigen. Die Wachen am Portal erkannten ihn, neigten die Köpfe und öffneten die schweren Türflügel aus Eichenholz. Galad trat ein. Ein Diener empfing ihn und erkundigte sich nach seinen Wünschen.


    »Ich muss zu Seiner Majestät«, erklärte er dem Mann. »Befindet sich der König im Festsaal?« Der Musik nach hatte der Tanz bereits begonnen.


    Der Diener warf einen skeptischen Blick auf Galads staubige Reisekleidung. Dann schien ihm einzufallen, dass Galad als Diplomat des Königs arbeitete, und er nickte. »Soll ich Euer Zimmer richten lassen, Lord Lionsbridge?«


    »Bitte.« Galad lächelte. Die Aussicht auf ein sauberes, bequemes Bett war verlockend. Doch nun galt es, eiligst zu Theodoric zu gehen, bevor dieser sich für die Nacht zurückzog. In seinem Schlafzimmer durfte man den Herrscher Telamens nur stören, wenn ein Krieg bevorstand. Oder, wenn man Wert auf Beschimpfungen, Degradierung und monatelange Ungnade legte.


    


    Im Eingang des Festsaales blieb Galad stehen, und sein Blick schweifte über die Menschenmenge. Im Schein unzähliger Kerzen wiegten sich die jüngeren Männer und Frauen zu den Klängen von Lauten, Flöten und Trommeln. Die Damen und Herren im gesetzteren Alter standen entlang der Wände und unterhielten sich. Wobei den älteren Damen jedoch nicht zu entgehen schien, welche Lady mit welchem Edelmann tanzte und vor allem wie oft.


    Neben den Adligen Telamens erkannte Galad Gäste aus anderen Königreichen. Allen voran die Delegation aus dem Südland, deren umschwärmter Mittelpunkt der Thronfolger Kaylan de Sarona darstellte.


    Die größte Aufmerksamkeit genoss allerdings das Paar in der Mitte des Saales: König Theodoric und seine Verlobte, Lady Amira. Der baldigen Braut folgten zahlreiche Blicke. Nicht umsonst wurde sie hinter vorgehaltener Hand der Engel genannt – von den Männern mit bewundernder Stimme, von den Frauen mit neidischem Tonfall. Amiras blondgelocktes Haar, ihre veilchenblauen Augen, ihr sinnliches Lächeln und ihre anmutigen Bewegungen ließen die Lady wie ein himmlisches Wesen erscheinen.


    Galad teilte die Begeisterung für die zukünftige Königin nicht. Das eiskalte Spiel, das Amira mit Victorian of Walraven in den vergangenen Monaten in Greystone getrieben hatte, war alles andere als engelhaft zu nennen. Es ließ den intriganten Charakter der Frau zu leicht erahnen. Galads Brauen zogen sich zusammen. Blieb zu hoffen, dass Amira nicht weitere Ränke zu schmieden gedachte, sobald sie Theodorics Frau war. Doch das war im Moment nicht sein Problem.


    Rasch wischte er mit den Händen den Reisestaub von seiner Kleidung und strich seine Haare zurück, ehe er mit einem Lächeln den lauten und heißen Saal betrat. Die Idee, einen Diener zu Theodoric vorzuschicken, der den Herrscher um eine Unterredung mit ihm bat, hatte Galad verworfen. Es unterstrich die Dringlichkeit seines Anliegens, wenn er den König persönlich beim Tanz unterbrach.


    Energisch kämpfte er sich zwischen den Gästen in Richtung der Tanzfläche durch. Entgegengerufene Grüße beantwortete er mit einem Nicken, angebotene Erfrischungen wies er mit der Hand ab. Der Abend war schon fortgeschritten, und er musste dieses Gespräch mit Theodoric unbedingt führen, bevor dieser den Saal verließ.


    Ungeduldig blieb er stehen, als vorbeiwirbelnde Tanzpaare ihm den Weg versperrten. Musste ausgerechnet heute Abend eine Feierlichkeit stattfinden? In diesem Moment endete das Musikstück, und Galad atmete auf. Nun konnte er an Theodoric herantreten, ohne ihn während des Tanzes zu stören. Zielstrebig ging er auf den König zu, der ihn noch nicht bemerkt hatte.


    Ehe er den Herrscher erreichte, berührte ihn jemand an der Schulter. »Lord Lionsbridge?«, erklang eine weibliche Stimme.


    Galad blieb stehen und drehte sich zu der Frau um. Überrascht stellte er fest, dass es sich um Charlotte of Darkwood handelte. Sie trug eine dunkelrote Robe, die hervorragend zu ihrem schwarzen Haar passte. Eine schlichte, einreihige Perlenkette schimmerte an ihrem Hals.


    »Lady Charlotte, wie schön Euch zu sehen. Ihr seht zauberhaft aus.« Er verbeugte sich vor Ians Schwester.


    »Die Freude ist auf meiner Seite, Mylord.« Sie knickste. »Dürfte ich Euch um ein kurzes Gespräch bitten?«


    Der angespannte Tonfall in ihrer Stimme entging ihm nicht. Der Grund dafür war offensichtlich: Sie erhoffte sich von ihm Neuigkeiten über ihren Bruder Ronen. Der Zeitpunkt für eine Unterhaltung passte ihm nun wirklich nicht, doch er verstand ihre Sorge. Er wies zu einem der Alkoven.


    »Dort in der Fensternische sind wir ungestört.«


    Kaum standen sie dort, fasste Galad die Ereignisse in Delaria zusammen. Sie lauschte ihm aufmerksam, obwohl sie zu ahnen schien, dass sein Bericht mit keiner guten Nachricht enden würde.


    »Ich unterbreite dem König auf der Stelle den Vorschlag mit dem Belohnungsgeld«, schloss er seine Ausführungen. »Bald werdet Ihr Ronen in die Arme schließen können.«


    Sie lächelte. »Habt Dank für Eure Mühe, die auch Euch in Bedrängnis gebracht hat.«


    Galad nickte unruhig. Es wurde Zeit, in den Saal zu Theodoric zu gehen. Er wollte sich von Charlotte abwenden, doch sie hielt ihn am Arm zurück.


    »Galad, da ist noch etwas ...« Ihre Wangen röteten sich. »Ich weiß, es schickt sich nicht, mit Euch darüber zu reden, aber ...«


    Er schluckte seine Ungeduld hinunter. »Wir kennen einander schon viele Jahre, Charlotte. Ihr dürft Euch auf mein Schweigen verlassen.«


    »Es ... es geht um Euren Bruder Bennett.«


    Trotz seiner Anspannung musste Galad lächeln. Dass sein Bruder Gefühle für Charlotte empfand, war nicht zu übersehen gewesen. Hoffentlich war Bennett nicht mit der Tür ins Haus gefallen und hatte Ians Schwester in Verlegenheit gebracht!


    »Hat mein Bruder sich Euch in unschicklicher Weise genähert?«, fragte er vorsichtig.


    »Nein.« Unglücklich sah sie ihn an. »Das ist ja das Problem.«


    Für einen Moment fehlten Galad die Worte. Ebenso wie Joanna, Ian und Jake hatte er damit gerechnet, dass die zarten Bande zwischen Charlotte und Bennett sich am Königshof fortsetzen und in einer Verlobung enden würden.


    Charlotte erkannte seine Verwirrung. »Bennett ist ein Mann, dem ich viel Zuneigung entgegenbringe. Ich glaubte, auch bei ihm Interesse für mich zu bemerken.« Sie suchte nach passenden Worten.


    »Sein Verhalten mir gegenüber ist tadellos – mehr jedoch nicht. Dabei habe ich gehofft ...« Ihre Arme umschlossen ihren Körper, als fröre sie. »Ich möchte mich nicht zum Gespött bei Hofe machen. Wenn Eurem Bruder lediglich an einer Freundschaft mit mir gelegen ist, kann ich das hinnehmen.«


    Die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen.


    Galad merkte, wie er zu schwitzen begann. Was sollte er Charlotte antworten? Das Verhalten seines Bruders war ihm unerklärlich.


    »Ich hatte ebenfalls den Eindruck, dass Ihr Bennett nicht gleichgültig seid«, begann er zögernd. Meine Güte, eine Frau in Liebesdingen zu beraten, war schwieriger als jeder diplomatische Auftrag!


    »Möglicherweise liegt seine Zurückhaltung in der Ernsthaftigkeit seiner Gefühle für Euch begründet.« Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass dies der Wahrheit entsprach.


    Sie schüttelte den Kopf. »Die anderen Ladys haben mir gesagt, Bennett wäre – was Frauen anbelangt – kein Kind von Traurigkeit.«


    Hilflos knetete sie ihre Hände. »Daraus kann ich nur schließen, dass er sich mir rein aus Pflichtgefühl widmet. Ein Umstand, der bei meinem Alter, meinem niedrigen Rang und der Bedeutungslosigkeit meiner Familie ohnehin an ein Wunder grenzt.«


    Verflucht sei der Hoftratsch!


    »Charlotte, lasst Euch von bösen Zungen nichts einreden. Ihr seid eine wunderbare Frau mit einem guten Herzen und von großer Schönheit. Wenn mein Bruder das nicht erkennt, ist er – mit Verlaub – ein Idiot.«


    Das war nicht diplomatisch ausgedrückt, schien Charlotte jedoch mehr zu trösten als höfliche Vermutungen. Ein hoffnungsvolles Lächeln erschien in ihrem Gesicht.


    »Ich danke Euch erneut, Galad. Falls Bennett bloß schüchtern sein sollte, weiß ich, was ich zu tun habe.«


    »Bei Eurem Vorhaben wünsche ich Euch viel Erfolg.« Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Es wäre mir eine Ehre, Euch bald meine Schwägerin nennen zu können.«


    Statt einer Antwort leuchteten Charlottes Augen auf, dann knickste sie und entschwand in den Saal.


    Galad wandte sich Richtung Tanzfläche, die Musik spielte bereits wieder. Das Gespräch hatte länger gedauert als vermutet. Suchend wanderte sein Blick über die Tanzenden. Wo befand sich Theodoric? Eine Schrecksekunde lang befürchtete er, der König hätte sich bereits zurückgezogen. Dann entdeckte er ihn am Ende des Saales im Gespräch mit einem älteren Adligen. Lady Amira stand gelangweilt an der Seite des Herrschers. Nun, bestimmt eilten bald ein paar Herren heran, um sie zu unterhalten und ihr ein Lächeln zu entlocken. Das wäre ihm recht, damit er ungestört mit Seiner Majestät reden konnte.


    Galad eilte auf Theodoric zu. Er hatte den halben Saal durchquert, da legte sich erneut eine Hand, oder besser gesagt ein prankenhafter Arm auf seine Schulter.


    »Stopp! Nicht so schnell, Brüderchen.« Bennett baute sich breitbeinig neben ihm auf und hinderte ihn am Weiterlaufen.


    Kurz war Galad in Versuchung, seinen Degen zu nehmen, die Spitze in Bennetts Bauch zu piken und sich Durchlass zu verschaffen. Einzig die Befürchtung, dass sein Bruder sein Schwert ziehen und es auf einen Schaukampf ankommen lassen würde, hielt ihn davon ab.


    »Was gibt es, Bennett?«, fragte er genervt. »Ich muss dringend mit Theodoric reden.«


    »Ach ja, dein wichtiger Auftrag.« Er grinste. »Hast du die Feuer in Delaria gelöscht?«


    Galad verdrehte die Augen. »Nein, deshalb meine Eile. Aber wie ich höre, brennt es hier ebenfalls gewaltig.« Wenn sein Bruder ihn aufzog, konnte er das auch.


    Bennett schien seine Anspielung nicht zu verstehen. Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


    »Lady Charlotte hat mich angesprochen«, half Galad ihm auf die Sprünge, um das Gespräch abzukürzen.


    Erschrocken hob sein Bruder beide Hände. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


    »Genau das beklagt sie.«


    »Verdammt.« Mit einem Mal wich alle Kraft aus Bennett. Mit hängenden Schultern stand er inmitten der Menschenmenge, den Blick auf seine Schuhspitzen gerichtet.


    Galad stöhnte. Sein Bruder hatte also keineswegs das Interesse an Ians Schwester verloren, allerdings gab es wohl ein größeres Problem bei der Sache.


    »Komm mit«, raunte er ihm widerwillig zu. Je schneller er diese Unterhaltung hinter sich brachte, desto besser. Er führte Bennett aus dem Gedränge hinaus zu dem Alkoven, in dem er vor wenigen Minuten mit Charlotte gestanden hatte.


    »Bennett, du kannst Charlotte nicht länger hinhalten«, erklärte er ohne Umschweife, als sie die Fensternische erreichten. »Wenn du sie liebst, sag es ihr endlich.«


    »Ich weiß.« Sein Bruder kratzte sich am Kopf. »Aber ...«


    »Was aber? Du warst nie ein Zauderer, was das weibliche Geschlecht anbelangt.«


    »Ich bin aber auch noch nie einer Frau wie Charlotte begegnet! Sie ist genau so, wie ich mir meine Gemahlin wünsche. Doch, wenn ich in ihrer Nähe bin, rede ich nur Blödsinn und benehme mich wie ein Trottel. Sie muss mich inzwischen für einen ausgemachten Dummkopf halten.«


    Verzweifelt sah er Galad an. »Ich hätte Charlotte niemals an den Königshof bringen dürfen. Bei all den anderen Männern hier«, er vollführte eine ausladende Handbewegung zur Tanzfläche, »wird sie mittlerweile gemerkt haben, dass es weitaus bessere Heiratskandidaten gibt als mich.«


    »Trotzdem will sie nur dich, hat sie gesagt.«


    »Ehrlich? Charlotte will mich?« Bennett machte ein Gesicht wie ein Kind, dem man ein ersehntes Geschenk überreichte. Der freudige Ausdruck verschwand jedoch sogleich wieder. »Was soll ich jetzt tun?«


    »Wieso fragst du das ausgerechnet mich? Ich habe noch nie um eine Frau geworben.«


    »Dennoch hast du bestimmt einen Rat für mich.« Bennett legte den Kopf schief. »Ich kann mich an niemand anderen wenden. Es gibt keinen Menschen, der verständnisvoller, diskreter und vertrauenswürdiger ist als du, Bruderherz.«


    »Spar dir die Komplimente.« Galad verschränkte die Arme vor der Brust. »Dir fällt bestimmt etwas ein.«


    Flammende Röte schoss in Bennetts Gesicht. »Aber ...«


    »Kein Aber mehr!« Das durfte nicht wahr sein! Sein Bruder, der mehr als einer Frau einen Kuss gestohlen hatte, benahm sich wie ein unreifer Jüngling. »Ich muss jetzt endlich zum König, damit wir Ronen helfen können.«


    Er wandte sich zur Tanzfläche, doch Bennett hielt ihn am Arm fest.


    »Ronen.« Die Mundwinkel seines Bruders gingen erneut nach unten. »Das nächste Problem. Ich befürchte, Charlottes älterer Bruder mag mich nicht. Er wird mit mir als Schwager nicht einverstanden sein.«


    Galad schnaubte. »Soll ich Ronen deshalb in Gefangenschaft verrotten lassen?«


    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Bennett. Es klang wenig überzeugend.


    »Gut, dann lass mich zu Theodoric gehen.« Ungeduldig wippte Galad mit dem Fuß.


    Flehend sah Bennett ihn an. »Und ich?«


    »Da es gerade nicht regnet, suche Charlotte.« Er grinste. »Zeig ihr die Gärten bei Nacht.«


    Für einen Moment sah Bennett aus, als wollte er ihm die Zunge herausstrecken. Dann besann sein Bruder sich eines Besseren und stolzierte erhobenen Hauptes davon.


    Mit einem Seufzen startete Galad seinen dritten Anlauf, zum König zu gelangen. Theodoric stand mit einem Becher Wein in der einen und seiner Verlobten an der anderen Hand auf einer Empore an der Stirnseite des Raumes. Von dort aus beobachtete er das Geschehen im Saal. Der Herrscher Telamens war ein breitschultriger Mann von etwa vierzig Jahren, der mit seinem schwarzen Haar und den hellblauen Augen durchaus attraktiv zu nennen war.


    Eilig ging Galad auf ihn zu, froh, trotz der Gespräche mit Charlotte und Bennett den König noch anzutreffen. Vor der Empore blieb er stehen und verneigte sich vor dem Herrscher.


    »Galad.« Der König bedeutete ihm mit einer Geste, sich aufzurichten und zu ihm hinauf zu kommen.


    Rasch stieg Galad die Stufen zur Empore hoch. Weder entging ihm Amiras abweisender Blick noch wunderte er ihn. Die zukünftige Gemahlin des Königs brachte ihm keine freundschaftlichen Gefühle entgegen. Sie wusste genau, er war einer der wenigen Menschen, die sich von ihrer Schönheit nicht mehr blenden ließen. Glücklicherweise war es Theodoric, an den er sich wenden musste.


    »Ich bringe schlechte Nachrichten aus Delaria«, erklärte Galad unumwunden. In knappen Sätzen schilderte er ihren Aufenthalt in der Stadt. Der König hasste wortreiche Ausführungen, im Festsaal vermutlich noch mehr als bei offiziellen Besprechungen. Nach dem Ende seines Berichts legte der Herrscher Daumen und Zeigefinger ans Kinn.


    »Ich stimme dir zu, dass eine ausgesetzte Belohnung der erfolgversprechendste Weg ist.«


    Lächelnd trat Amira einen Schritt vor und platzierte ihre Hand auf Theodorics Unterarm.


    »An den Erfolg einer Prämie glaube ich ebenfalls«, sagte sie. »Doch warum mit Eurem Geld, mein König? Der Stadtrat Delarias kann die Belohnung aussetzen. Oder die Familie Darkwood, schließlich ist deren Sohn verschwunden.«


    Ihre samtene Stimme stand im deutlichen Gegensatz zu ihren berechnenden Worten.


    Seine jahrelange Erfahrung verhalf Galad, ruhig zu bleiben. Amira durfte es nicht gelingen, dass der König seine Meinung änderte.


    »Die Familie Darkwood ist nicht reich genug, um das nötige Geld aufzubringen«, erklärte er. »Besonders jetzt, da Ronens Kontor bis auf die Grundmauern abgebrannt ist.«


    »Oh.« Amira schlug die Hand vor den Mund. »Den Kontorbrand habe ich vergessen.«


    Ihre falsche Betroffenheit machte ihre Lüge nur umso widerlicher.


    »Aber hat nicht Ronens Bruder – dieser ehrlose Fechtmeister – durch die Gnade Seiner Majestät Titel und Besitz erlangt?«, fuhr sie fort. »Es wäre mehr als angemessen, dass er sich für diese Großzügigkeit erkenntlich zeigt.«


    Galad atmete tief durch. Eine Giftschlange war harmlos im Vergleich zu dieser Frau.


    »Ian ist es ebenfalls nicht möglich zu zahlen, Mylady. Highfalls ist seit Jahren heruntergewirtschaftet und wirft noch keinen Gewinn ab.«


    »Wie bedauerlich für den Viscount und seine Gemahlin.«


    Die Genugtuung in ihrer Stimme verursachte Galad Übelkeit. Zum Glück entband ihn Theodoric von einer Erwiderung.


    »Amira.« Der König griff die Hand seiner Verlobten und löste sie von seinem Arm. »Dort hinten steht die Marquess of Upperlake. Sie freut sich sicher über eine Unterhaltung mit Euch.«


    Nur Amiras zuckende Mundwinkel verrieten ihren Ärger darüber, fortgeschickt zu werden.


    »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, schnurrte sie und neigte den Kopf. Ehe sie sich entfernte, schenkte sie Galad ein letztes Lächeln. »Wir sehen uns wieder, Lord Lionsbridge.«


    Er benötigte keine diplomatische Erfahrung, um ihre Worte als das zu verstehen, was sie waren: eine Drohung. Amira war nicht nur verschlagen und machthungrig, sie war nachtragend und gefährlich. Und Ian, Joanna und er standen auf ihrer Feindesliste weit oben.


    Galad unterdrückte ein Seufzen und richtete seine Aufmerksamkeit auf den König. Auch Theodoric sah seiner Verlobten mit einem Stirnrunzeln nach. Blieb zu hoffen, dass der Herrscher ihr wahres Wesen zu erkennen begann und seine Heiratspläne noch einmal überdachte ...


    »Majestät«, begann Galad, um die Zweifel, die Amira gestreut hatte, auszuräumen. »Was das Belohnungsgeld angeht, denke ich ...«


    Theodoric hob die Hand.


    »Ich stelle deine Rechtschaffenheit keinen Moment infrage, Galad. Unsere politischen Beziehungen zu Delaria sind kompliziert. Mit den Ratsherren in einen Rechtstreit um die Zuständigkeit der Zahlungen zu treten, während die Kontore brennen, hilft den Edelleuten dort nicht.«


    Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Als König und Lehnsherr ist es meine Pflicht, meinen Untertanen beizustehen. Zudem besitze ich großes Interesse daran, dass Adlige als Kaufleute in Delaria Fuß fassen.« Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. »Sollten wir die Brandstifter mittels der Belohnung stellen, können wir immer noch mit dem Rat um eine Teilung der Summe diskutieren.«


    »Eine weise Entscheidung, mein König.« Galad neigte den Kopf. »Wie stets.«


    Theodoric lachte. »Hör auf, mir Honig um den Mund zu schmieren, Galad. Ich weiß, dass du nicht alle meine Entschlüsse gutheißt.« Die Stimme des Königs senkte sich zu einem Flüstern. »Und damit meine ich nicht nur deine Zwangsversetzung an meinen Hof.«


    Galad schwieg. Solange der Herr Telamens sich nicht endgültig für oder gegen Amira entschieden hatte, war eine Stellungnahme gefährlich. »Ich vertraue auch in diesem Fall Eurem Urteilsvermögen, Majestät.«


    »Ein Orakel könnte nicht geschickter antworten als du.« Anerkennend, aber etwas verärgert, keine Meinung zu erhalten, nickte Theodoric. »Es wird Zeit, mich wieder meinen Gästen zu widmen. Du reist morgen nach Delaria und verkündest das Aussetzen des Belohnungsgeldes. Die Höhe der Summe überlasse ich dir.«


    Genau das hatte er hören wollen. Galad verneigte sich und stieg von der Empore hinunter. Jetzt blieb noch ein Letztes zu tun, bevor er in den Genuss seines Bettes kam. Eilig umrundete er die Tanzfläche. Den Mann, nach dem er Ausschau hielt, würde er nicht bei den herumwirbelnden Paaren finden.


    Suchend blickte er sich am Rande des Festsaales um. Die junge Frau, die plötzlich vor ihm auftauchte, bemerkte er erst im letzten Augenblick.


    »Verzeiht, Mylady«, murmelte er und blieb stehen, um sie vorbeizulassen. Doch die Lady rührte sich nicht vom Fleck. Verwundert betrachtete er sie näher. Vor ihm stand Lady Olivia, die Tochter des Barons of Fairburn. Nervös erwiderte sie seinen Blick. Galad unterdrückte ein Seufzen. Wie es schien, handelte es sich bei ihrem Beinahezusammenstoß nicht um einen Zufall.


    »Mylord? Ich ...« Ihre Finger nestelten am Stoff ihres Rockes. »Ich würde Euch gerne etwas fragen.«


    Galad lächelte. Ihrem Gesichtsausdruck nach brannte Lady Olivia wirklich etwas auf der Seele.


    »Dann schlage ich einen gemeinsamen Tanz vor«, erwiderte er.


    Galad wusste, bei einer jungen Frau wie Lady Olivia wäre es unschicklich, sich mit ihr für ein Gespräch in einen Alkoven zurückzuziehen. Im Gegensatz zu Charlotte konnte er sich nicht einen Freund der Familie nennen, und Gerüchte bei Hofe entstanden schneller, als einem lieb war.


    Sie nickte eifrig, und nach einer Verbeugung bot Galad ihr seinen Arm und führte sie auf die Tanzfläche.


    »Ihr möchtet sicher wissen, ob ich Neuigkeiten über die Brände in Delaria bringe«, eröffnete er die Unterhaltung, um Olivia ihre Scheu zu nehmen.


    Verdutzt sah sie ihn an. »Ja«, hauchte sie schließlich. »Das auch.«


    Das auch? Schlagartig fiel ihm ein, was Joanna über Olivias Ausreißen aus Greystone und ihre Rückkehr mit dem Bettler erzählt hatte.


    »Was möchtet Ihr wissen, Mylady? Aus Delaria gibt es leider noch keinen Erfolg zu vermelden. Ich breche morgen erneut dorthin auf. Mittels einer Belohnung werden die Täter hoffentlich bald dingfest gemacht werden können.«


    »Das wäre gut«, erwiderte sie geistesabwesend. Einige Takte verstrichen, bis Olivia den Mut fand, weiterzusprechen. »Wisst Ihr etwas über Cam, Mylord? Ist er tot?«


    Das Zittern in ihrer Stimme war trotz der Musik unverkennbar, ebenso wie die Tränen in ihren Augen. Galad runzelte die Stirn. Sollte sich Lady Olivia tatsächlich um jemand anderen sorgen als sich selbst? Oder drückte sie ihr schlechtes Gewissen und die Angst um ihren Ruf?


    »Bei meiner Abreise aus Greystone hat Cam noch gelebt. Allerdings war er nicht ansprechbar.«


    Die Erleichterung, die seine Worte bei ihr auslösten, war unübersehbar. Trotzdem verschwand die Anspannung in ihrem Blick nicht. Olivia vollführte die im Tanz vorgeschriebene Referenz, bevor sie sich hastig erkundigte: »Hat Cam mit dem Earl oder jemand anderem reden können?«


    Galads Brauen zogen sich zusammen. Er verstand. Lady Olivia fragte nicht aus Mitgefühl, sondern weil sie kompromittierende Aussagen des Bettlers fürchtete!


    »Soweit ich weiß, hat er mit niemandem gesprochen.« In Erwartung ihres erleichterten Blickes sah er sie an.


    Doch die junge Lady schien alles andere als zufrieden. »Wird der Earl dem Wunsch meines Vaters folgen?«


    »Das weiß ich nicht. Wäre es nicht in Eurem Interesse, wenn der Bettler den Tod fände?«


    Olivias Bestürzung hätte nicht größer sein können. »Nein, ich habe doch gesagt, das ist alles ein Missverständnis!« Ihre Finger krallten sich in seine Hände. »Ihr seid der Freund des Earls, Mylord. Ihr müsst ihm klarmachen, dass es ein furchtbarer Fehler wäre, Cam sterben zu lassen.«


    Er sah sie scharf an. »Und weswegen?«


    »Weil er ... weil ich ...«


    »Olivia!« Die Musik hatte geendet, und eine rothaarige Lady in Olivias Alter trat zu ihnen. »Ich dachte, du wolltest dir etwas zu trinken holen?«


    Sie warf einen vorwurfsvollen Blick auf Galad.


    »Oh, Helen.« Olivias Kopf flog zu der großen Frau herum. »Das ist Lord Lionsbridge.«


    »Und dort drüben steht Prinz Kaylan de Sarona!«, fauchte Helen. »Er sucht nach einer Dame für den nächsten Tanz! Hast du unseren Plan vergessen?«


    Kaum hatte sie geendet, wurde ihr ihre Unhöflichkeit bewusst. Ihre Wangen nahmen die Farbe ihres Haares an, und eilig knickste sie vor Galad. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Lord Lionsbridge.«


    »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, erwiderte Galad und konnte einen Hauch von Ironie in seiner Stimme nicht verhindern. »Wie es scheint, erwartet Euch seine Hoheit, Lady Olivia.«


    Er ließ ihre Hände los und vollführte eine auffordernde Geste in Richtung des Prinzen. Helen zögerte keinen Augenblick und wollte ihre Freundin mit sich ziehen. Olivia verharrte jedoch an ihrem Platz. Flehend blickte sie Galad an.


    »Werdet Ihr mit Eurem Freund reden?«


    Er nickte. »Ja, aber ich will keine falschen Hoffnungen in Euch wecken.« Sie war alt genug, den Ernst der Lage zu verstehen. »An erster Stelle müsst Ihr mit Eurem Vater sprechen, Lady Olivia. Bringt ihn dazu, seine Meinung zu ändern.«


    Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Das habe ich, aber er wollte nicht auf mich hören. Jetzt ist er in Delaria bei meinem Bruder.«


    »Schreibt ihm, Mylady. Inzwischen ist einige Zeit vergangen und der erste Zorn Eures Vaters bestimmt verraucht.« Aufmunternd lächelte er sie an.


    Helen trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe keine Ahnung, worum es in diesem Gespräch geht, aber Lord Lionsbridges Vorschlag klingt vernünftig, Olivia. Außerdem sitzt du ja in letzter Zeit sowieso gerne am Schreibtisch.« Sie stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. »Jetzt komm. Sonst wählt Prinz Kaylan noch Rose als seine nächste Tanzpartnerin.«


    Olivia nickte Galad zu, bevor sie mit unglücklichem Gesichtsausdruck hinter ihrer Freundin in der Menschenmenge verschwand.


    Kopfschüttelnd sah er ihr nach. Er hatte heute eine andere Olivia erlebt als bei der Abreise nach der Hochzeitsfeier in Greystone. Schade, dass Helen sie unterbrochen hatte, bevor ihm Olivia seine Frage nach ihren Gründen hatte beantworten können. Es hätte ihn interessiert, warum ihr Cams Leben so am Herzen lag.


    Galad rieb sich über das müde Gesicht. Mittlerweile war es fast Mitternacht, und die Reise steckte ihm in den Knochen. Es wurde Zeit, das letzte Gespräch anzugehen. Nachdenklich berührte er mit den Fingern das unter seiner Jacke verborgene Notizbuch. Wenn er Glück hatte, konnte ihm der Earl of Ranland helfen, ein drängendes Rätsel zu lösen.


    Nach einer Weile des Umhergehens entdeckte er den älteren Lord in der Nähe eines Kamins. Galad nahm zwei Becher Wein vom Tablett eines vorbeilaufenden Dieners und ging auf den Earl zu. Ranland war ein kleiner, gedrungener Mann Mitte fünfzig, einer der Stifter der Akademie von Greystone und einst enger Vertrauter von Jakes verstorbenem Vater. Letzteres war der Grund, warum Galad mit ihm reden musste.


    Galad rüstete sich innerlich. Die Unterhaltung auf das gewünschte Thema zu bringen, verlangte einiges Fingerspitzengefühl. Lag er mit seinen Vermutungen richtig, war die Sache auch nach Jahren noch brisant.


    Und für Jake inzwischen lebensgefährlich.
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    Auf See, zwei Tage später


    


    Die Wellen klatschten gegen den Schiffsrumpf, die Gischt spritzte und hinterließ einen salzigen Geschmack auf seinen Lippen. Galad stand an der Reling der Sorlaina und fixierte den Horizont, während das Handelsschiff den Ozean gen Osten durchmaß. Solange er stur geradeaus sah, hielt sich seine Übelkeit in Grenzen. Sie machten gute Fahrt, über ihm blähten sich die Segel der zweimastigen Karacke im Wind. Bis zum Nachmittag würden sie in Delaria eintreffen – Gott sei Dank.


    Er zog seinen Reiseumhang enger um sich und bewegte sich vorsichtig zur anderen Seite des Decks. Von hier aus sah er in der Ferne die Küste Telamens. Aufgrund der durch die anhaltenden Regenfälle schlechten Straßenverhältnisse hatte er sich entschieden, den Seeweg zu nehmen, obwohl ihm das Reisen auf dem Wasser weder behagte noch bekam. Es war der schnellste Weg nach Delaria, und Eile war nach dem Gespräch mit Lord Ranland mehr als geboten.


    Kurz vor seinem Aufbruch vom Königshof gestern früh hatte er einen Boten mit einem Brief an Jake geschickt. In dem Schreiben bat er seinen Freund um drei Dinge: Cams Leben weiterhin zu schonen, Greystone so wenig wie möglich zu verlassen und auf keinen Fall nach Delaria zu gehen. Mehr könne er in diesem Brief nicht erklären, hatte er Jake wissen lassen. Sobald er die Angelegenheiten in der Stadt ins Laufen gebracht hätte, käme er zu ihm.


    Galads Blick schweifte zu den Schaumkronen hinab, die auf dem Wasser tanzten. Er betete, dass Jake sich an diese Anweisungen hielt. Seine Finger umklammerten das Holzgeländer, und das nicht nur wegen der Furcht, die in ihm aufstieg. Die See wurde rauer, das Schwanken des Schiffes hatte zugenommen. Der Wind zerrte an den Segeln und brachte die Masten zum Ächzen. Bald würden die Matrosen von ihm verlangen, dass er zur Sicherheit unter Deck ging. Eine grauenhafte Vorstellung, die seinen Magen jetzt schon rumoren ließ. Doch solange ihn keiner der Seeleute ansprach, blieb er hier oben. Die frische Luft dämpfte die Übelkeit und beruhigte ihn. Und Ruhe sowie einen klaren Verstand benötigte er dringend.


    Die Auskünfte, die er nach mehreren Bechern Wein von Lord Ranland erhalten hatte, bestätigten seine schlimmsten Vermutungen.


    Unruhig lief Galad an der Reling auf und ab. Warum hatten sich ihm die Zusammenhänge nicht früher erschlossen?


    Nachdem Lord Adcoque Ian auf dem Herbstmarkt von Chesmuir angegriffen hatte, hatte er mit seinen Nachforschungen begonnen. Systematisch war er alle Bewohner der Burg durchgegangen. Hatte mit Mägden und Knechten geplaudert, scheinbar harmlose Fragen gestellt und gut zugehört, was die Männer und Frauen ihm erzählten. Das meiste davon war banal gewesen, aber einige Äußerungen der älteren Bediensteten hatten seine Aufmerksamkeit erregt. Jakes Vater hätte als junger Mann oft unerwartet die Burg verlassen, hatten sie ihm berichtet, ungesehen von den Wachen hätte er sich für ein paar Tage fortgeschlichen. Nicht einmal seine Gemahlin habe um seinen Verbleib gewusst.


    Galad ließ sich auf eine Kiste sinken und starrte hinaus auf den Ozean. Erst nach ihrer Rückkehr aus Delaria hatte er begriffen, wer der Spion war, der sie an Adcoque verriet. Alles passte perfekt zueinander. Die Nachforschungen, die er an diesem Tag in den Soldatenunterkünften angestellt hatte, bestätigten seine Theorie. Beinahe hätte er Jake und Ian den Namen genannt. Aber mit einer Festnahme des Spions hätten sie ihre Verbindung zu Adcoque verloren.


    So hatte er beim Mittagessen in Greystone absichtlich eine falsche Fährte gelegt. Er brachte Davin, den Sohn des Barons of Fairburn, als Verräter ins Spiel, um den Spion, der beim Essen in der Halle zugegen gewesen war, in Sicherheit zu wiegen. Nun musste er sich einen Weg einfallen lassen, den Viscount of Adcoque zu entlarven und gleichzeitig den Spion zu stellen.


    Das Knacken einer Schiffsplanke ließ Galad herumfahren. Bestimmt wollte einer der Seeleute ihn hinunter in die Kabine schicken. Wider Erwarten stand dort jedoch niemand, obwohl er sicher war, Schritte vernommen zu haben. Die Matrosen arbeiteten im hinteren Bereich der Karacke. Sie schienen den Seegang noch nicht so dramatisch einzuschätzen, als dass sie ihren einzigen Passagier unter Deck wissen wollten. Wer aber hatte dann das Geräusch verursacht?


    Angespannt sah Galad sich um. Bis zum Hafen in Walraven hatte ihn eine Eskorte des Königs begleitet. Das Schiff hatte er alleine bestiegen, in Delaria würden königliche Wachen nur für Unruhe sorgen. Und auf dem Meer, so hatte er angenommen, befände er sich in Sicherheit. Möglicherweise ein Irrtum.


    Unauffällig legte er die Hand auf den Griff seines Degens. Die Sorlaina war eine Kaufmannskaracke, ihr Kapitän ein vertrauenswürdiger Mann. Vielleicht hätte er trotzdem nicht auf seinen Begleitschutz verzichten sollen. Er erhob sich von der Kiste und schritt auf die Fässer zu, die übereinandergestapelt auf der Mitte des Decks standen. Da! Hinter dem einen Fass bewegte sich eine Gestalt.


    Galad sprang vor, den Degen kampfbereit gezogen. Die Gestalt gab ein erschrockenes Quieken von sich.


    »Bitte, legt Eure Waffe weg, Lord Lionsbridge.«


    Neben den Fässern trat eine Frau hervor und schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück. Galad stöhnte, als er sie erkannte.


    »Lady Olivia! Was in aller Welt treibt Ihr auf diesem Schiff?«


    »Ich ... ich dachte, um Cams Leben zu retten, wäre es erfolgversprechender, wenn ich mit meinem Vater rede, statt ihm einen Brief zu schreiben. Da ich wusste, dass Ihr nach Delaria reist ...«


    »... seid Ihr mir gefolgt und habt Euch auf das Schiff geschmuggelt«, beendete er ihren Satz mit einem Seufzen.


    Sie nickte. »Euch zu folgen, war gar nicht schwer.«


    Galad steckte den Degen zurück in seinen Waffengürtel und sah sie streng an.


    »Lady Olivia, ist Euch bewusst, dass Ihr erneut davongelaufen seid? Euer Bruder Davin wird Euer Fehlen am Königshof längst bemerkt haben und furchtbar in Sorge sein!«


    »Nein, das wird er nicht.«


    Argwöhnisch betrachtete Galad sie. »Und warum nicht?«


    Olivia trat einen Schritt beiseite. »Weil er mitgekommen ist.«


    Davin kam aus seinem Versteck zwischen den Fässern hervor.


    »Guten Tag, Lord Lionsbridge.« Sein Gesichtsausdruck wirkte weniger euphorisch als der seiner Schwester.


    »Ihr seht, Mylord, ich lerne«, erklärte Olivia zufrieden. »Mit Davin an meiner Seite schädigt diese Reise meinen Ruf nicht. Im Gegenteil, sie unterstreicht meine ernsten Absichten.«


    Galad runzelte die Stirn. »Bleibt zu hoffen, dass dieser Bettler all diesen Einsatz wert ist.«


    Zu seinem Erstaunen errötete Olivia bis an die Haarwurzeln. »Cam ist ein guter, ehrenwerter Mann! Er darf nicht sterben.«


    Sieh an, dachte Galad mit einem Blick auf Olivias glühende Wangen. Cams Charakter schien nicht der alleinige Grund für ihr Bestreben zu sein, ihn retten zu wollen. Obwohl er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was eine Frau wie Olivia an einem Bettler fand.


    In diesem Moment schlug eine riesige Welle krachend gegen die Schiffswand und überspülte das Deck. Halt suchend stützte sich Galad an den Fässern ab. Dieses Geschaukel machte ihn wahnsinnig. Aus den Augenwinkeln sah er, wie zwei Matrosen sich näherten. Die Männer wollten ihn bestimmt in die Kajüte schicken. Über die blinden Passagiere an Bord würden sie nicht erfreut sein.


    »Habt Ihr Geld dabei, Lady Olivia?« Er wies auf die beiden Seeleute. »Es wäre an der Zeit, für die Überfahrt zu bezahlen.«


    »Ihr veranlasst den Kapitän nicht, uns am nächsten Hafen auszusetzen?« Ein Hoffnungsschimmer erschien auf ihrem Gesicht.


    »Nein. Ich muss Delaria schnellstmöglich erreichen.«


    Nicht nur wegen Jake, setzte er in Gedanken hinzu. Sein Magen stand mittlerweile Kopf, die Übelkeit und der Würgereiz nahmen stetig zu.


    Olivia schien seinen elenden Zustand nicht zu bemerken. Sie strahlte ihn an. »Ich danke Euch, Mylord!«


    »Das wird sich ändern, wenn wir gleich gemeinsam unter Deck sitzen«, prophezeite er. Dann schlug er seine Hand vor den Mund und wandte sich um. Mit Mühe schaffte er es rechtzeitig bis an die Reling.


    


    »Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr solch einen empfindlichen Magen besitzt, Lord Lionsbridge.« Vorwurfsvoll sah Olivia ihn an, nachdem sie in Delaria die Sorlaina verlassen hatten. Irgendwann hatte sie aufgehört zu zählen, wie oft der königliche Diplomat seinen Kopf in den Eimer gesteckt hatte, den ein Matrose vorsorglich vorbeigebracht hatte. »Wir sind doch entlang der Küste gesegelt.«


    »Wir haben uns auf dem Wasser befunden«, lautete die mürrische Antwort. »Das reicht.«


    Ihr Bruder warf ihr einen warnenden Blick zu. Für den Fortgang ihres Planes war es wichtig, Lord Lionsbridge nicht zu verstimmen. Eilig sah Olivia sich am Hafen um. Womit konnte sie Davins ehemaligen Lehrer in bessere Laune versetzen? Ihr Blick blieb an den Garküchen hängen.


    »Mylord, möchtet Ihr etwas essen?«


    »Essen?« Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Ist dieser Vorschlag so abwegig? Euer Magen muss vollkommen leer sein.«


    Er verdrehte die Augen. »Wart Ihr schon einmal seekrank, Olivia?«


    Auf ihr Kopfschütteln hin lächelte er nachsichtig. »Ich weiß Eure Fürsorge zu schätzen, aber Appetit verspüre ich im Moment nicht. Zudem ist es für mich an der Zeit, Euch und Eurem Bruder Lebewohl zu sagen.«


    Er vollführte eine Verbeugung, wobei er jedoch vermied, den Kopf zu senken.


    Erschrocken sah Olivia zu Davin hinüber. Lord Lionsbridge durfte auf keinen Fall gehen!


    Beherzt stellte sich ihr zurückhaltender Bruder dem Diplomaten in den Weg. »Mylord, meine Schwester und ich haben gehofft, Ihr würdet uns zu unserem Vater begleiten.«


    Der Lord schüttelte den Kopf. »Unter anderen Umständen gerne, Davin. Doch mein Auftrag eilt.«


    »Aber es geht um das Leben eines unschuldigen Mannes!« Olivia trat neben ihren Bruder und stützte ihre Hände in die Hüften.


    »Das ist mir bewusst, Mylady. Doch in meinem Fall steht ebenfalls ein Menschenleben auf dem Spiel. Für langwierige Diskussionen mit Eurem Vater fehlt mir die Zeit.«


    »Wenn Ihr mit ihm sprecht, wird die Diskussion nicht langwierig, Lord Lionsbridge.« Davin schoss die Röte ins Gesicht, weil er seinem einstigen Lehrer widersprach. »Ihr seid ein erfahrener Rhetoriker und Diplomat«, fuhr er rasch fort, »der König vertraut Euren Diensten. Ihr werdet meinen Vater schnell überzeugen können. Vor allem, wenn Ihr dabei den Anschein erwecken würdet, der König besäße von der Sache Kenntnis und billige sie nicht.«


    Lord Lionsbridge hob eine Augenbraue. »Ihr habt in meinem Unterricht besser aufgepasst, als ich angenommen habe, Davin. Ihr solltet über eine diplomatische Laufbahn nachdenken.«


    »Heißt das«, die Stimme ihres Bruders zitterte vor Aufregung, »Ihr kommt mit uns?«


    Olivia hielt die Luft an. Zu ihrer Freude nickte Lord Lionsbridge.


    »Ich will sehen, was ich für Cam tun kann. Mehr als eine Stunde kann ich jedoch nicht erübrigen.«


    


    Zufrieden lief Olivia zwischen Davin und Lord Lionsbridge durch die Straßen Delarias. So zuversichtlich wie heute hatte sie sich seit Tagen nicht gefühlt.


    Im Geiste sah sie sich bereits in einer Kutsche nach Greystone sitzen, in ihrer Hand ein Schreiben ihres Vaters, das sie einem verblüfften – und zutiefst erleichterten – Earl of Greystone übergeben würde. Anschließend würde der Earl sie hinab in den Kerker der Burg führen, wo Cam auf den unausweichlichen Tod wartete. Im ersten Moment würde er sie nicht erkennen, aber dann würde er an die offene Kerkertür taumeln und flüstern: »Ich habe gewusst, Ihr kämet.« Seine Finger würden an ihrem Gesicht entlang streichen. »Jede Nacht habe ich von Euch geträumt und Euch herbeigesehnt.«


    An dieser Stelle brach ihr Gedankenspiel ab, da Lord Lionsbridge unvermittelt stehen blieb.


    »Was ist los?«, fragte Davin und hielt ebenfalls inne.


    Unauffällig wies der Lord zur Straßenecke. »Die beiden Männer dort vorne – sie gefallen mir nicht.«


    Olivia sah zur Kreuzung. Zwei Männer lehnten mit verschränkten Armen an einer Hauswand und schienen auf etwas zu warten. Der Kleidung nach handelte es sich um Knechte. Die Kapuzen ihrer Wamse trugen sie weit über den Kopf gezogen, sodass man ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Ein Schauder lief Olivia über den Rücken.


    »Kennt Ihr die beiden, Mylord?«, erkundigte sie sich.


    »Nein.« Auf Lord Lionsbrigdes Stirn bildete sich eine steile Falte. »Und ich lege auch keinen Wert darauf, sie kennenzulernen.«


    In diesem Moment gaben die beiden Männer ihre Wartehaltung auf und schlenderten auf sie zu.


    Alarmiert sah Lord Lionsbridge zu Davin. »Habt Ihr in Ians Fechtunterricht genauso gut aufgepasst wie bei mir?«


    »Ja, Mylord. Trotzdem bin ich kein Meister an der Waffe.«


    »Wer ist das schon?«, murmelte Lord Lionsbridge. »Ich befürchte, die Männer haben es auf mich abgesehen. Nehmt die Hand Eurer Schwester, Davin. Auf mein Zeichen rennen wir zurück in Richtung des Marktplatzes.«


    Bei seinen Worten schlug Olivia das Herz bis zum Hals. Wie groß musste die Gefahr sein, wenn ein Gesandter des Königs sich fürchtete? Kaum bemerkte sie, dass Davins Hand ihre Finger umschloss. In Trance raffte sie ihre Röcke und sah zum Ende der Straße. Die Männer waren keine zwanzig Schritte mehr entfernt.


    »Jetzt!«, zischte Lord Lionsbridge.


    Mit einem Ruck zog Davin sie mit sich. Ihre Füße flogen über das Straßenpflaster, und die entgegenkommenden Menschen wichen ihnen schimpfend aus. Lord Lionsbridges Gestalt nahm sie nur schemenhaft neben sich wahr. Das Blut rauschte in Olivias Ohren. Sich nach den Männern umzublicken, wagte sie nicht. Doch dem Geschrei der Passanten nach hatten die vermeintlichen Knechte ihre Verfolgung aufgenommen.


    »Schneller, Olivia!« Die Angst in Davins Stimme war unüberhörbar. Unerbittlich riss er sie mit sich fort. Geschickt umrundete er Fuhrwerke und Lastenträger, mehr als einmal entgingen sie nur knapp einem Zusammenstoß. Ihre Beine spürte Olivia längst nicht mehr. Willenlos lief sie an der Seite ihres Bruders, gefangen zwischen Hoffnung und Furcht.


    »Nach links!« Unerwartet verschwand Lord Lionsbridge in einer schmalen Gasse.


    Davin und sie folgten ihm in das Sträßchen. Den hochgewachsenen Mann, der ihnen entgegenkam, bemerkte ihr Bruder erst im letzten Moment. Er sprang zur Seite, doch für Olivia war es zu spät. Mit voller Wucht stieß sie mit dem Mann zusammen. Sie verlor Davins Hand und geriet ins Straucheln.


    Die Reflexe des Mannes waren besser als ihre. Er packte sie an den Oberarmen und bewahrte sie vor einem Sturz auf das Pflaster. Keuchend sank Olivia gegen die Brust des Fremden. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Muskeln zitterten, und ihr Blick verschwamm. Welche Gefahr ihnen auch drohen mochte, an Weiterlaufen war nicht zu denken. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass der Mann, an dem sie erschöpft hing, mit ihr sprach.


    »Interessant, in welchen Ecken Telamens man Euch begegnet, Lady Olivia. Langweilt Euch der Tanz am Königshof, oder seid Ihr nach Delaria gekommen, um neue Kleider zu kaufen?«


    Olivia erstarrte. Es war unmöglich – und doch war diese zynische Stimme unverkennbar. Ungläubig hob sie den Kopf und sah den Mann an. Er trug eine Kapuze, die sein Gesicht weitgehend verdeckte. Aber nur Teile seines Antlitzes zu sehen, war sie gewohnt. Der Fremde vor ihr war Cam!


    »Wie ... wie kommst du hierher?«


    »Eine gute Frage.« Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Viel spannender ist: Warum seid Ihr schon wieder auf der Flucht, Mylady?«


    Seine Antwort erinnerte sie an die Gefahr, in der sie sich befand. Hektisch sah sie sich nach Davin und Lord Lionsbridge um. Beide standen mit gezogenen Waffen neben ihr. Die Aufmerksamkeit ihres Bruders und des Diplomaten galt jedoch nicht ihr und Cam, sondern den zwei Verfolgern, die in die Gasse einbogen.


    »Cam, du musst uns helfen.« Flehentlich sah Olivia ihn an. »Trägst du einen Stock bei dir?«


    »Nein.« Sein Blick richtete sich auf ihre Verfolger. »Aber selbst wenn ich einen besäße, würde ich ihn nicht gegen diese Männer einsetzen.«


    Olivia biss sich auf die Unterlippe. War das Cams Rache, weil sie ihn am Burgtor von Greystone vergessen hatte?


    »Du lieferst uns den Männern aus?« Mühsam kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen.


    »Keine Angst, Olivia.« Davin fasste den Griff seines Schwertes fester. »Wir beschützen dich.«


    Unter der Kapuze erklang Cams abfälliges Lachen. »Oh, Euer Galan will für Euch streiten. Wie edel von ihm, da er vermutlich sonst nur wehrlose Bauern verprügelt.«


    »Davin ist nicht mein Liebhaber!«, rief sie. »Er ist ...«


    Sie brach ab, denn ihre Verfolger kamen vor ihnen zum Stehen. Entsetzt sah Olivia, wie groß und breitschultrig beide Männer waren. Lord Lionsbridge und Davin waren ohne jede Chance in einem Kampf. Trotzdem hielten sie tapfer ihre Waffen umklammert.


    Fieberhaft überlegte Olivia, was sie tun konnte. Damals im Wald war sie alleine gewesen, hier aber ...


    »Hilfe!«, schrie sie den Menschen um sie herum zu. »Überfall! Holt die Stadtwache, diese Männer wollen uns ...«


    Cams Hand schob sich über ihren Mund. »Seid still, Olivia! Ihr verderbt alles!«


    »Lass sie los!« Davin fuhr mit dem Schwert zu Cam herum.


    Einer der beiden Verfolger packte ihn am Arm und stoppte ihn in der Bewegung. »Davin, halte ein! Es ist alles in Ordnung.«


    Beim Klang der Stimme schnellte Olivias Kopf herum. Und nicht nur ihrer. Lord Lionsbridge und Davin starrten den Mann an, als stände ein Gespenst vor ihnen.


    Fassungslos senkte Lord Lionsbridge seinen Degen. »Ian?«


    Der Angesprochene ließ Davin los. Mit den Händen schlug er für einen Moment seine Kapuze zurück.


    Olivia erkannte das gut geschnittene Gesicht des Viscounts of Highfalls sofort. Erleichtert atmete sie auf. Davin schob sein Schwert in die Scheide zurück. Lord Lionsbridge hingegen zeigte sich über die Identität ihrer Verfolger wenig erfreut.


    »Sag mir jetzt nicht, Ian«, er musterte den zweiten Mann mit wütendem Blick, »dass das neben dir Jake ist.«


    Der andere Verfolger gab ebenfalls kurz sein Gesicht preis und lächelte Lord Lionsbridge entschuldigend an.


    »Es tut mir leid, Galad. Wir wollten euch nicht durch die Straßen jagen, sondern an der Kreuzung abfangen. Als ihr weggerannt seid, blieb uns keine Wahl. Eure und unsere Namen zu rufen, wäre unklug gewesen.«


    Lord Lionsbridge setzte zu einer Erwiderung an, aber der Viscount of Highfalls kam ihm zuvor.


    »Weiteres sollten wir im Haus von Sophia und Duncan besprechen, Galad. Auf der Straße ist es viel zu gefährlich für uns.« Er wies auf seine Kapuze. »Deshalb unsere Tarnung. Davin und Lady Olivia«, er sah zu ihnen hinüber, »ihr beide müsst mit uns kommen.«


    »Aber, Ian«, Davin trat einen Schritt auf seinen ehemaligen Fechtmeister zu. »Wir sind auf dem Weg ...«


    »Es geht um eure Sicherheit, Davin.« Der Viscount legte seine Hand auf die Schulter seines einstigen Schülers. »Wenn jemand euch in Begleitung von Lord Lionsbridge gesehen hat, ist das Risiko zu groß.«


    Unsicherheit zeichnete sich in Davins Gesicht ab. »Wenn du meinst.« Sein Blick wanderte zu Olivia, um ihre Zustimmung einzuholen.


    Doch mehr als ein Nicken brachte sie nicht zustande. Das lag nicht an dem ausgestandenen Schrecken, sondern an Cam. Er lebte noch und stand keine Armlänge von ihr entfernt. Seine Kapuze war etwas nach hinten verrutscht und sie sah, dass er statt eines Kopfverbandes nun eine lederne Augenklappe trug. Die Schnitte in seinem Gesicht waren offenbar versorgt worden und beinahe abgeheilt. Die Entzündung an seinem gesunden Auge war verschwunden, und sein Blick war noch intensiver als in ihrer Erinnerung. Er war auch nicht mehr in Lumpen gehüllt, sondern mit Hose, Hemd, Stiefeln und Wams anständig und sauber angezogen. Die Kleidungsstücke betonten seinen schlanken, wohlproportionierten Körper und verstärkten den Eindruck von Kraft und Vitalität, den er nun ausstrahlte.


    All das war Grund genug, um überglücklich zu sein. Stattdessen verkrampfte sich bei seinem Anblick ihr Magen. Olivia presste die Lippen zusammen. Woher kam diese merkwürdige Befangenheit?


    


    Im Esszimmer des Kaufmannshauses, in das sie dem Earl of Greystone, dem Viscount und Cam gefolgt waren, erwarteten sie drei Frauen und zwei weitere Männer. Mit Erleichterung erkannte Olivia eine der Damen als die Viscountess of Highfalls. Eine adlige Frau in diesem bürgerlichen Haushalt anzutreffen, beruhigte sie.


    Die anderen Anwesenden stellte man ihr und Davin als die Hausherrin Sophia Marwood, deren Gemahl Duncan sowie Sophias Schwester Eleanor Sullivan vor. Bei dem zweiten Mann im Zimmer handelte es sich um Connor, den Hauptmann der Burgwache aus Greystone. Ein Umstand, der Lord Lionsbridge zu missfallen schien.


    »Mach dir keine Sorgen um die Verteidigung von Greystone«, erklärte der Earl seinem Freund. »Wie erwartet ist Sir Perrin vor drei Tagen zurückgekehrt. Bei dem Oberbefehlshaber ist die Burg in besten Händen.« Er blickte zu dem Hauptmann hin. »Connor habe ich mitgenommen, weil wir bei unserem Vorhaben jeden Mann brauchen.«


    Der Earl wartete auf eine Erwiderung Lord Lionsbridges, doch der Diplomat schwieg.


    »Erzählst du uns, was du am Königshof erreicht hast, Galad?«, bat der Herr von Greystone ihn dann. »Und warum Lady Olivia und Davin bei dir sind?«


    Lord Lionsbridge wiederholte seine Unterredung mit dem König und berichtete von den Ereignissen während der Überfahrt. »Ich wollte zuerst Davin und Lady Olivia zu ihrem Vater begleiten«, schloss er, »ehe ich den Ratsherrn Thomas Stephanus aufsuchen wollte.«


    Cam, der bisher geschwiegen hatte, hob den Kopf und sah Olivia an. »Ihr seid zu Eurem Vater unterwegs, Mylady?«


    Im Haus hatte er die Kapuze abgenommen, und der Spott in seinen Zügen war unverkennbar. »Wolltet Ihr ihn fragen, ob ich schon tot bin, damit ihr am Königshof beruhigt nach einem Gatten Ausschau halten könnt?«


    Es war nicht seine Frage, die Olivia erbleichen ließ. Es war die Kälte in seiner Stimme. Ihre Anspannung vorhin hatte sie nicht getrogen. Cam hatte ihr nicht verziehen, dass sie ihn vor den Toren Greystones im Stich gelassen hatte. Der Ausdruck in seinem Auge war frostiger, als sie es jemals im Wald gesehen hatte.


    »Ich ... ich wollte meinen Vater um Gnade für dich bitten«, stotterte sie.


    »Ihr wollt mir weismachen, Ihr hättet Euer Herz entdeckt?« Er lachte auf. »Ich bin zweimal auf Euch hereingefallen, Olivia. Ein drittes Mal passiert mir das nicht. Das Einzige, was eine Frau wie Euch interessiert, ist ihr eigener Vorteil und ihr Vergnügen.«


    Er zeigte mit dem Finger auf Davin. »Ich will nicht wissen, welche Lügengeschichten und falschen Versprechungen Ihr Eurem Begleiter aufgebunden habt, um ihn zu dieser Reise nach Delaria zu überreden.«


    In der aufgekommenen Stille im Raum hätte man eine Nadel fallen hören können. Cams Beschuldigungen hingen in der Luft, jeder der Anwesenden starrte sie an. Die Scham, die Olivia überkam, war entsetzlich. Nach Cams Worten mussten alle annehmen, dass sie eine eiskalte, verlogene Person war. Warum öffnete sich nicht der Boden, damit sie darin versinken konnte?


    »Hört auf, Olivia zu beleidigen!« Die Geschehnisse des heutigen Tages ließen Davin seine Schüchternheit anscheinend vergessen. Unerschrocken trat er vor Cam, der ihn um einen Kopf überragte. »Meine Schwester mag einen Fehler begangen haben, aber sie setzt alles daran, es in Ordnung zu bringen und Euer Leben zu retten.«


    Verwirrt sah Cam Davin an. »Ihr seid Olivias Bruder?«


    Auf einmal wurde ihm bewusst, laut gesprochen zu haben. Er räusperte sich, und ein leerer Ausdruck erschien in seinem Gesicht. »Den Galan von vorhin nehme ich zurück. Dafür, dass Euch das Schicksal mit einer solchen Schwester gestraft hat, seid Ihr zu bedauern, Mylord.«


    Im Raum schien es keine Luft mehr zu geben. Olivia blinzelte, aber die Schleier vor ihren Augen verschwanden nicht. Ihre Knie wurden weich, ihre Hand tastete nach einem Halt. Doch da war nichts, woran sie sich klammern konnte.


    »Lady Olivia?« Eleanor eilte auf sie zu und fasste sie am Arm. »Wollt Ihr Euch nach der Seereise und den zurückliegenden Aufregungen frisch machen?«


    Die junge Frau wartete eine Antwort nicht ab, sondern schob sie sachte, aber bestimmt aus dem Raum hinaus.


    »Mein Zimmer liegt auf diesem Gang«, fuhr sie im Plauderton fort, als hätten die vorangegangenen Demütigungen durch Cam nie stattgefunden. »Ich rufe gleich eine Magd, die Euch warmes Wasser bringt.«


    Willenlos ging Olivia mit ihr. »Ich danke Euch, Miss Sullivan.« Die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten und kullerten über ihr Gesicht.


    »Nennt mich Ellie, Lady Olivia. Das sagen alle.« Sie öffnete eine Tür, schob Olivia in das Zimmer hinein und dirigierte sie zu einem Sessel.


    Olivia ließ sich in das Möbelstück hineinfallen. Dankbar nahm sie das Tuch entgegen, das Ellie ihr reichte.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch solche Umstände mache«, murmelte sie und tupfte ihre Augen trocken.


    Ellie setzte sich ihr gegenüber auf einen zweiten Sessel.


    »Ihr solltet Euch Cams Worte nicht so zu Herzen nehmen. Charme und Höflichkeit haben noch nie zu seinen Tugenden gezählt.«


    Überrascht ließ Olivia das Tuch sinken. »Ihr kennt Cam schon länger?«


    »Ja, allerdings unter anderem Namen. Er hat in Delaria als Ziehsohn und rechte Hand eines reichen Kaufmanns gelebt und nannte sich Remigius.«


    Cam war in einem Kaufmannshaus aufgewachsen? Trotz ihres Jammers erwachte Olivias Neugier. »Was ist mit Cam passiert?«


    »Er hat seine Stellung, sein Vermögen und sein Leben aufs Spiel gesetzt, um einen Freund zu retten, den sein Ziehvater gefangen genommen hat. Deswegen hat sein Ziehvater den Befehl gegeben, Cam zu töten. Er hat schwerverletzt überlebt.«


    Olivia schluckte. Sie erinnerte sich an Cams Zustand bei ihrer ersten Begegnung im Wald und an seine mysteriösen Worte über seine Vergangenheit. Beides ergab nun einen Sinn. Trotzdem blieben Fragen offen.


    »Wen ... wen wollte Cam befreien?«


    »Ronen of Darkwood, den Bruder von Ian, dem Viscount of Highfalls. Der Earl of Greystone ist ein Freund von Ronen, ebenso wie meine Schwester Sophia.«


    Deshalb hatte sich Cam auf dem Weg nach Greystone befunden! Olivia wollte Ellie erzählen, wie sie Cam unterwegs getroffen hatte, um das schlechte Bild, das er von ihr gezeichnet hatte, geradezurücken. Doch die Anspannung in den Augen der jungen Frau ließ sie innehalten. Eine böse Ahnung stieg in ihr auf. Sie hatte den Viscount of Highfalls im Haus gesehen, den Earl of Greystone und Cam – nicht jedoch Ronen of Darkwood.


    »Was ist mit Lord Darkwood geschehen?«, flüsterte sie. »Konnte Cam ihn retten?«


    Die Nervosität in Ellies Blick nahm zu.


    »Cam ist es damals nicht gelungen.« Ihre Finger umschlossen die Armlehnen des Sessels. »Er will es mithilfe des Earls, des Viscounts und Duncan erneut versuchen – heute Nacht.«
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    »Könnte ich endlich erfahren«, Galad warf Jake einen scharfen Blick zu, »was euch nach Delaria treibt?«


    Jake seufzte. »Cam ist der verschollene Ziehsohn Lester Cavendishs. Lester lässt die Brände legen, um alle adligen Kaufleute aus Delaria zu vertreiben. Er hält Ronen gefangen und ließ vor vier Tagen Greystone unter Beschuss nehmen.«


    Der vorwurfsvolle Ausdruck in Galads Gesicht wich unverhohlener Sorge. »Lass mich raten«, stöhnte er. »Ihr wollt das vom König ausgesetzte Belohnungsgeld nicht abwarten, sondern Ronen befreien?«


    Sein Freund grinste. »Stellst du diese Frage ernsthaft?«


    »Cam hat uns vorhin Lesters Haus gezeigt«, warf Ian ein, bevor es zu einem Streit zwischen Galad und Jake kam. Seinen eigenen Zorn auf Galad unterdrückte er – im Moment ging es um Ronen, nicht um seine Befindlichkeiten. Zudem schien irgendetwas Galad zu beunruhigen, auch wenn dieser versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Ian runzelte die Stirn. Er war sicher, dass der Grund für Galads Anspannung nicht ihre Auseinandersetzung im Krankenzimmer von Greystone war.


    »Lester weiß weder, dass sein Ziehsohn lebt noch, dass wir sein Geheimnis kennen«, erklärte er Galad. »Das ist ein Vorteil, den wir ausnutzen.«


    Galad nickte. Auch er schien die Verstimmungen zwischen ihnen übergehen zu wollen. »Habt ihr bereits einen Plan, Ian?«


    Er schüttelte den Kopf. »Cam wollte uns einen Vorschlag unterbreiten. Er kennt das Hausinnere sowie die Gepflogenheiten dort ja bestens.«


    Ian sah den einstigen Kaufmann, der mit steinerner Miene am Tisch saß, auffordernd an. Er war nicht sicher, ob Cam nach dem Eklat mit Lady Olivia und ihrem Bruder noch zur Mitarbeit bereit war. Cams Stolz war ebenso groß wie sein Selbstbewusstsein, aber Olivia musste es geschafft haben, beides zu verletzen. Anders waren Cams beleidigende Worte, die weit über seinen üblichen Sarkasmus hinausgingen, nicht zu erklären.


    Nachdem Ellie mit der jungen Lady das Esszimmer verlassen hatte, war eine betretene Stille aufgekommen. Schließlich hatte Duncan alle gebeten, an dem großen Tisch Platz zu nehmen. Und ebenso wie Ian blickten nun alle anderen Cam erwartungsvoll an.


    Davin, der seiner Schwester hatte folgen wollen, war von Joanna zurückgehalten worden.


    »Lasst Olivia unter Ellies Obhut, Davin«, sagte sie. »Ruhe und weiblicher Beistand werden ihr guttun.«


    Sein ehemaliger Student hatte genickt und sich zu ihnen an den Tisch gesetzt. Dabei hatte er Cam einen bösen Blick zugeworfen, den der einstige Kaufmann jedoch ignoriert hatte.


    Ian räusperte sich vernehmlich, um Cam daran zu erinnern, dass alle auf ihn warteten. Nach einem Moment des Schweigens ließ Cam sich herab, zu reden.


    »Ian wird an Lesters Haustür klopfen und ihn um ein Gespräch ersuchen.«


    Ians Augen weiteten sich. »Und was soll ich sagen? Ich habe bereits mit ihm geredet.«


    »Der Ehemann von Sophia Marwood«, Cam wies auf Duncan, »hätte Euch gegenüber behauptet, Lester habe aus Habgier Ronen entführt. Zur Bekräftigung wird Duncan Euch begleiten.«


    Nun war es an Duncan, die Stirn zu runzeln. »Diese Behauptung wird kaum ausreichen, dass Lester seinen Keller aufsperrt und Ronen freilässt.«


    »Richtig.« Cam nickte. »Es ist nur ein belangloses Wortgeplänkel, bevor Ihr Lester zwingt, die Kellertür aufzuschließen.«


    »Warum ist dieses Schauspiel notwendig?«, wollte Duncan wissen.


    »Weil es Jake und mir die Zeit verschafft, ein Ablenkungsmanöver zu beginnen.« Cam lächelte. »Selbst wenn Lester überwältigt ist, befinden sich noch ein Dutzend seiner Schergen im Haus. Es ist fraglich, ob Ihr gegen den Widerstand dieser Männer zum Keller kommt und Euch danach den Weg nach draußen erkämpfen könnt. Ronen vegetiert seit vier Wochen in seinem Gefängnis. Er wird geschwächt sein und Hilfe beim Laufen benötigen.«


    »Was unternehmen wir beide, Cam?«, meldete sich Jake zu Wort. »Schleichen wir uns über das Stalldach ein und beginnen im Hof einen Kampf?«


    »Nein, ein Kampf ist nicht spektakulär genug.«


    Ein kaltes Glitzern erschien in seinem Auge.


    »Wir werden es Lester gleichtun und Feuer legen.« Mit der Hand malte er züngelnde Flammen in die Luft. »Wenn der Stall brennt, reißen die Knechte das Hoftor auf, um das panische Vieh hinauszulassen. Die Stadtwache und die Nachbarschaft laufen herbei, die Diener sowie Lesters Handlanger verlassen aus Furcht vor einem Übergreifen der Flammen das Haus. Mit anderen Worten: Chaos bricht aus.«


    Galad betrachtete ihn nachdenklich. »Lester wird ahnen, dass Ihr dahinter steckt, Cam.«


    »Es wird ihn umso nervöser machen.« Ein Lächeln umspielte Cams Mund. »Gönnt mir meine Rache, Mylord. Ich habe ein Auge verloren, er büßt nur einen Stall ein.« Er legte seine Hände auf den Tisch. »Sobald das Feuer lodert, nehmen Ian und Duncan Lester gefangen. Jake und ich kommen schnellstmöglich zu ihnen. Zu viert sollten wir uns den Weg in den Keller freischlagen können.«


    »Welche Aufgabe übernehmen Connor und ich?«, erkundigte sich Galad.


    »Ihr wart in meinem Plan nicht vorgesehen, Lord Lionsbridge. Ihr dürft bei den Frauen unserer Rückkehr harren. Was Euch vermutlich lieber ist, erinnere ich mich recht an Ronens Beschreibung Eurer Kampfkünste.«


    Cam zog vielsagend eine Augenbraue hoch, woraufhin Galad ihn verärgert anblickte.


    »Der Hauptmann Connor geht mit Ian und Duncan«, fuhr Cam fort. »Dass ein Viscount in Begleitung eines Wachmannes erscheint, wird Lester nicht argwöhnisch stimmen.«


    Ian nickte. »Was passiert mit Lester, nachdem wir Ronen befreit haben?«


    »Wir übergeben ihn der Stadtwache. Mit der Befreiung Eures Bruders ist seine Schuld bewiesen. Was Lesters andere Vergehen betrifft ...«


    Cam sah zu Sophia hinüber, die am Tischende saß. »Ihr besitzt ein gutes Verhältnis zu Thomas Stephanus und könnt dem Ratsherrn die Zusammenhänge mit den Kontorbränden diskret schildern. Mir würde er höchstwahrscheinlich nicht alles glauben.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Falls der Ratsherr fragen sollte, wie es zu dem Stallbrand kam: Eine brennende Fackel hat sich aus ihrer Verankerung gelöst.«


    Duncan schüttelte den Kopf. »Pläne schmieden geht Euch leicht von der Hand, Cam. Das muss ich Euch lassen.«


    Huldvoll verneigte sich der einstige Kaufmann vor ihm. »Seid Ihr bereit, Eure Rolle zu spielen und an der Seite eines Adligen zu kämpfen?«


    »Ian und ich haben bereits Rücken an Rücken gefochten«, erwiderte Duncan. »Unser Schwertbündnis ist längst besiegelt.«


    »Schwertbündnis?« Cam gab sich keine Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken. Sein Blick wanderte zu Joanna.


    »Seid auf der Hut, Mylady. Demnächst nimmt Duncan Euren Gemahl mit ins Parnea-Gebirge, und der Viscount kehrt übersät mit Tätowierungen zurück.«


    »Vielleicht sollte ich Euch mit ins Parnea-Gebirge nehmen, Cam«, knurrte Duncan. »Bei meinem Stamm würdet Ihr rasch lernen, was Respekt und Ehre bedeuten.«


    Cam zuckte mit den Schultern. »Mag sein, dass ich irgendwann auf Euer Angebot zurückkomme, Duncan. Für heute Abend bleibt anderes zu tun.«


    Ein Kribbeln überlief Ian. »Wann brechen wir auf?«


    »Sobald wir uns mit Brot und Wein gestärkt haben.« Cam warf erneut einen Blick auf Joanna, und seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Sonst lässt mich die Viscountess in Befürchtung eines Schwächeanfalls mitten in der Rettungsaktion nicht aus dem Haus.«


    Joanna verzog das Gesicht. »So flink, wie Ihr mit der Zunge seid, wirkt Ihr alles andere als geschwächt, Cam.«


    Lachend erhob er sich vom Tisch und sah in die Runde. »Ihr habt es gehört, Männer.« Er vollführte eine einladende Geste zu Jake, Ian, Duncan und Connor. »Mit Lady Joannas Segen dürfen wir sofort gehen.«


    »Jake!« Galad sprang so plötzlich von seinem Stuhl auf, dass dieser krachend nach hinten umfiel. »Ich muss euch noch ...«


    Überrascht blickte Jake seinen Freund an. Auch Ian sah zu ihm hinüber. Es geschah selten, dass Galad seine Besonnenheit verlor. Ians Beunruhigung wuchs. Irgendetwas stimmte mit Galad nicht.


    »Was gibt es, Galad?«, fragte Jake und ging auf ihn zu. Da Davin und Cam nichts von seiner Verbindung zu Galad wussten, blieb er in höflicher Distanz zu seinem Freund stehen.


    Galad starrte zu Boden. »Ich ... ich wollte euch daran erinnern, trotz Cams durchdachtem Plan vorsichtig zu sein.«


    »Das werden wir.« Jake lächelte. »Wenn alles gut geht, sind wir bis Mitternacht zurück – mit Ronen.«


    Ian nickte, um Jakes Aussage zu bekräftigen, doch seine Gedanken rasten im Kreis. Galad hatte gelogen. Sie zu erhöhter Aufmerksamkeit zu ermahnen, war nicht das, was er ihnen hatte sagen wollen. Was verschwieg er ihnen? Prüfend blickte er Galad an, der mit gesenktem Kopf am Tisch stand. Sein Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht. Aber was immer Jakes Freund ihnen mitteilen wollte, es musste bis zu ihrer Rückkehr warten.


    


    Ian kauerte neben Cam im Schatten einer Hauswand und beobachtete Lesters Anwesen. Trotz der späten Abendstunde gingen dort immer wieder Menschen ein und aus. Fackeln brannten an der Eingangstür, und aus allen Fenstern drang Licht. Der verschwenderische Umgang mit Kerzen zeugte vom Reichtum des Besitzers.


    Duncan, Jake und Connor verbargen sich ein Stück entfernt hinter einem Torpfeiler. Sie alle warteten auf Cams Zeichen. Doch noch schien der richtige Zeitpunkt nicht gekommen zu sein. Nachdenklich sah Ian den einstigen Kaufmann an.


    »Was hat Euch vorhin im Gespräch mit Lady Olivia so aufgebracht, Cam?«


    »Das habe ich bereits gesagt.« Er wandte den Blick nicht von Lesters Haus ab. »Sie hat mein Vertrauen missbraucht.«


    »Ein Mann wie Ihr vergibt sein Vertrauen nicht leichtfertig.«


    Cam schnaubte. »Soll das eine Andeutung sein? Wenn ja, ist sie grundfalsch.«


    Ian grinste, was Cam jedoch nicht sah. Er würde jede Wette eingehen, dass Cam trotz Olivias Benehmen den äußeren Reizen der Lady erlegen war. Allerdings hütete er sich, Cam das zu sagen.


    »Auch wenn Ihr keine Gefühle für Olivia hegt«, erklärte er stattdessen, »solltet Ihr Euch bei ihr entschuldigen. Ihr habt Euch Olivia gegenüber sehr grob geäußert.«


    »Ihr wünscht, dass wir uns versöhnen?« In Cams Stimme schwang der typisch spöttische Unterton mit. »Ihr seid ein Weltverbesserer, Mylord. Erst zufrieden, wenn alle glücklich sind. Genau, wie Euer Bruder gesagt hat.«


    Schlagartig verschlechterte sich Ians Laune. Sein Bruder hatte nicht nur über Galads Fertigkeiten an der Waffe abfällig geredet, sondern auch über ihn. »Gab Ronen noch mehr solche Nettigkeiten über seine Familie und Freunde von sich?«


    »Ihr missversteht mich, Ian. Euer Bruder hat stets gut von Euch und Lady Joanna gesprochen. Vor allem über Lady Joanna.« Nun wandte Cam ihm doch den Kopf zu. »Nur Lord Lionsbridge kann er nicht leiden.«


    »Hört auf mit diesen Behauptungen!«, zischte Ian. »Ronen und ich haben uns im Streit getrennt – was Ihr vermutlich wisst. Er wird mich alles andere als lobend erwähnt haben.«


    Aus der Dunkelheit erklang Cams Lachen. »Jetzt seid Ihr aufgebracht, Mylord. Wie es scheint, steht für Euch ebenfalls ein Versöhnungsgespräch an.«


    »Dafür müssen wir Ronen erst einmal retten.« Ian richtete seinen Blick demonstrativ auf das Haus.


    »Nur Geduld.« Cam tätschelte ihm den Arm wie einem quengelnden Kind. »Bald legen wir los.«


    Ian presste den Kiefer zusammen und schwieg. Inzwischen wuchs sein Respekt für Lady Olivia. Das Zusammensein mit Cam stellte die Geduld auf eine harte Probe. Sie musste wirklich Gefallen an ihm gefunden haben, sonst hätte sie seinem Schicksal sicher gleichgültig gegenübergestanden.


    


    »Lord Highfalls, welch unerwartete Freude, Euch wiederzusehen.« Lester Cavendish erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Bitte, kommt herein. Das gilt natürlich auch für Euren Leibwächter und ...«, er stutzte, »... Mister Duncan.«


    Sie betraten das Kontor, und Ian zwang sich, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Der Anfang ihres Planes hatte hervorragend geklappt: Man hatte sie ohne Problem eingelassen, Lester stand für ein Gespräch bereit und befand sich alleine in seinem Kontor.


    Der Kaufmann bat Ian und Duncan, auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, bevor er sich ebenfalls setzte. Connor stellte sich mit verschränkten Armen neben der Tür auf.


    »Was führt Euch hierher, Viscount?« Die Stimme des Kaufmanns klang freundlich, doch seine bernsteinfarbenen Augen ließen sie keinen Moment aus dem Blick. Lester Cavendish schien auf der Hut zu sein.


    »Ich bin Eurem einstigen Vorschlag gefolgt«, begann Ian, »und habe am Tränen-Hafen nach Mercator gesucht. Den Schatten habe ich nicht gefunden, dafür aber Duncan.«


    Er legte eine theatralische Pause ein. »Der Gemahl von Sophia Marwood vertritt interessante Ansichten, was den Verbleib meines Bruders anbelangt.«


    »Ach ja?« Lesters Miene blieb regungslos.


    Der Kaufmann erinnerte Ian einmal mehr an einen Raubvogel. Duncan beugte sich nach vorne.


    »Dass Ronen of Darkwood mit Eurem Ziehsohn befreundet ist, ist allgemein bekannt, Lester. Remigius ist verschwunden, Ronen ist verschwunden. Für mich ist das kein Zufall.«


    »Und was genau unterstellt Ihr mir, Duncan?«


    »Ihr habt beide Männer getötet.«


    Ian hielt die Luft an. Noch brannte der Stall nicht. Würde Lester über diese Bemerkung zu toben beginnen, kämen sofort seine Wachen hereingestürzt. Doch der Kaufmann zuckte nicht einmal mit der Wimper. Anscheinend war er Beschuldigungen dieser Art gewohnt.


    »Diese Unterstellung ist lächerlich.« Mitleidig blickte Lester Cavendish zu Ian hin. »Ihr schenkt der Behauptung dieses Wilden doch nicht etwa Glauben, Mylord? Ein gebildeter und ehrenwerter Mann wie Ihr fällt nicht auf die Verleumdungen eines Hinterwäldlers herein, der am Schandpfahl der Stadt ausgepeitscht wurde.«


    Erschrocken sah Ian auf.


    »Auspeitschung ... Wilder?«, stotterte er. »Ich verstehe nicht, Mister Cavendish.«


    Die Genugtuung in Lesters Augen war nicht zu übersehen.


    »Habt Ihr vergessen, dem Viscount etwas mitzuteilen, Duncan? Dass Ihr aus dem letzten Winkel des Parnea-Gebirges stammt und bis vor einem Jahr nicht wusstet, dass Delaria existiert? Dass Ihr einem Mörder und Betrüger gedient habt? Oder, dass Ihr beinahe einen Mann getötet habt, um seine Ehe mit Sophia Marwood zu verhindern?«


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich will nicht wissen, was Ihr noch verbrochen habt, Duncan. Schließlich hat Euch Euer eigener Stamm verstoßen, wie ich gehört habe.«


    Duncan gab ein Knurren von sich. »Ihr wisst erstaunlich gut Bescheid, Lester.«


    Der Kaufmann lächelte. »Jeder Geschäftsmann sollte die Schwächen seiner Konkurrenten kennen.«


    »Dann ... dann ist das alles wahr?« Entsetzt rückte Ian mit seinem Stuhl von Duncan fort. Insgeheim betete er, dass das Feuer bald ausbrach. Länger konnten sie diese Posse kaum glaubwürdig aufrechterhalten.


    Lester zuckte mit den Schultern. »Bittet Duncan, sein Hemd auszuziehen, und schaut seinen Rücken an.«


    »Aber warum sollte mich Duncan belügen?« Er musste Zeit gewinnen, bevor Lester sie hinauskomplementierte.


    »Neid«, erwiderte Lester lapidar. »Viele Menschen gönnen mir meinen Erfolg nicht. Ihr würdet staunen, Mylord, wie viele meiner lieben Mitbürger versuchen, mein Ansehen in den Schmutz zu ziehen.«


    »Und das zu Recht!«


    Duncan sprang von seinem Stuhl auf und ging wie zufällig zum Fenster hinter Lesters Schreibtisch. Auch er schien nervös zu werden. Das Fenster lag nicht zum Hof, sondern gab den Blick auf die Straße frei. Trotzdem würde man den Feuerschein sehen können – vorausgesetzt, es brannte.


    Ian schob seine Hände ineinander, um seine wachsende Unruhe nicht durch das Zucken seiner Finger zu verraten. Was hielt Jake und Cam auf?


    »Ich lebe kaum ein Jahr in der Stadt«, setzte Duncan seine Vorwürfe fort, »doch diese Zeit reichte aus, Eure Schandtaten zu erkennen, Lester. Ihr seid habgierig und schreckt vor unlauteren Mitteln nicht zurück. Euer Ziehsohn wurde Euch zu mächtig, und Ronen of Darkwood stand ebenfalls großer Erfolg bevor. Deshalb habt Ihr beschlossen, beide verschwinden zu lassen.« Er fuhr mit der Hand an seiner Halskante entlang. »Für immer.«


    »Das reicht!« Auf der Stirn des hageren Kaufmanns erschien eine Zornesfalte. »Länger höre ich mir diesen Unfug nicht an.«


    Ians Finger fuhren unauffällig zu seinem Schwert, das er entgegen den Gesetzen Delarias mit sich führte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Duncan sich ebenfalls für einen Kampf bereitmachte und Connor sich wie zufällig gegen die Zimmertür lehnte.


    Lester erhob sich.


    »Unser Gespräch endet an diesem Punkt, Lord Highfalls. Ich bedauere das Verschwinden Eures Bruders«, sein Arm streckte sich nach der Tischglocke aus, »aber für weitere Fragen stehe ich Euch nicht zur ...«


    Seine Stimme erstarb, und er starrte aus dem Fenster. Feuerschein erhellte die Straße, und die ersten Schreie erschallten.


    »Verdammt!« Lester eilte zu Duncan ans Fenster. »Brennt das Nachbarhaus?«


    »Da muss ich Euch enttäuschen.« Duncan drehte sich zu ihm. »Es ist Euer Stall, der in Flammen aufgeht.«


    Die Augen des Kaufmanns weiteten sich. »Jetzt begreife ich: Ihr steckt mit dem Viscount unter einer Decke!«


    Duncan packte mit geübter Hand Lesters Arme, während er mit der anderen das unter seinem Umhang verborgene Schwert hervorzog.


    »Connor, verriegele die Tür!«, rief er. »Ian, das Seil.«


    Lester zappelte, als Ian den Strick unter seiner Jacke hervorzog und ihm die Handgelenke zusammenband. Doch gegen Duncans Griff war der Kaufmann machtlos.


    »Was wollt Ihr von mir, Viscount?«, zischte Lester. »Die Suche nach Eurem Bruder war ja wohl nur ein Vorwand.«


    Für einen Moment starrte Ian Lester an. Entweder war der Kaufmann abgebrühter als angenommen, oder Cam hatte sie belogen und Ronen befand sich nicht hier. Diese Verunsicherung entging Lester nicht.


    »Kamt Ihr etwa doch wegen Eures Bruders?« Der Kaufmann lachte. »Wer hat Euch den Bären aufgebunden, Mylord, ich stände mit seinem Verschwinden im Zusammenhang?«


    An der Tür erklangen Schläge, und jemand rüttelte an der Klinke.


    »Mister Cavendish«, rief eine Frauenstimme, »Ihr und Eure Gäste müsst herauskommen. Der Stall brennt lichterloh, und das Feuer droht aufs Haus überzugreifen!«


    »Sagt Eurer Magd«, raunte Duncan Lester ins Ohr, »Ihr würdet wichtige Unterlagen zusammensuchen und nachkommen. Sie soll alle Männer zum Löschen nach draußen schicken.«


    Ein spöttisches Lächeln umspielte den Mund des Kaufmanns. »Warum sollte ich das tun, wenn ich auch um Hilfe schreien könnte?«


    »Weil Ihr dann überlebt.« Duncan hielt sein Schwert an Lesters Kehle. »Wie Ihr vorhin gesagt habt: Ich war einmal bereit zu töten – und bin es jetzt wieder.«


    Lesters Miene verfinsterte sich.


    »Es ist alles in Ordnung, Mildred«, rief er. »Schickt alle Männer zum Löschen nach draußen.«


    Die Schritte der Frau entfernten sich, und der Kaufmann sah sie grimmig an. »Was jetzt?«, fragte er. »Soll ich Euch in die Verliese unter meinem Haus führen, in denen ich alle Vermissten Delarias gefangen halte?«


    Die Ironie in seiner Stimme war unüberhörbar.


    »Ja, und zwar gleich«, erwiderte Ian in festem Tonfall. Lesters Selbstsicherheit verwirrte ihn mehr, als er zugeben wollte. Benutzte Cam den Brand nur für seine persönliche Rache und besaß gar kein Interesse an Ronens Befreiung? Oder wusste er gar, dass sein Bruder schon nicht mehr zu retten war?


    Schritte näherten sich der Tür.


    »Ian, Duncan?« Jakes Stimme drang durch das Holz zu ihnen ins Kontor. »Wir sind da, kommt raus!«


    Ian gab Connor ein Zeichen, und der Hauptmann drehte den Schlüssel im Schloss. Lesters Gesicht verzog sich.


    »Oh, also haben wir auf Eure Verbündeten gewartet. Ich bin gespannt, wer mit einem Adligen und einem Halbwilden gemeinsame Sache macht.«


    Die Tür schwang auf.


    »Kannst du dir das nicht denken, Lester?« Cam, der an Jakes Seite stand, verbeugte sich spöttisch vor seinem Ziehvater. »Das neben mir ist der Earl of Greystone. Er ist nicht gut auf dich zu sprechen, nachdem du seine Burg unter Beschuss genommen hast.«


    »Remigius!« Zum ersten Mal sah Ian den Kaufmann erbleichen.


    »Überrascht, mich zu sehen, Lester? Wo du mich bereits in der kühlen Erde gewähnt hast?« Cam wies in den Flur hinaus. »Wir holen Ronen.«


    »Dein Adelsfreund befindet sich nicht in diesem Haus, Sohn.«


    Cam zuckte mit der Schulter. »Ich hoffe für dich, dass das nicht der Wahrheit entspricht. Sonst müsste ich dich im Keller einsperren – tragisch, denn dieses Gebäude geht bald in Flammen auf.«


    Lester riss den Kopf herum und wandte sich an Ian.


    »Remigius ist der Teufel, Mylord, erkennt Ihr das nicht? Ich habe ihn aus seinem armseligen Dorf geholt und ihm ein wunderbares Leben ermöglicht. Zum Dank hat er versucht, mich zu stürzen und mein Handelshaus an sich zu reißen. Bis jetzt konnte ich seinen Mordversuchen entgehen, doch nun hat er Euch manipuliert, ihm zu helfen!«


    Jede Verschlagenheit war aus der Stimme des Kaufmanns verschwunden, und die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Ich schwöre, ich habe Eurem Bruder kein Haar gekrümmt. Helft mir, ich werde es Euch tausendfach danken!«


    »Eine grandiose schauspielerische Leistung, Lester. Ich gratuliere.« Voll Ironie klatschte Cam in die Hände. »Aber jetzt wird es Zeit für den Keller. Ian, kommt Ihr?«


    Ian rührte sich nicht vom Fleck. Welcher der beiden Männer sprach die Wahrheit? Galad hatte ihnen vorhin etwas sagen wollen. Hatte er sie warnen wollen, Cam nicht zu vertrauen? Waren Jake, Duncan und er auf einen Trick hereingefallen? Ians Wangenmuskel zuckte. Es gab nur einen Weg, das Rätsel zu lösen.


    »Beweist Eure Unschuld, Mister Cavendish. Zeigt uns die Kellerräume!«


    Duncan wartete eine Antwort des Kaufmanns nicht ab, sondern stieß ihn aus dem Kontor hinaus in den Flur. Cam eilte voraus und riss eine Tür auf, hinter der sich eine Treppe verbarg, die abwärts ins Dunkel führte. Während Jake und Connor nach Cavendishs Männern Ausschau hielten, nahm Ian eine Kerze aus einem Halter an der Flurwand.


    Sie hatten die Treppe kaum betreten, da erklangen Schreie im Flur. Lesters Handlanger hatten sie entdeckt.


    »Connor und ich bleiben an der Tür und verteidigen den Treppeneingang«, rief Duncan und drückte Jake das Seilende von Lesters Fesseln in die Hand. Mit dem Schwert in der Hand sprang er die Stufen hoch. Der Hauptmann folgte ihm auf dem Fuße.


    Gleich darauf ertönte Schwertergeklirr, das die Rufe der Löscharbeiten im Hof überdeckte. Ian zwang sich, die Geräusche aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Duncan und Connor kamen alleine zurecht, vor ihnen lag eine andere Aufgabe.


    Schritt für Schritt drangen sie in die muffige, kalte Finsternis vor. Ian überlief ein Schauder. Die Vorstellung, Ronen nicht im Keller zu finden, war genauso schrecklich wie der Gedanke, dass sein Bruder seit Wochen in diesem Loch gefangen war.


    »Am Ende der Treppe steckt eine Fackel an der Wand, Ian«, erklärte Cam, der vor ihm lief. »Entzündet sie.«


    Ian stieg die letzte Stufe hinab und entdeckte im Schein seiner Kerze die Halterung. Rasch hielt er die Flamme an die Fackel, und kurz darauf erhellte sich ihre Umgebung. Sie standen in einem Raum, von dem drei metallbeschlagene Türen abzweigten.


    Cam nahm sich Ians Kerze. »Als Ronen gefangen genommen wurde, fand ich ihn dort.«


    Er ging zu der Tür auf ihrer Linken, stieß sie auf und leuchtete hinein. Die Kammer war bis auf ein paar Mehlsäcke leer.


    »Es wäre auch zu einfach gewesen«, murmelte Cam und begab sich zum nächsten Raum. Dieser enthielt nichts außer Regalen, auf denen Äpfel, Birnen, Kohlköpfe und Zwiebeln lagerten.


    Ians Hoffnung sank. Als Cam die letzte Tür öffnete und den Kopf schüttelte, war er der Verzweiflung nahe. Jake trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ihr Misserfolg erschütterte ihn ebenfalls. Lester hingegen verfiel in Jubelstimmung.


    »Habe ich es nicht gesagt? Remigius lügt! Befreit mich, und ich vergesse Euren Überfall und die Brandstiftung, Viscount.«


    »Nicht so voreilig, Vater.«


    Cam trat zu ihnen und drückte Jake die Kerze in die Hand. Dann wandte er sich an Lester.


    »Wenn du erlaubst.«


    Er griff an den Hosenbund des Kaufmanns und zog einen Schlüsselring von dessen Gürtel ab.


    »Es ist unwahrscheinlich, dass du Ronen über Wochen zwischen vergammeltem Obst liegen lässt. Irgendwann hätte ihn ein Dienstmädchen entdeckt, das seinen Mund nicht halten kann.«


    Cam schüttelte den Kopf. »Der beste Ort für eine Geisel ist einer, zu dem ausschließlich du Zutritt hast, Lester.« Er fischte einen kleinen Schlüssel aus dem Bund hervor. »Die Kammer hinter dem Weinkeller. Dort lagert alles, was niemand außer dir sehen soll.«


    Selbst im Zwielicht erkannte Ian, wie Lesters Gesicht sich mit Zornesröte überzog. »Woher weißt du Bastard ...?«


    »Hättest du mich zu deiner rechten Hand ernannt, wenn ich nicht der Beste gewesen wäre?« Cam lächelte kalt. »Mir blieb wenig verborgen, was in diesem Haus geschah.«


    Er nahm Jake die Kerze wieder ab und ging auf den dritten Kellerraum zu. Ian folgte ihm. Auf den ersten Blick sah er nur Fässer, die dem Geruch nach Wein enthielten. Dann entdeckte er die unscheinbare Tür an der kurzen Seite des Raumes. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Konnte es sein ...?


    Cam steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und drückte gegen die Tür, die erstaunlich leicht aufschwang. Ungeduldig schob sich Ian an ihm vorbei. In der geheimen Kammer stapelten sich die unglaublichsten Kostbarkeiten. Sein Blick galt jedoch nicht den Teppichen, Stoffen und bunt verzierten Kästchen, den Edelsteinen, Goldpokalen und dem Geschmeide, sondern der Gestalt, die gekrümmt in einer Ecke lag.


    »Ronen!«


    Ian stürzte auf seinen Bruder zu. Cam eilte ihm hinterher. Sein Bruder lag auf einer zerschlissenen Decke, gefesselt an Händen und Füßen. Ein Strick um seinen Hals führte zu einem Eisenring in der Wand. Dunkle Flecken zeichneten sich auf Ronens Kleidung ab, sein Körper war mit Wundmalen übersät.


    Hastig drehte Ian seinen Bruder auf den Rücken und hielt die Hand vor dessen Mund. Als er den schwachen, aber regelmäßigen Atem an seiner Haut spürte, stöhnte er auf.


    »Er lebt.«


    Neben ihm sog Cam scharf die Luft ein. »Aber gerade noch so.«


    Die Wut in Cams Stimme lenkte Ian einen Moment von seinem Bruder ab. Er hatte sich nicht geirrt. Cam war eindeutig Ronens Freund, in seinem Auge loderte der Hass gegen Lester.


    »Um Ronens Verletzungen kümmern wir uns später«, erklärte Ian.


    Er durchtrennte die Fesseln mit einem Messer und hievte Ronen mit Cams Hilfe auf seine Schulter. Sein Bruder war erschreckend leicht. Ian verdrängte den Gedanken an Ronens blutbesudeltes Hemd und die Schnitte, die er überall auf seiner Haut gesehen hatte, und verließ die geheime Kammer.


    Zurück im Vorraum erwartete sie Jake. Die Freude in seinem Gesicht über Ronens Befreiung erlosch, als er den Zustand seines Freundes bemerkte.


    »Er ist am Leben«, beruhigte Ian ihn. »Wir müssen schnellstens aus dem Keller raus.«


    »Was geschieht mit mir?« Dieses Mal war die Angst in Lesters Augen echt. »Sperrst du mich hier unten ein, Remigius?«


    »Verdient hättest du es«, erwiderte Cam. »Doch ich übergebe dich den Ratsherren.«


    Er wies auf Ronen, Ian und Jake. »Mit so vielen Zeugen wird selbst dein Geld dich nicht retten.«


    »Damit kommst du nicht durch!« Wütend sah Lester ihn an. »Ich besitze Freunde im Stadtrat, man wird mich freisprechen.«


    »Sollte das geschehen«, ein kaltes Lächeln erschien in Cams Gesicht, »sorge ich persönlich für Gerechtigkeit.« Er hielt die Kerze vor Lesters Gesicht – und blies sie aus. Einen Moment lang genoss er Lesters Schweigen, dann wies er auf die Treppe.


    »Pfeif deine Bluthunde zurück, damit wir ungehindert gehen können!«


    Der Befehl erwies sich als unnötig. Als sie am oberen Treppenabsatz ankamen, stand Duncan alleine dort. Lesters Männer lagen bewusstlos am Boden.


    »Gut, dass Ihr kommt«, begrüßte Sophias Gatte sie. »Den Helfern gelingt es nicht, den Stallbrand zu löschen. Das Feuer greift bald aufs Haus über.«


    Duncans Blick fiel auf Ronen. »Ihr habt ihn, welch ein Glück.« Er runzelte die Stirn. »Viel Arbeit für Joanna, oder?«


    Ian nickte. »Aber ich bin froh, dass sie sich diese Arbeit machen kann.«


    »Wo ist Connor?« Jake sah auf die im Flur liegenden Männer, und seine Miene verhärtete sich. »Ist er ...?«


    Beruhigend hob Duncan die Hand. »Der Hauptmann verfolgt einen von diesen Strolchen, der flüchtete. Wir treffen Connor draußen.«
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    Joanna spürte Ians Kuss auf ihren Lippen, lange nachdem sich die Tür des Esszimmers hinter ihm, Duncan, Jake, Cam und Connor geschlossen hatte. Obwohl sie um die Stärke und Erfahrenheit der fünf Männer wusste, wich die Angst nicht.


    »Es wird für mich niemals selbstverständlich sein, Ian in einen Kampf ziehen zu lassen«, flüsterte sie.


    »Wem sagst du das?« Sophia, die neben ihr stand, seufzte. »Erstaunlicherweise ist das, was mich am meisten beruhigt, Cams Beteiligung. Als Kaufmann hat er stets seine Ziele erreicht, egal, wie riskant sie waren. Auf diese Fähigkeit von ihm vertraue ich.«


    Joanna nickte. Ihr war jede Hoffnung recht, an die sie sich klammern konnte. »Lass uns Vorbereitungen treffen für die Rückkehr der Männer«, schlug sie vor. »Ronen hat bestimmt Verletzungen davongetragen.«


    »Decken vor dem Kamin wären nicht schlecht, falls er liegen muss.« Sophia griff nach der Tischglocke. »Aber zuerst sollten wir zu Abend essen. Auch wenn ich keinerlei Appetit verspüre – Davin und Galad sind mit Sicherheit hungrig, ebenso Ellie und Lady Olivia.«


    Einige Zeit später saßen sie am Esstisch. Die leeren Stühle, auf denen zuvor Ian, Duncan, Jake, Cam und Connor gesessen hatten, wirkten wie ein Mahnmal. Joanna musste sich zwingen, nach Brot, Käse und Wurst zu greifen. Doch etwas zu essen, war vernünftig, denn niemand wusste, wie lange dieser Abend werden würde.


    Nachdem die Mägde das Geschirr abgeräumt hatten, brachten sie Schalen, Tücher, Decken und Eimer nach oben. Sophia wies die Dienerinnen an, heißes Wasser in der Küche bereitzuhalten. Joanna holte ihre Ledertasche voll Heilkräutern, Verbandszeug und Nadeln, die sie erneut mitgenommen hatte, aus dem Gästezimmer. Sorgsam räumte sie die Tiegel und Holzkästchen aus und stellte die Behälter in einer Reihe auf den Tisch. Nadel, Faden und ein Messer legte sie daneben. Als sie ihre Vorbereitungen beendet hatte, senkte sich eine angespannte Stille über den Raum.


    »Unter normalen Umständen«, erklärte Sophia, »würde ich Euch einladen, Bücher zu lesen oder ein Würfelspiel zu beginnen. Aber heute ...« Sie hob unglücklich die Schultern.


    »Mir steht ebenfalls nicht der Sinn danach, eine Geschichte zu erzählen.« Galad lächelte entschuldigend. »Was selten genug geschieht.«


    »Trotzdem wäre eine Ablenkung nicht verkehrt, bis die Männer zurückkehren. Sonst werden wir alle wahnsinnig.« Sophia sah sich seufzend im Raum um. Ihr Blick blieb an den Gefäßen mit den getrockneten Kräutern, Salben und Ölen auf dem Tisch hängen.


    »Ich bewundere dich für dein Heilwissen, Joanna«, sagte sie anerkennend. »Das ist sicher nur eine kleine Auswahl aus deiner Apotheke. Niemals könnte ich mir all die Namen der Heilpflanzen merken, geschweige denn, wie ich sie einsetzen muss.« Sie verzog das Gesicht. »Vermutlich würde ich mehr Menschen vergiften als kurieren.«


    Joanna schüttelte den Kopf. »Mit Kräutern zu heilen, ist nicht schwierig. Es braucht eine gute Anleitung und viel Übung. Erfahrung und Sicherheit kommen wie von selbst.«


    Ein aufgeregter Ausdruck erschien auf Lady Olivias Gesicht. »Könnt Ihr es uns beibringen, Viscountess?«


    »Heilkunde ist ein Unterrichtsfach an der Akademie, Olivia«, erwiderte Joanna. »Solltet Ihr im Sommer Euer Studium in Greystone beginnen, erfahrt Ihr alles.«


    »Nein, ich muss es jetzt lernen!«


    Sie schien sich ihres Tonfalls bewusst zu werden und sah Joanna entschuldigend an. »Es ist mir wichtig, denn ich weiß nicht das Geringste darüber«, fuhr sie leise fort. »Ich habe mich geweigert, in Fairburn die Versorgung der Kranken und Verletzten zu übernehmen, obwohl es nach dem Tod meiner Mutter meine Pflicht gewesen wäre.«


    Sie senkte den Kopf. »Inzwischen habe ich begriffen, wie unerlässlich Heilkenntnisse sind. Es war dumm von mir, meine Aufgabe nicht zu erfüllen.«


    »Ihr habt Stoff aus Eurem Unterrock zum Bandagieren von Cams Wunden geopfert.« Joanna lächelte. »Das war ein guter Ansatz.«


    »Ich würde es ebenfalls gerne lernen, Joanna«, rief Ellie. »Mehr als das im Hausgebrauch Übliche beherrsche ich nicht.«


    »Oh, Ellie!« Sophia hob in gespielter Verzweiflung die Hände zum Himmel. »Mehr wirst du auch niemals brauchen. Oder träumst du immer noch davon, eines Tages Herrin einer Burg zu sein und deinen Mann nach Jagd- und Reitunfällen versorgen zu müssen?«


    Zur Antwort streckte Ellie ihrer Schwester die Zunge heraus. Joanna beschloss, Ellie beizuspringen.


    »Bei Ellies Geschick beim Nähen und Sticken würden sich die Burgbewohner freuen, von ihr behandelt zu werden«, erklärte sie und erntete prompt Ellies zufriedenen sowie Sophias skeptischen Gesichtsausdruck.


    »Sollte jemals ein unverheirateter, eine Burg besitzender Adliger im passenden Alter über unsere Türschwelle stolpern ...«, Sophia verschränkte die Arme vor der Brust, »... werde ich nicht zögern, ihm die Vorzüge meiner Schwester im Umgang mit Nadel und Faden unter die Nase zu reiben.«


    »Du klingst schon genauso sarkastisch wie Cam«, murrte Ellie. Trotzdem schien sie sich weiterhin über Joannas Einschätzung zu freuen.


    »Ruhe jetzt, meine Damen!« Joanna klopfte energisch auf den Tisch. »Ich möchte mit dem Unterricht beginnen.«


    Jubelrufe erschallten aus Ellies und Olivias Richtung, was Joanna lächelnd zur Kenntnis nahm. Sophia öffnete den Mund, doch dann nickte sie Joanna zu. Sie schien verstanden zu haben, dass dies genau die Art von Ablenkung darstellte, die sie alle brauchten.


    »Galad, dich brauchen wir zum Üben«, bat Joanna.


    Er stand bereitwillig auf und ließ sich auf dem freien Stuhl neben ihr nieder.


    »Davin«, Joannas Augen richteten sich auf Olivias Bruder, »Ihr habt vor kurzer Zeit die Abschlussprüfung in Heilkunde bestanden und solltet über ein umfangreiches Wissen verfügen. Bei meinen Vorführungen werdet Ihr mir zur Hand gehen sowie die Damen bei ihren Übungen unterstützen.«


    »Gewiss, Viscountess«, erwiderte der junge Mann mit vor Schreck gerötetem Gesicht. Über eine solche Form der Nachprüfung schien er wenig erfreut zu sein.


    »Keine Sorge, Davin.« Joanna lächelte. »Ich lasse Euch Eure Abschlussurkunde nicht entziehen, wenn Ihr etwas nicht mehr wisst. Nehmt es als Auffrischung Eurer Kenntnisse, die im Ernstfall einem leidenden Menschen zugutekommen.«


    Sichtlich erleichtert eilte der junge Lord nun an ihre andere Seite. Olivia, Ellie und Sophia sahen sie gespannt an.


    »Beginnen wir mit Stich- und Schnittwunden.« Joanna nahm das auf dem Tisch liegende Messer in die Hand. »Um Blutungen zu stillen, ist der Zunderschwamm das erste Mittel der Wahl ...«


    Eine Weile später übten Ellie, Olivia und Sophia unter Aufsicht von Joanna und Davin fleißig, Galads Arme korrekt zu bandagieren.


    »Jetzt rutscht nichts mehr runter«, murmelte Olivia zufrieden, als ihr nach dem achten Versuch endlich ein Verband gelang, der Gnade vor Joannas Augen fand.


    Joanna wollte der jungen Frau gerade ein Lob aussprechen, da öffnete sich die Tür. Ruckartig wandte sie den Kopf zum Eingang des Zimmers. Durch das Unterrichten hatte sie ihre Sorge tatsächlich vergessen. Waren die Männer zurück?


    Auf der Türschwelle stand jedoch nur Connor – verschwitzt und mit Rissen im Hemd.


    »Alle sind am Leben.« Keuchend hob der Hauptmann die Hand. »Der Kampf ist zu Ende, Ronen befreit und der Kaufmann Cavendish durch die Stadtwache in Gewahrsam genommen.«


    Suchend sah er sich um, bis er Galad fand.


    »Lord Lionsbridge, der Earl of Greystone bittet Euch, unverzüglich zum Ratsherrn Grant zu kommen. Der Stadtrat will noch heute Nacht eine Nachricht an den König schicken. Eure Anwesenheit als Diplomat des Herrschers ist dringend erforderlich. Ich begleite Euch zum Haus des Ratsherrn, wo der Earl und Ian Euch erwarten.«


    Galad starrte Connor einen Moment an, dann nickte er. »Ich komme mit Euch.«


    Mit vor Erleichterung zitternden Händen löste Joanna die Bandagen an Galads Armen. Sie konnte es kaum glauben. Die Stunden der Angst waren endlich vorbei! Mit einem Mal fühlte sie sich so leicht und glücklich wie seit Tagen nicht mehr. Trotzdem durfte sie das Wesentliche nicht vergessen.


    »Wie schwer ist Lord Darkwood verletzt, Connor?«


    Überrascht sah der Hauptmann zu ihr. Für einen Augenblick wirkte er von ihrer Frage irritiert.


    »Ich ...« Er räusperte sich. »Der Bruder des Viscounts ist sehr geschwächt, Mylady, und wird Eurer Fürsorge bedürfen.«


    »Das dachte ich mir.« Joanna nickte und blickte zu Galad. »Am besten lasst ihr Thomas Stephanus Grant, Jake und Ian nicht länger warten.«


    »Ich hole meinen Umhang und meinen Degen«, erklärte Galad.


    Connor neigte den Kopf.


    »Ich warte unten an der Haustür auf Euch, Lord Lionsbridge.« Er lächelte Joanna an. »Bis bald, Mylady.«


    Die Tür schloss sich hinter den beiden Männern, und Joanna drehte sich zu Ellie, Olivia, Sophia und Davin um. Auf allen Gesichtern erkannte sie die gleiche Erleichterung, die auch sie durchströmte.


    »Also hat tatsächlich Lester Cavendish dahintergesteckt.« Sophia schüttelte den Kopf. »Trotz allem, was ich über ihn weiß, kann ich es nicht fassen.«


    »Wie gut, dass wir Cam hatten, der uns den entscheidenden Hinweis gegeben hat.« Gedankenverloren strich sich Joanna eine Strähne aus dem Gesicht. »Was wird jetzt aus Cam werden?«


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Olivia interessiert den Kopf hob. Sophia zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe keine Ahnung. Aber er wird sich bestimmt zu helfen wissen.« Sie wies auf die Decken, die auf einer Stuhllehne hingen. »Was müssen wir für Ronen vorbereiten? Nach den Worten des Hauptmanns rechne ich mit dem Schlimmsten.«


    Joanna öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Erst jetzt bemerkte sie, dass Connor sich gar nicht genauer über den Zustand von Ians Bruder geäußert hatte. Und sie hatte vor Aufregung versäumt, gezielter nachzufragen. Am besten machten sie sich auf alles gefasst, beschloss sie.


    Ellie nahm eine der Decken vom Stuhl und breitete sie vor dem Kamin aus.


    »Es fällt mir schwer, mir ein Bild von Ronen of Darkwood zu machen«, erklärte sie. »Im Gegensatz zu Sophia kenne ich ihn nicht.«


    Sophia beugte sich hinab und strich eine Falte aus dem Wolltuch. »Lord Darkwood sieht aus wie Ian: Er hat die gleichen dunklen Haare und Augen, auch Größe und Statur stimmen überein.«


    »Ich meine weniger sein Äußeres«, widersprach Ellie, »obwohl es mir hilft, ihn mir vorzustellen. Was mich beschäftigt, ist sein Charakter. Wie kann jemand einen netten Bruder wie Ian besitzen und gleichzeitig mit einem Ekel wie Cam befreundet sein?« Kopfschüttelnd erhob sie sich vom Boden. »Das passt nicht zusammen.«


    Joanna lächelte. »Du machst dir viele Gedanken über meinen Schwager, Ellie.«


    »Ich bin bloß neugierig. Ihr habt so viel über Ronen erzählt – ein stimmiges Bild von seinem Wesen ergibt sich mir trotzdem nicht.«


    Ellie nahm die zweite Decke von der Lehne des Stuhls. »Bei euren Berichten hatte ich das Gefühl, von zwei unterschiedlichen Männern zu hören. Was Ian und Duncan über Lord Darkwood gesagt haben, klang ganz anders als die Erzählungen von Jake, Sophia und dir.«


    »Du bist eine aufmerksame Zuhörerin.« Joanna seufzte. »Zwischen Ian und seinem Bruder gibt es Unstimmigkeiten.«


    Ellies Augen weiteten sich. »Dann hat Cam in Greystone nicht gelogen? Ronen ist in dich verliebt?«


    »Ich habe Ronen Jahre vor Ian kennengelernt«, erwiderte Joanna. »Aber er hat mir seine Gefühle nicht offenbart. Ich habe erst durch Ian im vergangenen Frühjahr davon erfahren.«


    »Warum hat Lord Darkwood dir seine Liebe verschwiegen?«


    »Ich weiß es nicht, Ellie. Aber, selbst wenn Ronen mir vor Ian einen Antrag gemacht hätte, hätte ich ihn abgelehnt. Ich empfand niemals etwas anderes als Freundschaft für ihn.«


    Fassungslos sah Ellie sie an. »Und das hat er nicht bemerkt?«


    »So wie es aussieht, nein.«


    »Diese Frage ist wahrscheinlich taktlos ...« Ellie zögerte, fasste sich jedoch trotz Sophias strengem Blick ein Herz. »Was war der Grund des Streits zwischen Ian und seinem Bruder?«


    »Ronen hat versucht, Ian die Hochzeit mit mir auszureden, weil Ian damals noch ehrlos war.« Ein trauriges Lächeln umspielte Joannas Mund. »Stattdessen wollte er mich zur Frau nehmen.«


    Ellie stieß hörbar die Luft aus. »Nun wird mir einiges klar.« Sie rieb sich über die Stirn. »Das wird kein einfaches Wiedersehen für die Brüder.«


    »Wem sagst du das?« Joanna zog eine leere Schale zu sich heran und griff nach einem der Tiegel auf dem Tisch. »Jetzt sollten wir das heiße Wasser bringen lassen. Bevor die äußeren Verletzungen nicht versorgt sind, können die inneren nicht heilen.«


    


    »Beim Einstreuen sorgfältig rühren, Olivia, damit sich das Pulver gleichmäßig verteilt.« Aufmerksam sah Joanna zu, wie die junge Frau die Kräutermischung in das dampfende Wasser gab. »Als Nächstes muss ...«


    Auf der Treppe erklangen schwere Schritte. Ehe jemand etwas sagen konnte, lief Ellie zur Tür und riss diese auf.


    »Sie sind da!«, rief sie und wich zurück, um den Männern Platz zu machen.


    Duncan betrat als Erster das Esszimmer, Ian folgte ihm rücklings. Seine Arme waren um den Oberkörper seines bewusstlosen Bruders geschlungen, während Jake Ronen an den Beinen trug. Als Letzter kam Cam in den Raum.


    »Bringt Ronen zu den Decken am Kamin«, wies Joanna Ian und Jake an.


    Nachdem die beiden den Ohnmächtigen auf dem Boden abgelegt hatten, kniete sie sich neben ihn. Ian rutschte an ihre Seite und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Zu gerne hätte sie ihn umarmt, doch ihr Wunsch musste hinter Ronens Bedürfnissen zurückstehen.


    Prüfend glitt Joannas Blick über Ronens Körper. Sein Gesicht war durch die Wochen in Gefangenschaft eingefallen und blass, seine Stirn zerkratzt. Der Bartwuchs zeugte ebenfalls von seiner Leidenszeit, genau wie der zerschlissene Zustand seiner Kleidung und die Wundmale auf seiner Haut.


    Vorsichtig öffnete Joanna die Knöpfe seines Hemdes. Der Stoff wies nur vereinzelt Blutflecken auf, was ihr Hoffnung gab, dass Ronen nicht gefoltert worden war. Tatsächlich verliefen lediglich zwei Schnitte über seine Brust, die jedoch schlecht abheilten. Nachdem Ian seinen Bruder auf die Seite gedreht und sie auf Ronens Rücken keine schlimmeren Blessuren gefunden hatte, nickte sie erleichtert.


    »Lester Cavendish hat Ronen nicht misshandelt, sondern hat ihn wahrscheinlich durch Hunger und Durst zum Sprechen gebracht.«


    Ihre Finger fuhren über Ronens Brustkorb, wo sich die Rippen deutlich abzeichneten.


    »Zum Glück hat er sich in einer guten gesundheitlichen Verfassung befunden, als seine Gefangenschaft begonnen hat. Sonst hätte er diese nicht so unbeschadet überstanden.«


    Sie erhob sich vom Boden. »Ich versorge seine Wunden. Gleichzeitig müssen wir versuchen, ihm Wasser einzuflößen.«


    »Das übernehme ich.« Jake ging zum Tisch, um dort einen Becher mit Wasser zu füllen. Auf halbem Weg hielt er inne und drehte sich zu ihr um.


    »Ist Galad zu Bett gegangen, Joanna? Ich wundere mich, weil er nicht bei euch ist.«


    »Galad?« Verwirrt sah sie ihn an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er nicht mit den anderen Männern zurückgekehrt war. »Er wird noch bei Thomas Stephanus sein. Hast du ihn dort nicht getroffen?«


    »Ich war im Haus des Ratsherrn, aber Galad ist mir nicht begegnet.« Jakes Brauen zogen sich zusammen. »Warum wollte er Thomas Stephanus aufsuchen?«


    »Na, weil du ihn wegen des Briefes an den König dorthin beordert hast, Jake.« Hatte ihr Bruder Gedächtnislücken? »Connor hat ihn auf dein Geheiß vor einer halben Stunde abgeholt.«


    Jake starrte sie verständnislos an. »Den Befehl, Galad zum Ratsherrn zu bringen, habe ich dem Hauptmann niemals gegeben.«


    


    Warum handelte Connor auf eigene Faust? Grübelnd blickte Ian zu Boden, während Joanna Ronen versorgte und Jake über Ronens Rettung berichtete.


    »Der Hauptmann hat die Verfolgung eines von Cavendishs Männern aufgenommen, danach haben wir ihn nicht mehr gesehen«, schloss Jake. »Ian und ich haben tatsächlich den Ratsherrn Grant aufgesucht, doch unser Gespräch war kurz. Wir haben vereinbart, es morgen fortzusetzen, dann sind wir zurück zu Lesters Haus gegangen, wo Duncan mit Ronen wartete.«


    Er runzelte die Stirn. »Da Connor nicht mehr erschienen war, haben wir angenommen, er sei gleich hierher zurückgekehrt, und haben uns auf den Heimweg begeben.«


    »Unsere Vermutung, dass Connor hierher gegangen ist, war nicht falsch.« Ian sah auf. »Aber aus welchem Grund hat er Galad aus dem Haus geholt?«


    »Vielleicht war es ein Missverständnis«, überlegte Joanna. »Connor wollte pflichtbewusst und mitdenkend erscheinen. Andererseits ...«


    »Andererseits was?«, fragte Jake.


    »Eurer Schilderung nach hat Connor Ronens Befreiung und seinen körperlichen Zustand nicht gesehen, weil er diesen Halunken gejagt hat. Auf meine Nachfrage hin hat er dies jedoch nicht zugegeben, sondern hat etwas erfunden.«


    »Vermutlich wollte der Hauptmann dich nur beruhigen«, erwiderte Jake. »Weshalb sollte er dich absichtlich belügen?«


    Er begann, im Zimmer auf und ab zu schreiten. »Spekulationen bringen uns nicht weiter«, erklärte er schließlich. »Wir müssen zum Ratsherrn Grant gehen und prüfen, ob Galad und Connor dort angekommen sind.«


    »Sie sind es nicht.«


    Ian wusste es in dem Moment, in dem er es aussprach. Die Erkenntnis fügte sich zusammen wie die Steinchen in einem Mosaik.


    »Connor ist der Spion in Greystone.«


    Jake blieb stehen und fuhr zu ihm herum. »Wie bitte? Ich vertraue dem Hauptmann seit Jahren, er hat mir immer treu beiseitegestanden!«


    »Ein brillantes Täuschungsmanöver.« Nun war es an Ian, im Raum hin und her zu gehen. »Galad wollte uns vorhin etwas mitteilen, doch er hat es unterlassen. Warum? Weil Connor mit im Zimmer gestanden hat.«


    Er fuhr sich durch die Haare. »Ich kenne Connors Motive für seinen Verrat nicht, aber Galad muss ihm bei seinen Nachforschungen auf die Schliche gekommen sein.«


    »Wieso hat er uns nicht gewarnt?« Es war Duncan, der die Frage stellte.


    »Weil Connor dann ebenfalls gewarnt gewesen wäre.« Ian hob die Hände. »Ich glaube, Galad ist dieses Risiko eingegangen, damit Connor uns zum Viscount of Adcoque führt.«


    Jake gab ein gequältes Stöhnen von sich. »Also doch Adcoque!«


    Ian nickte. »Der Viscount hat Lesters Treiben für seine Zwecke ausgenutzt.«


    Cam, der neben dem Kamin stand und ihrem Gespräch gefolgt war, blickte auf. »Da habe ich Eure Aufmerksamkeit mit Lester wohl auf die falsche Fährte gelenkt.«


    Jake schüttelte den Kopf. »Die Spur, die Ihr uns gewiesen habt, war nicht falsch. Es gab bloß noch eine zweite. Das haben wir übersehen.«


    Duncan trat einen Schritt nach vorne. »Was sollen wir unternehmen? Eine Suche nach Galad könnte ...«


    Ein dumpfer Schlag, dem ein Klirren folgte, unterbrach ihn. Die Fensterscheibe zerbrach, und ein Stein flog ins Zimmer. Ellie und Olivia schrien auf, während Ian schützend vor Joanna sprang. Duncan, der Sophia ebenfalls mit seinem Körper Deckung geboten hatte, hob den Stein auf, der ihm vor die Füße gerollt war.


    »Jemand hat einen Zettel darum gebunden«, erklärte er und reichte ihn Jake.


    Eilig löste Jake das Band und wickelte das Papier ab. Während er die Botschaft las, verdunkelte sich sein Gesicht. »Wir sollen zum Hafen kommen. Ohne Begleitschutz.«


    Alarmiert von seinem Tonfall, blickte Ian ihn an. »Wer ist wir?«


    Eine Furche erschien auf Jakes Stirn. »Du, ich und Joanna.«


    »Joanna? Niemals!« Schützend legte er seinen Arm um sie. »Verdammt, Adcoque ist es bisher nur um Rache an uns beiden gegangen.«


    »Wenn wir nicht alle gehen«, Jake tippte auf das Papier, »stirbt Galad.«


    »Ian, ich begleite euch.« Beschwörend sah Joanna ihn an. »Solange ihr zwei an meiner Seite seid, kann mir nichts zustoßen.«


    Er nahm sie an den Schultern. Die Angst machte ihm das Sprechen schwer. »Du weißt, was in den letzten Tagen passiert ist. Meinst du, Adcoque besitzt keinen Plan, wie er uns allen schaden kann?«


    »Das ist mir bewusst«, gab sie zu. »Aber Galad scheint sein Vorhaben zu kennen und der Meinung zu sein, dass wir ihn und Connor besiegen können.«


    »Wie meinst du das?« Verständnislos sah Ian Joanna an.


    Jake hob ebenfalls verwundert den Kopf.


    »Wenn Galad gewusst hat, dass Connor der Verräter ist, warum ging er mit ihm?«, erläuterte Joanna ihre Gedanken. »Er hätte sich unter einem Vorwand weigern können. Hätte der Hauptmann zur Waffe gegriffen, wären die Stallknechte gekommen und hätten ihn überwältigt.«


    Sie stützte die Hände in die Hüften. »Ich bin überzeugt, Galad wollte gehen, weil er glaubt, Adcoques Plan verhindern zu können. Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen.«


    »Joanna, ich ...« Fluchend wandte Ian sich ab. »Verdammt, ich kann dich nicht sehenden Auges in die Gefahr laufen lassen.« Hilfe suchend blickte er zu Jake. »Was sagst du?«


    »Alles in mir schreit danach, meine Schwester bei Sophia und Duncan in Sicherheit zu lassen. Doch es geht um Galads Leben …«


    Die Zerrissenheit stand Jake ins Gesicht geschrieben.


    »Ian, hasst du mich, wenn ich dich darum bitte, dass wir Joanna mitnehmen und es alle gemeinsam durchstehen?«


    Ian presste die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte.


    »In Ordnung«, erwiderte er schließlich. »Wir bringen es gemeinsam zu Ende.«


    »Ihr werdet nicht alleine sein.« Duncan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich folge euch heimlich. Einen Stallburschen schicken wir zum Quartier der Stadtwache, den anderen zu Thomas Stephanus. Wir verlassen das Haus über das Stalldach, keiner wird uns sehen.«


    »Ich halte im Haus die Stellung.« Cam trat zu ihnen. »Niemand wird eine Hand an die Frauen legen, solange ich lebe.«


    Jake nickte. »Ich danke Euch.«


    Er sah zu Ian und Joanna. »Holt eure Umhänge, wir sollten es schleunigst hinter uns bringen.«


    »Einen Moment noch.« Joanna wandte sich an Olivia, die bisher still in einer Ecke des Zimmers gesessen hatte. »Kümmert Ihr Euch in meiner Abwesenheit um Ronens Verletzungen?«


    »Ihr wollt Lady Olivia Ronens Versorgung übertragen?« Cam, der die Lady durchgehend ignoriert hatte, schnaubte. »Dann hätten wir Ians Bruder in Lesters Keller liegen lassen können – das Ergebnis wäre dasselbe.«


    Olivia erbleichte. »Cam, ich ... ich habe ...«


    »Olivia wird Ronen hervorragend betreuen«, wies Joanna Cam zurecht. »Sollte sie unsicher sein, wird Davin ihr helfen.«


    Olivia nickte stumm, ungläubig ob des Vertrauens, das Joanna in sie setzte.


    Joanna blickte zu Ellie. »Während Olivia seine Wunden pflegt, setzt du dich bitte neben Ronens Kopf. Sprich beruhigend auf ihn ein, falls er erwacht, und versuche, ihm Wasser einzuflößen.«


    »Das mache ich, Joanna«, erwiderte Ellie stolz.


    Trotz seiner Anspannung musste Ian lächeln. Das war einer der Gründe, warum er Joanna liebte. Sie glaubte hartnäckig an das Gute in den Menschen – genau wie er. Sogar in schlimmen Zeiten verlor sie ihre Zuversicht nicht. Ein Strom tiefer Zuneigung durchfloss ihn, und er zog sie in seine Arme.


    »Wir kehren alle vier zurück«, flüsterte er und drückte sie an sich. »Das schwöre ich dir.«
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    Schweigend folgte Galad Connor durch die dunklen Straßen Delarias. Ihre Schritte hallten in den verlassenen Gassen, die das Mondlicht kümmerlich erhellte. War es ein Fehler gewesen, dem Hauptmann zu folgen? Er biss sich auf die Lippen. Nein, kein Fehler, nur ein Wagnis. Die einzige Chance, heute Nacht endlich alles zu beenden. Vorausgesetzt, sein Vorhaben gelang. Dazu musste er mit Connor sprechen, solange sie alleine waren.


    Entschlossen blieb Galad stehen.


    »Wohin laufen wir? Das ist weder der Weg zu Thomas Stephanus noch zum Rathaus.«


    Der Hauptmann hielt ebenfalls inne, drehte sich zu ihm um und lächelte.


    »Kein Grund zur Besorgnis, Lord Lionsbridge. Es ist ein Umweg zu Eurer Sicherheit.«


    Galad seufzte. Es wurde Zeit, die Masken fallen zu lassen. »Wollen wir dieses Spiel nicht sein lassen?«


    Fragend hob Connor eine Augenbraue. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, Mylord.«


    »Du führst mich nicht zum Ratsherrn, sondern zum Hafen, wo Lord Adcoque mich erwartet.« Galad hörte, wie der Hauptmann scharf die Luft einsog. »Ich weiß alles, Connor.«


    »Alles?« Connor lachte auf. »Das bezweifle ich. Und selbst wenn Ihr es wüsstet, nützt es Euch nichts mehr.«


    Auf sein Fingerschnippen hin lösten sich zwei Gestalten aus dem Schatten einer Mauer.


    Galad fluchte innerlich. Damit hatte er nicht gerechnet. Für kunstvolle Gesprächstaktik war nun keine Zeit mehr.


    »Egal, was der Viscount of Adcoque dir versprochen hat, er wird es nicht halten. Lass von deinem Plan ab, ehe Blut an deinen Händen klebt.«


    »Und was sollte ich Eurer Meinung nach tun, Mylord?« Connors Stimme war gefährlich leise geworden. »Euch zurückbringen und bis an mein Lebensende den treuen Hauptmann für den Earl spielen?«


    »Nein.« Galad schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir, ich lasse Jake die Wahrheit wissen.«


    »Sein Vater hat die Wahrheit gekannt – sie hat ihn nicht interessiert.« Connors Augen funkelten. »Den Earl wird es ebenfalls nicht kümmern. Ich will endlich Gerechtigkeit!«


    »Aber nicht durch Betrug!« Galad ging einen Schritt auf ihn zu. »Du weißt, wie eng mein Verhältnis zu Jake ist. Ich verspreche dir, er wird auf mich hören und dir geben, was möglich ist.«


    Höhnisch verzog Connor das Gesicht. »Adcoque gibt mir mehr als das.«


    »Adcoque nutzt dich aus, um sein Ziel zu erreichen. Er wird seine Zusage nicht einhalten.«


    Connors Brauen zogen sich zusammen. Seine Geduld, zuzuhören, schien sich gen Ende zu neigen. »Was garantiert mir, dass Ihr Euer Wort haltet?«


    »Deine Erfahrung.« Galad nutzte die Verblüffung des Hauptmanns über seine Antwort, um weiterzusprechen. »Du kennst mich, Connor. Habe ich jemals mein Wort gebrochen? Ich setze mich für dich bei Jake und beim König ein, so, wie ich es für Ian tat.« Er sah ihm in die Augen. »Die Sterne biete ich dir nicht, dafür ein Leben in Ehre und ohne Schuld.«


    Einen Moment starrte Connor ihn an, dann umspielte ein abfälliges Lächeln seinen Mund.


    »Ein netter Versuch, Lord Lionsbridge. Beinahe wäre ich auf Euren Schlangengesang hereingefallen. Doch Eure Loyalität gehört dem Earl. Ihr würdet niemals etwas tun, das seinem Ansehen oder dem Ruf seiner Familie schadet.«


    Galad öffnete den Mund, um zu widersprechen. In diesem Augenblick hob Connor die Hand. Einer der beiden Männer packte ihn, während der zweite ihn mit einem Tuch knebelte. Spöttisch neigte der Hauptmann den Kopf vor ihm.


    »Genug geplaudert, Mylord. Wir sollten Adcoque nicht warten lassen. Der Viscount erwartet Euch sehnsüchtig, nachdem Ihr ihm im Blauen Hahn und im Wald entkommen seid.«


    


    »Wohin müssen wir gehen?« Suchend sah sich Joanna am Hafen um. Wolkenfetzen zogen am Nachthimmel entlang, und das Mondlicht glitzerte auf dem schwarzen Wasser. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper. »Stand auf dem Zettel ein Hinweis?«


    »Nein.« Jake schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass uns bald jemand in Empfang nehmen wird. Bis dahin«, er wies nach links, »laufen wir in Richtung des Tränen-Hafens.«


    Ian nickte. »Wenn es einen passenden Ort für Adcoque gibt, dann dort.« Er legte seinen Arm um Joanna, um sie zu wärmen.


    Die Schwerter kampfbereit in der Hand, setzten sie sich in Bewegung. Ohne das Schreien der Möwen wirkte die Hafengegend unwirklich und bedrohlich. Wie ein dunkles Moor lauerte das Meer zu ihrer Rechten, bereit, jeden zu verschlingen, der einen falschen Schritt machte.


    Ian zog Joanna enger an sich. Ein Teil von ihm hätte sie immer noch am liebsten bei Sophia zurückgelassen.


    Vorsichtig liefen sie auf der Uferstraße weiter. Die Wellen brachen sich an der Kaimauer, ihr Rauschen überdeckte jedes sich nähernde verdächtige Geräusch. Ein Vorteil für ihren Feind, dem sie nichts als erhöhte Achtsamkeit entgegenzusetzen hatten.


    Auf Höhe der Docks angekommen, hieß Jake sie stehenzubleiben. Mit dem Schwert zeigte er auf eine einmastige Karacke. Auf dem Holzsteg neben dem Schiff blinkte ihnen ein Licht entgegen.


    »Eine Laterne«, flüsterte Joanna. »Ist das ein Zeichen für uns?«


    »Die Frage erübrigt sich.« Jake verzog das Gesicht.


    Wie aus dem Nichts standen drei bewaffnete Männer um sie herum und blickten sie grimmig an. Ian riss seine Waffe hoch, aber Jake legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Wir wollen Galad retten. Lass uns nach Adcoques Regeln spielen.« Leise fügte er hinzu: »Vorerst.«


    Widerwillig schob Ian sein Schwert in den Waffengürtel zurück. Mit Jake zusammen wäre es ein Kinderspiel, die drei Kerle zu erledigen. Doch um Galads willen konnten sie kein Risiko eingehen.


    Einer von Adcoques Schergen trat vor. »Schwertgürtel ausziehen! Alle beide.«


    Widerwillig löste Ian die Schnalle. Mit einem Klirren fiel der Gürtel neben Jakes zu Boden. Besorgt sah Joanna ihn an. Er zwinkerte ihr unmerklich zu. Sein Schwert war nicht die einzige Waffe, die er mit sich führte. Zur Not wusste er sich auch mit blanken Fäusten zu verteidigen. Da das Gleiche auf Jake zutraf, war noch nichts verloren. Zudem hatten die Kerle Joannas Messer, das sie verborgen in den Falten ihres Rockes unter dem Umhang trug, nicht entdeckt.


    »Ihr kommt mit aufs Schiff«, wies der Mann sie an. Er hob die Waffengürtel auf, dann ging er ihnen voran in Richtung des blinkenden Lichts.


    Bewacht von seinen Kumpanen folgten sie ihm die Uferstraße entlang. Unauffällig hielt Ian nach Duncan Ausschau. Sah Sophias Gemahl, wohin man sie brachte? Hatten sie die Karacke erst betreten, würde er sie nicht mehr finden. Prüfend blickte er sich um. Konnte er Duncan ein Zeichen hinterlassen?


    Zum Nachdenken blieb ihm jedoch keine Zeit, denn sie waren am Steg angekommen. Über zwei Stufen betraten sie das hölzerne Gerüst, das parallel zum Schiff ein Stück aufs Meer hinausführte. Die Bohlen schwangen bei jedem ihrer Schritte mit, und die Karacke neben ihnen ächzte wie ein sterbendes Tier.


    Joannas Hand klammerte sich um seine. Ian biss sich auf die Lippe. Wie sehr wünschte er sie an einen sicheren Ort. Doch dazu war es zu spät.


    Das blinkende Licht erwies sich als vierter Mann, der am Ende des Stegs eine Laterne schwenkte. Als sie ihn erreichten, drehte sich der Anführer zu ihnen um.


    »Die Lady als Erste.« Er nickte mit dem Kopf zu einer Planke, die schräg nach oben auf das Deck der Karacke führte.


    Unter Jakes Blick blieb Ian ruhig – jedenfalls äußerlich. Es wäre so leicht, die vier Männer zu überwältigen. Joanna löste ihre Finger von seiner Hand, trotzdem entging ihm ihr Zittern nicht.


    »Wir kommen dir sofort nach«, raunte er ihr zu und hoffte, dass dies wirklich so sein würde.


    Joanna nickte und stieg die Planke hinauf. Hinter der Reling erschien ein fünfter Mann, der sie in Gewahrsam nahm. Damit hatte Ian gerechnet, trotzdem gefiel es ihm nicht. Wie viele Männer besaß Adcoque noch? Mit jedem Halunken, der auftauchte, verschlechterten sich Jakes und seine Chance, in einem Kampf zu siegen. Auf Duncan und Galad, geschweige denn die Stadtwache, durften sie sich nicht verlassen.


    »Jetzt einer von euch«, befahl der Anführer.


    Ian zögerte nicht und erklomm die Planke mit raschen Schritten. Er wollte so schnell wie möglich bei Joanna sein. Kaum betrat er das Schiff, spürte er die Spitze eines Schwertes an seinem Hals. Während man ihn in Richtung des Decks drängte, sah er sich nach Joanna um. Zu seiner Erleichterung entdeckte er sie mit einem Bewacher in der Nähe des Masts. Neben ihr stand Galad, ebenfalls unter Aufsicht eines Mannes. Obwohl die Gefahr zunahm, atmete Ian auf. Galad lebte. Er nickte ihm zu, was dieser mit einem Blinzeln erwiderte.


    Als Letzter kam Jake in Begleitung des Anführers an Bord. Auch ihn brachte man in die Mitte des Decks. Rasch durchdachte Ian die Lage. Vier von Adcoques Männern befanden sich mit ihnen auf dem Schiff, drei hielten unten auf dem Steg Wache. Dass weitere Schergen sich im Schiffsbauch verbargen, war möglich. Dazu kamen Lord Adcoque und Connor.


    Von diesen beiden stellte der Hauptmann die größere kämpferische Herausforderung dar. Connor kannte seinen und auch Jakes Kampfstil nur zugut – gegen ihn zu gewinnen, würde nicht leicht werden. Ians Gesicht verfinsterte sich. Solange Joanna und Galad sich in der Gewalt ihrer Aufpasser befanden, war an einen Angriff allerdings nicht zu denken.


    »Warum so mürrisch, Lord Highfalls? Bekommt Euch die Seeluft nicht?« Vom Heck des Schiffes trat der Viscount of Adcoque auf sie zu. »Ihr wirkt ebenfalls nicht glücklich, Jake«, fuhr er ironisch fort. »Freut Ihr Euch nicht, mich wiederzusehen?«


    »Erspart uns Euer scheinheiliges Getue, Adcoque.« Verärgert sah Jake ihn an. »Was wollt Ihr?«


    »Vergeltung.«


    Jake schnaubte. »Für den Schnitt an Eurem Hals, den ich Euch vor Jahren für Eure Verleumdungen zufügte? Oder, weil Ihr Euch mit den Entscheidungen des Königs nicht abfinden könnt?«


    »Weder noch, Jake.« Adcoque lächelte süffisant. »Obwohl es mich interessieren würde, mit was Ihr den König bestochen habt, damit er einem Ehrlosen einen Titel und Euch einen Mann im Bett gewährt.«


    Er schlenderte zur Reling hinüber und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Holzgeländer ab. »Doch heute Abend geht es nicht um mich, sondern um jemand anderen.« Auf sein Zeichen hin erschien noch ein Mann an Deck – Connor.


    Der Hauptmann stellte sich neben Adcoque an die Reling und betrachtete Jake mit hasserfülltem Blick.


    Ian sah, wie Jakes Züge sich anspannten. Bis zuletzt schien er nicht an den Verrat seines Hauptmannes geglaubt zu haben.


    »Warum, Connor?«, fragte Jake mit fassungsloser Stimme. »Was habe ich dir getan?«


    »Nichts, Mylord.« Der Hauptmann hielt seinem Blick stand. »Ihr bezahlt für die Fehler Eures Vaters.«


    Überrascht sah Jake ihn an. Auch Ian konnte sich keinen Reim auf Connors Worte machen. Welches Unrecht hatte Jakes Vater an Connor begangen?


    »Was immer mein Vater getan haben mag«, hob Jake an, »wir finden eine Lösung.«


    Adcoque löste sich von der Reling.


    »Oh, eine Lösung haben wir bereits.« Er vollführte eine Handbewegung, die Jake, Ian, Joanna und Galad einschloss. »Euer aller Tod.«


    Ian starrte den Viscount an, sah Joanna erbleichen und Galads Miene sich verfinstern. Connor wirkte irritiert, sagte jedoch nichts.


    Jake hingegen lachte auf. »Dieser Plan wird nicht aufgehen, Viscount. Wenn Ihr uns tötet, damit Ihr Euch Greystone unter den Nagel reißen könnt, wird der Verdacht sofort auf Euch fallen.«


    Adcoque schüttelte den Kopf, als wäre Jake ein dummer Schuljunge, der im Unterricht nicht aufgepasst hatte.


    »Delaria ist ein gefährliches Pflaster für Adlige geworden. Jeder weiß, dass Ihr nach Ronen of Darkwood sucht. Wenn man Euch tot auffindet, wird es heißen, in Eurem Bestreben, Lord Darkwood zu finden, seid Ihr jemandem zu nahe gekommen ...«


    In falschem Bedauern zuckte er mit den Schultern und zog einen juwelenbesetzten Dolch aus seinem Waffengürtel.


    »Wer möchte zuerst sterben?« Sein Blick fiel auf Galad. »Der Geliebte des Earls?« Adcoque trat zu ihm und riss Galad den Knebel aus dem Mund. »Jake soll dich schreien hören, das wird ihm gefallen.«


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin warfen sich Ian und Jake gegen ihre Bewacher. Im selben Moment schrie Joanna auf. Ein blutiges Rinnsal lief ihren Hals entlang. Fluchend stellte Ian seinen Widerstand ein, Jake verharrte ebenfalls in der Bewegung. Sie mussten auf eine bessere Gelegenheit warten – vorausgesetzt, diese kam.


    »So ist es brav, Mylords«, höhnte Adcoque. »Genießt das Schauspiel von Euren Plätzen aus.«


    Er wandte sich wieder Galad zu. Mit kindlicher Freude hob er den Dolch, doch Connors Hand an seinem Arm hielt ihn zurück.


    »Mylord, wenn ich mich recht entsinne, hat unsere Abmachung anders gelautet.« Der Hauptmann wies mit dem Finger auf Jake. »Was ist mit der Verzichtserklärung? Ihr habt gesagt, mit Lord Lionsbridge als Druckmittel würde der Earl unterschreiben und Telamen für immer verlassen.« Seine Stimme verriet seine Unsicherheit. »Von Mord war nicht die Rede.«


    »Dieser Teil unserer Vereinbarung hat sich geändert.« Adcoque schnaubte. »Doch keine Sorge, Ihr werdet Greystone und den Titel erhalten.«


    Jake riss den Kopf hoch.


    »Du hast es auf Greystone und den Titel des Earls abgesehen, Connor? Das ist lächerlich. Niemand gibt einem dahergelaufenen Soldaten eine Burg und einen Titel.«


    Der Muskel an Connors Wange zuckte.


    »Ihr seid genauso überheblich wie Euer Vater, Mylord. Die Hälfte meines Blutes ist von Adel. Der Viscount of Adcoque wird mir helfen, es vor aller Welt zu beweisen.«


    Das also war Connors Geheimnis, durchfuhr es Ian. Der Hauptmann wollte seine Abstammung nutzen, um an Titel und Besitz zu kommen. Zu diesem Zwecke hatte er sich Greystone ausgesucht.


    »Du bist ein Dummkopf, Connor«, rief Jake, »wenn du an Adcoques Versprechungen glaubst.«


    »Der Dummkopf seid Ihr, Jake.« Adcoque fuhr zu ihm herum. »Euer Vater hat Euch jahrelang belogen. Und Euer Stolz hat Euch daran gehindert, die Wahrheit zu erkennen, die direkt vor Eurer Nase lag.« Ein Glitzern trat in seine Augen. »Im Augenblick Eures Todes verrate ich Euch, was Ihr zu blind wart zu sehen – und genieße den Ausdruck des Entsetzens in Eurem Antlitz. Bis dahin ...«, ein kaltes Lächeln umspielte seinen Mund, »... begnüge ich mich damit, statt Eures Liebhabers Eure Schwester zu töten.«


    Mit einem Satz war er bei Joanna und richtete die Dolchspitze auf ihre Brust. »Die Hure eines Ehrlosen ist kein Verlust für die Welt.«


    »Adcoque, nein!« Galad stemmte sich gegen die Umklammerung seines Bewachers. »Verschont Joanna, sie erwartet ein Kind!«


    »Sie ist schwanger? Umso besser.« Adcoque holte aus. »Vernichten wir die ganze Brut.«


    Für Ian gab es kein Halten mehr. Er wand sich aus dem Griff seines Bewachers und stürmte auf Joanna zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Jake sich ebenfalls losgerissen hatte. Nur ein paar Schritte trennten sie von Adcoque – doch es war zu spät. Sie würden den tödlichen Stoß nicht verhindern können ...


    Mit einem Mal schien die Welt um Ian stehen zu bleiben. Was er sah und hörte, geschah blitzartig und gleichzeitig unendlich langsam.


    Joanna schrie auf, den Blick entsetzt auf die herabsausende Klinge gewandt. Galad, der neben ihr festgehalten wurde, stieß seinem Wächter den Ellenbogen in den Magen und kam frei. Mit einem Sprung warf er sich zwischen Joanna und Adcoque. Der Dolch bohrte sich tief in Galads Seite. Begleitet von Adcoques Wutschrei, schlug Galads Körper auf den Schiffsplanken auf.


    Doch die Erstarrung Adcoques währte nur einen Wimpernschlag. Mit einer Kraft und Geschwindigkeit, die Ian ihm niemals zugetraut hätte, packte er Joanna und zerrte sie zur Reling.


    »Mögen die Fische Eure Leiche fressen, Mylady.«


    Er stieß mit den Händen gegen ihren Oberkörper. Joanna taumelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte über Bord.


    Das Klatschen des Wassers riss Ian aus seiner Trance. Er rannte zur Reling, riss sich beim Laufen den Umhang vom Leib und schleuderte ihn auf Adcoque, der sein Schwert gezogen hatte, um ihn aufzuhalten. Die Spitze der Waffe streifte seinen Oberarm, doch er spürte den Schmerz nicht. Mit dem Kopf voran sprang er über das Holzgeländer – Joanna hinterher in die schwarze Tiefe.


    


    Jake verharrte mitten im Lauf und starrte fassungslos auf Galad hinab. Ein dunkler See aus Blut schimmerte um seinen Freund herum. Er lag auf der Seite, rang um Atem, und Adcoques Dolch ragte wie ein unheiliges Kreuz zwischen seinen Rippen empor. Eine eisige Hand umklammerte Jakes Herz. Galad blieb nicht mehr viel Zeit.


    Wut, Angst und Qual wichen kühler Präzision. Ian kümmerte sich um Joanna, es gab keinen Grund mehr, Adcoque zu schonen. Er riss das versteckte Messer aus seinem Hosenbund, fuhr herum und rammte es in den Bauch des Mannes, der sich ihm von hinten näherte. Stöhnend brach sein Verfolger zusammen.


    »Verdammt, schnappt euch den Earl!« Adcoques Stimme kreischte von der Reling her über das Deck.


    Jake verzog angewidert das Gesicht. Wie so oft kämpfte der Viscount nicht selbst.


    Die drei verbliebenen Männer ließen nicht auf sich warten. Mit gezückten Schwertern umringten sie ihn und drängten ihn zur Reling.


    Jake blieb ruhig, bis seine Angreifer nur noch eine Armlänge entfernt standen. Dann schleuderte er sein Messer auf den Kämpfer, der ihm gegenüberstand. In die Brust getroffen, schrie der Mann auf. Jake nutzte die Abgelenktheit seiner beiden anderen Gegner, ein Messer aus seinem Stiefelschacht zu ziehen. Kaum hielt er es in der Hand, warf er sich auf den Mann zu seiner Rechten. Dieser erkannte seine Absicht, konnte jedoch nicht schnell genug ausweichen. Jake riss ihn mit sich zu Boden, rollte mit ihm über das Deck, bis er auf ihm zu sitzen kam. Blitzschnell holte er aus und seine Faust traf den Mann an der Schläfe. Der Kopf seines Gegners sackte zur Seite.


    Jake wollte aufspringen, um sich den letzten Mann vorzunehmen, da spürte er eine kalte Klinge an seinem Hals.


    »Nicht so hastig, Jake.« Adcoque drückte ihm die Metallspitze an die Kehle. »Erhebt Euch und lasst das Messer fallen!«


    Zu gerne hätte Jake sein Messer auf Adcoque geschleudert, doch Connor stand neben Galad. Noch atmete sein Freund, wenn auch schleppend. Das Risiko, das der Hauptmann Galads Leben auf Adcoques Befehl ein Ende setzte, war zu groß.


    Langsam stand er auf. Er musste den Viscount ablenken, um schnellstmöglich einen zweiten Angriff starten zu können.


    »Oh, habt Ihr Euch getraut, zur Waffe zu greifen?« Jake betrachtete den Viscount, während sein übriggebliebener Gegner von hinten seine Arme packte. »Sonst schickt Ihr für die Drecksarbeit andere vor.«


    Adcoques Faust traf ihn mitten im Gesicht. Jake blieb regungslos stehen, in seinem Mund schmeckte er Blut. Ein zweiter Schlag traf ihn in der Magengegend und ließ ihn aufkeuchen. Sein Blick wanderte zu Galad. Halte durch, flehte er in Gedanken, ich bin gleich bei dir.


    Als hätte Galad seinen stummen Ruf gehört, hob er seine Lider, und seine Lippen bewegten sich. Doch Jake verstand seine gemurmelten Worte nicht. Connor, der nahe bei Galad stand, schien sie zu vernehmen. Der Hauptmann beugte sich zu dem Verwundeten hinunter, seine Miene unergründlich wie die See.


    Jake riss seine Aufmerksamkeit von Galad los und sah zu Adcoque. Bestand eine Möglichkeit, den Viscount und seinen Bewacher zu überwältigen?


    Adcoque setzte ihm das Schwert auf die Brust. Das Heft hielt der Viscount mit beiden Händen umfasst – bereit, jederzeit zuzustoßen.


    »Euer Geliebter verblutet, und Eure Schwester ersäuft, zusammen mit ihrem ehrlosen Gemahl.« Mit der Schwertspitze zerschnitt er Jakes Hemd und hinterließ eine blutige Spur auf seiner Brust. »Zeit für Euch, ihnen zu folgen.«


    Jetzt oder nie! Jake warf den Kopf nach hinten, um den Mann, der ihn festhielt, zu treffen und sich aus seinem Griff zu befreien. Doch sein Bewacher schien seine Aktion vorausgesehen zu haben. Geschickt wich er aus, schlang einen Arm um Jakes Kehle und drückte zu. Mit dem anderen Arm presste er Jakes Arme an sich, bis ein hässliches Knacken erklang.


    Jake röchelte. Schweiß trat auf die Stirn, der Schmerz raste durch seinen Körper. Verzweifelt blickte er zu Galad.


    Lachend hob Adcoque sein Schwert.


    »Sterbt, Jake«, rief er, »sterbt unter den Augen Eures geliebten ...«


    Der triumphierende Blick des Viscounts wandelte sich in Entsetzen. Er keuchte, und das Schwert fiel ihm aus den Händen. Mit aufgerissenen Augen sackte er zusammen, fiel zu Boden und blieb regungslos liegen. Im Rücken des Viscounts steckte Connors Messer.


    Im gleichen Moment, in dem Jake die Waffe entdeckte, ließ sein Bewacher von ihm ab und floh von Deck. Jake atmete tief ein, um seine Lungen mit Luft zu füllen. Der Kerl hätte es verdient, zur Strecke gebracht zu werden. Doch seine Rache galt jemand anderem. Er ignorierte die Schmerzen in seinem Arm und hob Adcoques Schwert vom Deck auf. Auch einhändig war er in der Lage, zu töten.


    Er schritt auf Connor zu, der neben Galad kniete. Der Hauptmann ging weder in Verteidigungsposition noch schien er seinen Freund als Druckmittel nutzen zu wollen. Stattdessen sah er seinem Näherkommen gelassen entgegen.


    Jakes Augen verengten sich. Wenn Connor nicht kämpfen wollte – er gewährte ihm gerne ein schnelles Ende.


    »Warum hast du Adcoque getötet?« Spöttisch sah er seinen Hauptmann an. »Ein letzter Versuch, damit ich dir Greystone abtrete?«


    »Nein.« Connor antwortete, ohne den Blickkontakt zu ihm abzubrechen. »Der Viscount hat mich getäuscht.«


    »Das fällt dir jetzt auf!?« Jake betrachtete Galads leblos wirkenden Körper. Die unterdrückte Wut loderte wie ein Feuer in ihm auf, Tränen brannten in seinen Augen.


    »Ich habe dir vertraut, Connor.« Er holte mit dem Schwert aus, um es auf den Hals des Hauptmanns niederfahren zu lassen.


    »Jake, nein!«


    Kaum mehr als ein Flüstern, war die Stimme ihm vertraut wie keine zweite.


    »Galad?«


    Jake senkte das Schwert und fiel neben seinem Freund auf den Boden. Vorsichtig legte er seine Hand an Galads Gesicht.


    »Sprich nicht, schone deine Kräfte. Ich töte Connor und bringe dich nach Hause.«


    Galad schüttelte mühsam den Kopf. »Verzeih ihm, Jake.«


    »Nein.« Verächtlich sah er zu dem Hauptmann hinüber. »Er hat uns alle verraten.«


    »Es war nicht nur Connors Verrat, sondern auch der deines Vaters.« Galad lächelte schwach. »Connor ist dein Halbbruder.«


    Die Worte drangen nur allmählich in sein Bewusstsein. Wie Eisstückchen, die man ins Feuer warf, schienen sie zu zerspringen, so undenkbar war diese Vorstellung.


    »Das ist nicht wahr.«


    »Doch, Jake.« Galads Antwort kam stoßweise. »Lord Ranland ist in das Geheimnis deines Vaters eingeweiht und kann dir alles bestätigen, falls ich …«


    »Du wirst nicht sterben.« Jake packte Galads Arm. Fassungslos sah er zu dem Hauptmann, der nur eine Armlänge von ihm entfernt kniete. Seine stattliche Gestalt, seine Kampfkraft, das lockige braune – wenn auch kurze – Haar …


    Connor erwiderte seinen Blick aus ruhigen Augen. Augen im gleichen Braunton wie die Joannas – oder die seines Vaters.


    Jake stöhnte auf. Wie hatte er so blind sein können?


    »Ich bin drei Jahre älter als du«, beantwortete Connor seine unausgesprochene Frage. »Meine Mutter lebte nahe der Jagdhütte, die zu Greystone gehört. Mit ihrem Tod hat der Earl of Greystone auch mich vergessen. Damals war ich zwölf.«


    Schmerz trat in sein Gesicht.


    »Vor sechs Jahren habe ich ihn in Greystone aufgesucht. Vater erschrak und nahm mich mit der Bitte um Stillschweigen in die Burgwache auf. Er versprach, einen geeigneten Moment abzuwarten, um mich als Sohn anzuerkennen. Ich habe mich darauf eingelassen – ein Jahr danach verstarb er.«


    Jakes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Und durch Adcoque hast du eine neue Chance gesehen, deine Ansprüche geltend zu machen?«


    »Hättest du mir geglaubt, wäre ich mit meiner Geschichte zu dir gekommen, Bruder? Aus Angst, weil ich als der Erstgeborene dir deinen Titel streitig machen könnte, hättest du mich kaum aussprechen lassen.« Connor wies mit dem Kopf zu Adcoques Leiche. »Der Viscount hatte Gerüchte über eine Affäre Vaters gehört und glaubte mir. Deinen Tod habe ich nie gewollt. Joannas, Ians und Galads Leiden bedauere ich.«


    »Bedauern?« Ruckartig richtete Jake sich auf. Sein Zorn und die Angst um Galad verdrängten die Schmerzen in seinem Arm. »Von deinen Gewissensbissen erlöse ich dich sofort.« Er hob das Schwert, doch ein Keuchen ließ ihn zu Galad hinsehen. Aus dem Mund seines Freundes lief Blut.


    »Jake.« Röchelnd blickte Galad ihn an. »Handele wie ein Earl. Habe den Mut und die Ehre, die dein Vater niemals besessen hat. Erweise Connor Gerechtigkeit – das ... das habe ich ihm versprochen.« Seine Lider flatterten. »Tue es für mich, ja?«


    »Galad!« Jake warf sein Schwert beiseite und kniete sich neben ihn. Er umklammerte die Hände seines Freundes, als könne er ihn damit am Leben halten. »Bleib bei mir«, flüsterte er. »Bleib um Gottes willen bei mir.«


    Ein schmerzliches Lächeln umspielte Galads Mund. »Ich liebe dich.« Sein Körper verkrampfte sich, und sein Kopf fiel zur Seite.


    Jakes Schrei zerriss die Nacht.


    


    Das Wasser schlug über ihm zusammen, drang in Nase und Ohren und umspülte ihn mit eisigen Klauen. Ian riss die Augen auf, obwohl es ihm in der Dunkelheit unter Wasser nichts nützte. Mit kräftigen Stößen tauchte er zur Oberfläche empor, betend, dass Joanna sich noch über Wasser hielt. Hektisch blickte er sich in den Wellen nach ihr um und ignorierte das Salzwasser, das in seiner Wunde brannte.


    »Joanna, Joanna!« Er schrie, um das Rauschen der Wogen zu übertönen. Verdammt, wo war sie?


    »Ian!«


    Sein Kopf flog herum. Endlich sah er sie! Joanna befand sich ein Stück vom Schiff entfernt in Richtung des offenen Meeres und ruderte verzweifelt mit den Armen, um nicht unterzugehen. Mit raschen Schwimmzügen war er bei ihr, legte seinen Arm um ihren Oberkörper und zog sie an sich.


    Prustend klammerte sie sich an seine Brust. »Ich habe kaum noch Kraft.«


    »Zieh deinen Umhang aus.« Trotz des Wasserauftriebs spürte er, wie das voll gesogene Kleidungsstück sie in die Tiefe zu ziehen drohte. Er packte sie mit den Händen an der Taille. Unentwegt bewegte er seine Beine, um sie beide über Wasser zu halten.


    Mit klammen Fingern riss Joanna die Verschlüsse auf und zerrte den schweren Stoff von ihren Schultern. Ihre Lippen zitterten.


    »Wir müssen zum Ufer. Die Kälte ist lähmend.« Ian schob seinen Arm unter ihre Achseln, sodass er sie rückwärts liegend mit sich ziehen konnte.


    Mit jedem Stück, das sie sich der Kaimauer näherten, beruhigte sich sein Herzschlag. Joanna war nicht ertrunken. Von ihrem Bad im Meer würde sie sich erholen und ...


    »Bist du wirklich schwanger?«


    »Ich ... Ja.«


    Sie erwartete ein Kind! Ian war wie vor den Kopf geschlagen.


    »Warum hast du es mir verschwiegen?«


    »Du hättest mich nicht mitgenommen.«


    »Allerdings.« Doch jetzt war nicht die Zeit zum Streiten. Sie mussten so schnell wie möglich aus dem Wasser heraus.


    »Was ist mit Adcoque?«, keuchte sie.


    »Ich weiß es nicht. Ich bin dir sofort hinterhergesprungen.«


    »Jake ist alleine auf dem Schiff? Und Galad? Der Dolch hat ihn getroffen, oder?«


    Ian steigerte das Tempo seiner Schwimmzüge, obwohl seine Muskeln brannten. »Sobald wir am Ufer sind, kehre ich zur Karacke zurück.«


    Statt einer Antwort begann Joanna, selbst zu schwimmen. Die Angst schien ihr neue Kraft zu geben. Auch Ians Furcht wuchs. Als Adcoque Joanna über Bord geworfen hatte, hatte es für ihn kein Zögern gegeben. Dadurch hatte er Jake und Galad mit einer Übermacht von Gegnern zurückgelassen.


    Erleichtert sah er, dass die Ufermauer vor ihnen aufragte. Sofort suchte er nach einem Vorsprung an der glatten Wand. Doch er fand keinen Halt, seine Hände und Füße rutschten an den algenbewachsenen Steinen ab. Ian fluchte.


    »Ich hebe dich ein Stück aus dem Wasser«, erklärte er Joanna. »Dann kannst du die Brüstung des Kais erreichen und dich hochziehen.«


    Auf ihr Nicken hin tauchte er ins Wasser, umschlang ihre Oberschenkel mit seinen Armen und schob Joanna nach oben. Doch kaum hatte er sie gepackt, löste er sich von ihr. Die zurückliegende Anstrengung ließ ihn nur kurz den Atem anhalten. Prustend kam er nach oben.


    Als er seinen Kopf aus dem Wasser streckte, sah Joanna ihn entschuldigend an. »Ich schaffe es nicht, mich an der Mauerkante hochzuziehen.«


    »Wir versuchen es noch mal.«


    Er holte tief Luft, tauchte erneut und hob sie ein Stück weiter aus dem Wasser. Für einen Moment schien Joanna Halt zu finden, ihr Körper bewegte sich nach oben. Im nächsten Augenblick rutschte sie jedoch zurück und glitt an der Wand hinab in die Tiefe. Hastig schlang Ian die Arme um sie, ehe er sie in der Finsternis verlor, und schwamm mit ihr an die Oberfläche.


    Beim Auftauchen brannten seine Lungen, und es rauschte in seinen Ohren. Trotzdem glaubte Ian, aus der Richtung des Schiffes einen Aufschrei zu vernehmen. Keinen Ruf, wie man ihn in einem Kampf vernahm, sondern viel durchdringender. Ein Mann, der größte Seelenqual litt.


    Rasch drehte er seinen Kopf zu Joanna, die sich an ihn klammerte und Wasser spuckte. Hatte sie den Laut vernommen? Doch sie schien zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Angestrengt lauschte er in die Nacht, ob der Schrei sich wiederholte. Aber nichts als das Rauschen der Wellen war zu hören.


    Möglicherweise hatten ihm seine Sinne nach all den Strapazen einen Streich gespielt. Er blinzelte das Wasser aus seinen Augen und sah sich um. Wie kamen sie am besten ans Ufer? Der Steg lag ebenfalls hoch, und der Schiffsrumpf bot keinen Halt. Ian presste die Zähne aufeinander. Damit blieb nur eine Möglichkeit.


    »Wir müssen noch ein Stück schwimmen.« Er hörte, wie Joanna aufkeuchte. »Dort drüben an dem anderen Steg ist ein Boot angebunden. Wir klettern hinein, kappen das Seil und rudern ans Ufer.«


    »Ihr könnt auch meine Hand nehmen«, erklang in diesem Augenblick eine Männerstimme vom Kai. Im nächsten Moment streckte sich ein Arm zu ihnen hinab – tätowiert mit schwarzen Ornamenten.


    »Duncan!« Ian stöhnte erleichtert auf. »Zieh zuerst Joanna hoch.« Wieder tauchte er hinab, schob Joanna nach oben – und diesmal spürte er, wie sie aus dem Wasser glitt. Schnell kam er zurück an die Wasseroberfläche. Mit letzter Kraft streckte er sich aus dem Wasser empor und griff Duncans Hand, die ihn packte und aus den Fluten herauszog.


    Hustend lag Ian neben Sophias Gemahl und Joanna auf der Uferstraße. »Das war knapp.«


    »Vor dem Schiff, auf das ihr gebracht wurdet, standen Wachen am Kai.« Duncan erhob sich. »Es hat gedauert, bis ich ungesehen an ihnen vorbei kam.«


    Keuchend stützte sich Joanna auf die Oberarme. »Was ist mit Jake und Galad?«


    Statt einer Antwort wies Duncan zur Karacke hin. Ian kam auf die Knie und wandte den Kopf. Eine Abteilung Stadtwachen marschierte mit Fackeln und Hellebarden in der Hand auf dem Steg in Richtung der Schiffsplanke. Er stieß einen Laut der Erleichterung aus, doch seine Unruhe blieb. Was war mit dem Schrei, den er gehört hatte? Aber im Beisein von Joanna wagte er nicht, Duncan zu fragen, ob er ihn ebenfalls vernommen hatte.


    Ian kam auf den Füßen zu stehen und zog Joanna nach oben. Sie schlotterte am ganzen Körper und lehnte sich wärmesuchend an ihn. Eine Furche bildete sich auf seiner Stirn. Die Kleidung klebte ihnen an der Haut und verwandelte die nächtliche Brise in einen eisigen Winterwind. In Joannas geschwächtem Zustand war Unterkühlung Gift für sie. Wie konnte er sie nur wärmen?


    Eine Bewegung neben ihnen ließ Ian herumfahren. Ein Schatten hatte sich aus der Dunkelheit gelöst und kam auf sie zu. Duncan, der die sich nähernde Gestalt ebenfalls bemerkt hatte, zog sein Schwert und stellte sich kampfbereit an ihre Seite.


    »Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken.« Eine Frau trat vor sie, gekleidet mit Kopftuch, Schürze und einem Umhang über den Schultern. Ihrem Aussehen nach handelte es sich um eine Schankmagd. »Vielleicht hilft das Eurer Gemahlin, Mylord.«


    Erst jetzt bemerkte Ian in den Händen der Frau den Becher, aus dem es verheißungsvoll dampfte. »Was ist das?«


    »Würzwein, heiß und stark.« Sie reichte das Gefäß Joanna, die es dankbar entgegennahm und sogleich daran nippte.


    Das Erscheinen der Frau war ein Segen. »Wie viel bekommst du für das Getränk?«, fragte Ian. »Ich lasse dir das Geld morgen bringen.«


    Der breite Mund der Magd verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln, das ihm unweigerlich bekannt vorkam.


    »Ihr schuldet mir nichts«, erwiderte sie. »Nehmt es als meinen Tribut für Euren doppelten Sieg. Ihr habt mehr Feinde, als ich annahm, Fechtmeister.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ihr solltet jetzt zum Schiff gehen. Eure Gemahlin kann diesen Umhang anziehen. Darunter kann sie sich ihrer nassen Kleidung entledigen.«


    Sie nahm den Umhang von ihren Schultern und reichte ihm den Stoff. Dann verschwand sie mit schwingenden Hüften in der Schwärze der Nacht.


    »Kennst du diese Frau, Ian?« Duncan schob sein Schwert in die Halterung auf seinem Rücken und sah ihn ebenso fragend an wie Joanna.


    »Ich ... ich bin ihr bei meiner Suche nach Ronen in einer Taverne begegnet.«


    Ian blinzelte, um sich aus der Faszination über diese unerwartete Begegnung mit Mercator zu lösen.


    »Du solltest ihrem Rat folgen.« Duncan wies mit dem Kopf in Richtung der Karacke. »Wenn ich es richtig sehe, bringen die Stadtwachen Gefangene von Deck. Ich komme mit Joanna nach.«


    Ian nickte und blickte zu Joanna. »Wie fühlst du dich?«


    »Die Wärme kehrt zurück.« Sie lächelte. »Geh schon.«


    Er erwiderte ihr Lächeln, obwohl ihm nicht danach zumute war. Aber das lag weder an der Erschöpfung noch an seiner klammen Kleidung. Der Grund war der Schrei, den er beim Auftauchen vernommen zu haben glaubte. Jakes Schrei.


    


    Atemlos kam Ian an dem Steg neben der Karacke an. Vier Stadtwachen marschierten über das Holzgestell zur Uferstraße. In ihrer Mitte, die Hände auf den Rücken gefesselt, zwei von Adcoques Schergen. Den Nächsten von Adcoques Handlanger trugen die Wachen vom Schiff. Als die Stadtwachen eine zweite Leiche an ihnen vorbeitrugen, sog Ian scharf die Luft ein. Bei dem Toten handelte es sich um den Viscount of Adcoque. Bevor er darüber nachdenken konnte, blieb eine der Stadtwachen vor ihm stehen. Den Verzierungen seiner Uniform nach war es der Kommandant des Trupps.


    Der Soldat musterte seine nasse Kleidung. »Seid Ihr der Viscount of Highfalls, Mylord?«


    Ian nickte. Worauf wollte der Mann hinaus?


    »Der Hauptmann des Earls of Greystone hat uns gesagt, dass Ihr und Eure Gattin möglicherweise ertrunken wärt.« Er sah ihn fragend an.


    »Meine Gemahlin lebt und befindet sich in der Obhut eines Freundes.« Ehe der Soldat etwas erwidern konnte, sprach Ian weiter. »Wo ist der Earl of Greystone?«


    Der Kommandant trat einen Schritt beiseite und gab den Blick auf den Steg frei. »Es geht dem Earl den Umständen entsprechend.«


    Ian blickte zum Schiff. Zwei Wachen trugen einen Mann über das Holzgestell. Hinter ihnen lief Jake. Er ging gebeugt, den Blick unentwegt auf den Mann gerichtet. Connor folgte ihm. Beim Anblick von Joannas Bruder zog sich Ians Magen zusammen. Nicht das Blut, das Jake aus der Nase lief, nicht der Schnitt auf seiner Brust oder sein linker Arm, den er mit dem rechten stützte, schockierten ihn. Es war Jakes Blick. Er war vollkommen leer.


    »Was ist passiert?«, fragte Ian den Kommandanten. »Wer ...?«


    Seine Stimme erstarb, als er erkannte, wen die Stadtwachen trugen.


    »Nein«, flüsterte er, als die Stadtwachen den Mann vor ihm auf der Uferstraße ablegten. »Mein Gott, lass das nicht wahr sein.«


    Die Kälte, die von ihm Besitz ergriff, war stärker als die eisigen Fluten des Meeres. Er hatte sich nicht geirrt. Es war Jake gewesen, der geschrien hatte. Und am liebsten würde er es jetzt auch tun. Galad lag regungslos vor ihm auf dem Boden, seine Kleider getränkt von Blut.


    Ian nahm kaum wahr, wie Joanna zusammen mit Duncan bei ihnen ankam. Joanna stieß einen erstickten Schrei aus, kniete sich neben Galad und legte ihre Hand an sein Gesicht. Wie versteinert stand Ian da. Er konnte ihr keinen Trost spenden, keine Worte finden für das Unfassbare. Er fühlte nur noch Schmerz. Mit letztem Willen erklomm er die Stufen des Stegs zu Jake, der dort unbeweglich stand und auf Galad hinabstarrte. Über das Gesicht des Earls liefen Tränen. Ian legte die Arme um seinen Freund und drückte ihn an sich.


    »Ian, Jake!«


    Joanna hatte sich erhoben und eilte auf sie zu. Ian löste eine Hand von Jake, um sie in den Arm zu nehmen. Doch Joanna blieb zwei Schritte vor ihnen stehen und schüttelte den Kopf.


    »Ian, Jake«, wiederholte sie keuchend, »Galad ist ...«


    »Sprich es nicht aus.« Jake hob den Blick. »Ich ertrage es nicht.«


    »Hört mir doch zu!« Mit wachsender Ungeduld sah Joanna sie an. »Adcoques Dolch ist zwischen Galads Rippen hindurch in seinen Körper eingedrungen. Eine tödliche Stichwunde, aber ...«


    »Joanna, bitte ...« Jakes Stimme wurde zu einem Flehen. »Verschone mich mit Details.«


    Statt auf seinen Wunsch einzugehen, packte sie ihren Bruder am Handgelenk.


    »Verdammt, Joanna, was soll das?« Jake versuchte, sich von ihr loszumachen, aber sie gab ihn nicht frei.


    Ian wollte Joannas Hand von der ihres Bruders lösen, da bemerkte er das Leuchten in ihrem Gesicht. Hoffnung umgab sie wie eine Flamme.


    »Lass sie ausreden, Jake«, flüsterte er.


    Aufgeregt sah Joanna sie an.


    »Galads Herz schlägt noch«, stieß sie hervor. »Wir brauchen dringend einen Medicus.«
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    Im Handelshaus Marwood


    


    »Bringt Decken und Tücher ins Esszimmer! Der Medicus will Lord Lionsbridge auf dem Tisch behandeln.«


    »Teilt dem Ratsherrn Grant mit, Sophia, Duncan, Ian und Cam kämen gleich zu ihm hinunter ins Kontor. Solange das Gespräch dauert, wendet ihr euch mit Fragen an mich.«


    »Heißes Wasser, schnell! Und mehr Kerzen. Es ist viel zu dunkel im Raum für den Eingriff.«


    »Die Stallburschen sollen dem Hauptmann Connor Wein und Brot hinauf in die Dachstube bringen. Erinnert sie daran, beim Hinausgehen die Tür zu verriegeln. Er darf die Kammer bis auf Weiteres nicht verlassen.«


    


    Olivia stand an einem Fenster des Esszimmers und sah hinaus in den Sonnenaufgang. Die Lichtstrahlen ließen die Dächer der Stadt golden schimmern. Erste Händler schoben ihre Karren durch die Straßen, Stimmen erklangen, und die Möwen zogen am Morgenhimmel ihre Kreise. Delaria erwachte. Sie hatte nicht einmal geschlafen.


    Unentwegt liefen die Ereignisse der vergangenen Nacht in ihrem Kopf ab: Bilder, die sie niemals in ihrem Leben vergessen würde.


    Zunächst hatte der Medicus Lord Lionsbridge mit einem Hörrohr abgehorcht. Dann zog er den Dolch aus dem Rumpf des Verletzten, um sogleich ein Schilfröhrchen durch die Wunde in den Brustkorb zu schieben. Durch das Röhrchen saugte der Heiler mehrfach Luft an. Seine Erklärung, damit die Lunge des Patienten zu entfalten, hatte sie nicht verstanden. Und sie war nicht sicher, ob sie es jemals verstehen wollte.


    Der Ruf des Medicus war über die Grenzen Telamens bekannt. Wenn jemand Lord Lionsbridge zu retten vermochte, dann dieser Mann. Während Davin den Lord an den Schultern für die Behandlung ruhighielt, hatte der Medicus ausgerechnet sie zu seiner Helferin bestimmt. Andererseits hatte niemand sonst zur Verfügung gestanden.


    Lady Highfalls hatte sich angeboten, doch der Viscount verwies sie aufgrund ihrer Schwangerschaft und dem nächtlichen Bad auf einen Stuhl, eingewickelt in eine Wolldecke. Ellie wich nicht mehr von Ronen of Darkwoods Seite, und der Earl of Greystone war durch seinen gebrochenen Arm behindert. Sophia, Duncan, der Viscount of Highfalls und Cam sprachen im Kontor mit dem Ratsherrn.


    So bemühte sie sich, den Anweisungen des Medicus so gut es ging zu folgen. Gleichzeitig behielt sie den Earl of Greystone im Auge, den der Zustand seines Freundes völlig durcheinanderzubringen schien. Immer wieder schob sie ihn behutsam beiseite, wenn er dem Heiler im Weg stand. Zu dritt beobachteten sie den Medicus bei seiner Arbeit, hofften und bangten um Lord Lionsbridges Leben.


    Olivia unterdrückte ein Gähnen und legte ihre Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. In den frühen Morgenstunden hatte der Heiler einen festen Verband um Lord Lionsbridges Verletzung gebunden und seine Geräte zusammengepackt.


    »Wir können nichts mehr tun, außer beten. Der Lord muss es nun aus eigener Kraft schaffen.« Er hatte den Kopf vor ihr, Davin und dem Earl geneigt. »Zur Mittagszeit komme ich wieder. Sollte das Wundfieber eher einsetzen, schickt nach mir.«


    Nach dem Gespräch mit dem Ratsherrn hatte der Viscount of Highfalls seine Frau ins Bett getragen – Lady Joanna war auf dem Stuhl eingeschlafen. Auf das Drängen des Earls of Greystone hin hatte sich der Viscount ebenfalls zum Schlafen zurückgezogen.


    »Es hilft weder Galad noch Ronen, wenn wir alle im Esszimmer herumstehen«, erklärte der Earl. »Wir wechseln uns mit der Wache ab. Ich übernehme die erste Schicht bis Sonnenaufgang.«


    »Ich bleibe auch!«, rief Ellie, die am Boden neben Lord Darkwood saß. »Lady Olivia, Ihr könnt mein Bett benutzen, wenn Ihr möchtet.«


    Olivia schüttelte den Kopf. Sie spürte die Müdigkeit in jeder Faser ihres Körpers, doch selbst der Gedanke an herrlich weiche Kissen konnte sie nicht locken.


    »Nach allem, was ich gesehen habe, werde ich schwerlich Ruhe finden. Ich bleibe bei Euch und dem Earl, Ellie.«


    Der Viscount of Highfalls sowie Sophia und Duncan verließen nach einem letzten prüfenden Blick auf die beiden verwundeten Lords das Esszimmer. Davin, der eines der Dienstbotenzimmer unter dem Dach zugeteilt bekommen hatte, ging ebenfalls zu Bett.


    Olivia seufzte. Sie hauchte gegen die Scheibe und malte mit dem Zeigefinger eine Spirale in den Flecken.


    Kurz vor Sonnenaufgang war Ellie eingeschlafen. Sie hatte sich einfach neben Ronen of Darkwood auf den Boden gelegt. Olivia sah zum Kamin und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ellie lag dicht an den stattlichen Lord geschmiegt. Noch vor Tagen hätte dieser Anblick sie entsetzt. Nach den zwei Nächten im Wald mit Cam jedoch nicht mehr.


    Mit der Hand wischte sie das Muster auf der Fensterscheibe fort. Cam hatte sie nicht mehr gesehen, seit er zu der Besprechung mit dem Ratsherrn gegangen war. Er nächtige im Stall, ließ Sophia sie auf ihre Nachfrage hin wissen. Seine Verachtung für sie schien größer denn je.


    Ein Geräusch ließ sie zum Earl of Greystone hinübersehen. Er saß auf einem Stuhl neben dem Tisch und hielt Lord Lionsbridges Hand. Seit Stunden verharrte der Earl in dieser Haltung, ohne den Blick von seinem Freund abzuwenden. Inwieweit der Herr von Greystone in diesem Zustand mitbekam, was um ihn herum vorging, wusste Olivia nicht.


    Somit war sie die Einzige im Haus, die wach war. Die Einzige, die nach Lord Lionsbridge und Ronen of Darkwood sah, wenn sie im Schlaf stöhnten. Die Einzige, die Ellie und dem Earl eine Decke umlegte, damit sie nicht froren. Die Einzige, die einen Boten zum Medicus senden konnte, sollte Lord Lionsbridges Kampf gegen das Fieber beginnen.


    Olivia wandte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Das Sonnenlicht besaß etwas Tröstliches, und das Treiben auf der Straße gab ihr das Gefühl, nicht alleine zu sein. So viel Verantwortung wie in den letzten Stunden hatte noch nie auf ihren Schultern gelegen. Sie schloss die Augen, doch es kam keine Ruhe in ihr auf. Die Sorge für alle zu tragen, ängstigte sie, gleichzeitig gab ihr die Vorstellung eine nie gekannte Kraft.


    »Am besten prüfe ich, ob Lord Lionsbridge schon fiebert«, murmelte sie zu sich selbst.


    »Eine gute Idee, Lady Olivia. Danach solltet Ihr ins Bett gehen. Augenringe schaden Eurer Schönheit.«


    »Cam!«


    Entsetzt riss sie die Augen auf. Sie hatte ihn nicht ins Zimmer eintreten hören. So furchtbar, wie sie sich fühlte, war er der Letzte, den sie sehen, geschweige denn, dessen bissige Kommentare sie hören wollte. Sie presste die Lippen aufeinander und schritt, ihn demonstrativ ignorierend, zum Esstisch.


    Er folgte ihr. Olivia blieb keine Zeit, sich darüber aufzuregen. Der Earl of Greystone war auf seinem Stuhl eingeschlafen. Sein Kopf hing gesenkt, trotzdem hielt er noch die Hand seines Freundes. Doch es war nicht der Earl, der sie sorgte. Lord Lionsbridge bewegte sich unruhig auf der Tischplatte und drohte hinabzustürzen.


    »Mylord, Vorsicht!«


    Olivia rannte zum Tisch und hielt ihn am Oberkörper fest. Cam reagierte prompt und legte die Arme auf die Oberschenkel des Lords.


    »Was hat er?«


    Eilig fühlte Olivia die Stirn des Lords.


    »Fieber ist es nicht, aber er scheint Schmerzen zu haben.« Sie blickte zum Kaminsims hinüber. »Der Medicus ließ uns Laudanum da. Wenn Ihr Lord Lionsbridge festhaltet, kann ich es ihm einflößen.«


    »Was ist mit dem Earl? Sollen wir ihn wecken?«


    Olivia schüttelte den Kopf. »Lassen wir ihn schlafen. Er hat Ruhe dringend nötig.«


    Cam nickte und ging um den Tisch herum, sodass er Lord Lionsbridge seitlich festhalten konnte. »Holt das Heilmittel, Olivia. Ich habe ihn.«


    Sie wandte sich zum Kamin, nahm das Fläschchen und tröpfelte den Inhalt vorsichtig in den Mund des Lords. Nach einer Weile sah sie, wie seine Gesichtszüge sich entspannten und sein Schlaf ruhiger wurde.


    Erleichtert stützte sie sich mit den Händen auf die Tischplatte. Das Laudanum half. Ihre Entscheidung hatte sich als richtig erwiesen – jedenfalls für den Moment. Darüber, wie es ausging, sollte der Lord Fieber bekommen, wollte sie jetzt nicht nachdenken.


    »Olivia?«


    Sie hob den Kopf und sah Cam an. Seinem Blick nach beobachtete er sie schon länger.


    »Mein Vorschlag war ernst gemeint«, erklärte er. »Wollt Ihr nicht zu Bett gehen?«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »Ihr meint, bevor ich Lord Lionsbridge und Ronen of Darkwood aus Versehen mit einer Überdosis Laudanum vergifte?«


    »Nein, bevor Ihr im Stehen einschlaft.« Er trat zu ihr und legte seine Hand an ihre Wange. »Du hast in der Nacht hart gearbeitet und dir eine Pause verdient.«


    Olivia keuchte. Cams Berührung und sein Wechsel in die vertrauensvolle Anrede ließen ihr Herz schneller schlagen. Sie biss sich auf die Lippe. Sein sanfter Ton war bestimmt ein Trick, um sie in Sicherheit zu wiegen, damit er sie gleich noch gröber beleidigen konnte!


    »Sagt es!«, stieß sie hervor. »Ich bin vorbereitet.«


    »Wie bitte?«


    Seine Verblüffung wirkte echt, doch sie konnte kein Risiko eingehen.


    »Wo bleibt Euer Spott? Ich widere Euch an, das habt Ihr mir und allen anderen deutlich zu verstehen gegeben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, sprecht es aus. Oder fehlt Euch das Publikum?« Mit dem Kopf nickte sie in Richtung der vier Schlafenden im Esszimmer.


    Seufzend nahm er seine Hand von ihr fort.


    Ich wusste es, dachte Olivia. Seine Vertraulichkeit war reine Hinterlist. Trotzdem bedauerte ein Teil in ihr die verlorene Nähe.


    Cam räusperte sich.


    »Was das Publikum anbelangt, habt Ihr recht, Mylady: Es fehlt mir. Denn ich wollte mich in aller Öffentlichkeit bei Euch für meine harten Worte entschuldigen.« Er lächelte. »Ihr seid nicht mehr das verzogene Mädchen, das ich im Wald kennengelernt habe, sondern eine tapfere Frau.«


    Er griff nach ihrer Hand, führte sie zu seinem Mund und hauchte einen Kuss darauf.


    Das hatte sie nicht erwartet. Olivia lief rot an, was Cam nicht verborgen blieb.


    »Eure Gesichtsfarbe wirkt besser, dennoch solltet Ihr Euch hinlegen.« Er vollführte eine Handbewegung, die den gesamten Raum einschloss. »Ich wache über alles.«


    Sie starrte ihn an. »Wenn ... wenn das Fieber bei Lord Lionsbridge vor Mittag beginnt, ruft den Medicus.« Mehr brachte sie in ihrer Überraschung nicht heraus.


    »Keine Sorge.« Er lachte. »Nun geht schlafen. Oder soll ich Euch ins Bett tragen?«


    Olivia erschrak. Konnte Cam ihre Gedanken lesen? Wusste er, dass sie überlegte, wie schön es wäre, wenn er mit ihr käme und sich neben sie legte?


    Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt näher.


    »Schlaft gut, Adelstochter.«


    Unter seinem Blick wurde ihr heiß und kalt. Mit dem Daumen fuhr er zärtlich an ihrer Unterlippe entlang, dann wandte er sich abrupt ab und begann, Lord Lionsbridges Decke zu richten.


    Wie in Trance ging Olivia zur Tür. Behutsam strichen ihre Fingerspitzen über ihren Mund, wo er sie berührt hatte. Eines war klar: Cam hatte ihr verziehen! Und wenn sie sich nicht irrte, lag in seinen Worten und Gesten eine noch tiefere Bedeutung. Oder bildete sie sich das in ihrer Übermüdung ein?


    


    Ian schlüpfte aus dem Bett, zog sich an und schlich zur Tür. Ehe er die Klinke herunterdrückte, sah er zurück zum Bett. Joanna schlief noch, fest in die Decke eingekuschelt. Sie atmete gleichmäßig und tief, die Schrecken des vergangenen Abends schien sie gut überstanden zu haben. Wie froh war er, ihr im vergangenen Sommer Schwimmunterricht erteilt zu haben. Hoffentlich hatte das Bad im eiskalten Wasser dem Kind nicht geschadet! Rasch schob er den Gedanken beiseite. Das Ungeborene würde leben, genau wie Ronen und Galad.


    Von Unruhe erfasst, öffnete er die Tür und ging die wenigen Schritte durch den Gang zum Esszimmer. Leise trat er ein und sah sich nach den beiden Verletzten um. Galad lag auf dem Tisch, seine Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen. Eine Welle der Erleichterung durchlief Ian. Der Medicus hatte tatsächlich das Wunder vollbracht, ihn zu retten.


    Sein Blick schweifte durch den Raum. Jake und Cam saßen auf Stühlen neben dem Tisch und unterhielten sich mit gesenkten Stimmen. Er nickte ihnen zur Begrüßung zu und ging zum Kamin. Dort angekommen, stutzte er. An seinen schlafenden Bruder angeschmiegt, ruhte Ellie. Fragend sah Ian zu Jake.


    »Soll ich Ellie in ihr Bett tragen, ehe die Dienstboten sie so sehen?«


    Jake lächelte. »Ich glaube nicht, dass dein Bruder heute Nacht zu kompromittierenden Handlungen in der Lage war. Allerdings«, er warf einen Blick auf Cam, »will ich nicht auch noch Ronen verschwinden lassen müssen, weil Duncan die Ehre seiner Schwägerin bedroht sieht.«


    Cam verzog sein Gesicht. »Ich habe Lady Olivia nicht angefasst. Jedenfalls nicht so, dass sie ihre Tugend verloren hätte.«


    »Das glauben wir Euch.« Jake hob beruhigend die Hand. »Trotzdem steht uns ein Gespräch mit ihrem Vater bevor.« Er rieb sich über die Stirn. »Ich habe bereits einen Boten nach ihm geschickt.«


    »Ist das in deinem Zustand eine vernünftige Idee?« Skeptisch musterte Ian Jake. Er war bleich, graue Schatten lagen unter seinen Augen, und sein gebrochener Arm bereitete ihm bestimmt Schmerzen.


    Jake nickte. »Alles, was mich ablenkt, ist gut.«


    »Das verstehe ich. Aber ist dir bewusst, dass uns außer dem Baron of Fairburn ein zweites unangenehmes Gespräch erwartet?« Ian wies mit dem Zeigefinger nach oben. »Wir können Connor nicht ewig in der Dachstube einsperren.«


    »Ich weiß.« Schwerfällig erhob sich Jake von seinem Stuhl. »Gehen wir zu ihm hinauf. Es ist Galads Wunsch, dass ich diese Familienangelegenheit kläre.«


    »Familienangelegenheit?«


    Ian zog eine Augenbraue hoch. Außer, dass Connor im letzten Moment die Seiten gewechselt und Adcoque getötet hatte, hatte Jake nichts darüber verlauten lassen, was sich nach seinem Sprung ins Wasser auf dem Schiff abgespielt hatte.


    Ein schiefes Lächeln umspielte Jakes Mund.


    »Connor ist mein Halbbruder. Habe ich das noch nicht erwähnt?«


    Geräuschvoll stieß Ian die Luft aus. »Nein, daran hätte ich mich erinnert«, erwiderte er trocken.


    »Galad hat Connor versprochen, dass ich ihn als Sohn meines Vaters anerkenne.«


    »Wirst du es tun?«


    »Wenn ich Galad jemals wieder unter die Augen treten will ...« Jake seufzte. »Lass uns zuvor Ellie in ihr Bett bringen. Dort schläft zwar Lady Olivia, aber das ist im Rahmen des Anstands vertretbarer, als dass sie weiterhin hier bei deinem Bruder liegt. Danach hören wir, was Connor zu sagen hat, nachdem seine Träume von der Earlwürde und dem Besitz Greystones geplatzt sind.«


    Ians Gesicht verdunkelte sich. »Es war Adcoque, der ihm das eingeredet hat.«


    »Ja, der Viscount hat mit Connors Sehnsüchten gespielt und ihm Hoffnungen gemacht, wo es keine gab. Aber darin war Adcoque schon immer ein Meister.«


    »Das hört sich an, als hättest du Connor verziehen.«


    Jake schüttelte den Kopf. »Mein Leben lang habe ich mir einen Bruder gewünscht. Nun habe ich einen und weiß nicht, was ich tun oder fühlen soll.«


    Ian nickte und sah zum Kamin, wo Ellie und Ronen schliefen. Einen Bruder zu haben, war nicht immer einfach.


    


    Kaum betraten Ian und Jake die Dachstube, sprang Connor vom Bett auf und kam auf sie zu. »Hat Lord Lionsbridge überlebt?«


    Da Jakes Antlitz sich beim Anblick des Hauptmanns verhärtete, übernahm Ian die Antwort.


    »Er hat den Eingriff überstanden und schläft. Vermutlich setzt bald das Wundfieber ein. Wenn er das ebenfalls durchsteht, sollte er über den Berg sein.«


    »Das ist gut.« Connor atmete hörbar auf. »Wie geht es Joanna? Hat sie den Aufenthalt im kalten Wasser ...«


    »Es reicht!« Jake trat einen Schritt nach vorne. »Wir sind nicht gekommen, um Höflichkeitsfloskeln auszutauschen.«


    Der Hauptmann senkte den Blick und schwieg.


    »Als Erstes will ich wissen«, fuhr Jake fort, »wie lange dein Verrat schon andauert.«


    »Ich war es, der Adcoque im letzten Herbst Bescheid gegeben hat, dass Ian den Herbstmarkt von Chesmuir besucht. Im Winter habe ich den Söldnern Eintritt nach Greystone verschafft, damit sie die Erstgeborenen unter den Studenten entführen können.«


    Ian schlug sich gegen die Stirn. »Ich hätte herausfinden können, dass du der Spion bist. Schließlich hast du mich erst auf die Idee gebracht, den Herbstmarkt zu besuchen.«


    »Ich kann nur wiederholen, dass es mir leidtut.« Connor hob die Hände. »Damals habe ich Adcoques Jähzorn, seine Falschheit und Brutalität unterschätzt.«


    Ian legte die Hand ans Kinn. »Aber nach den Ereignissen in Chesmuir muss dir doch klar geworden sein, dass Adcoque kein vertrauenswürdiger Mensch ist. Warum hast du ihn weiterhin unterstützt?«


    »Eine interessante Frage.« Jake fixierte Connor scharf.


    »Könnt ihr euch das nicht denken? Nach dem Herbstmarkt hat mich der Viscount erpresst. Er hat gedroht, mein Geheimnis zu verraten und mich als den alleinigen Drahtzieher hinzustellen, wenn ich die weitere Zusammenarbeit mit ihm verweigern würde.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr wart so versessen darauf, den Spion zu finden, dass ihr kurzen Prozess mit mir gemacht hättet.«


    »Also trägt Adcoque alle Schuld.« Jakes Stimme tropfte vor Ironie. »Du bist das reinste Unschuldslamm.«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Connor hielt Jakes Blick stand. »Mit der Unterstützung von Lord Lionsbridge habe ich nie gerechnet. Deshalb habe ich gezögert, mich darauf einzulassen. Aber, obwohl er mir sein Wort gegeben hat, bin ich nicht so naiv, auf deine Gnade zu hoffen, Jake.«


    Jakes Brauen zogen sich zusammen. »Warum hast du dann Galads Vorschlag angenommen?«


    »Weil ich nicht für den Tod unschuldiger Menschen verantwortlich sein wollte. Ich bin kein Mörder. Als Adcoque Joanna trotz ihrer Schwangerschaft umbringen wollte, fiel meine Entscheidung.« Connors Stimme wurde leise. »Es ist grausam, ohne die Menschen leben zu müssen, die man liebt. Sei es Frau und Kind oder der Vater.« Er kreuzte seine Handgelenke und streckte sie Jake entgegen.


    »Bring mich vor den Stadtrat oder den König, oder töte mich hier und jetzt. Ich sehe den Hass in deinen Augen. Das Wort Bruder wird dir niemals über die Lippen kommen, verschwenden wir also nicht länger unsere Zeit.«


    Ian hielt den Atem an. Jakes Gesicht glich einer Maske. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Entscheidung sein Freund treffen würde.


    »Erzähl mir von deiner Mutter, Connor«, forderte Jake mit unbewegter Stimme.


    »Ihr Name war Lilian, und sie arbeitete als Bauernmagd. Nach dem frühen Tod ihrer Eltern lebte sie allein in einer Kate abseits des Dorfes. Sie traf Vater bei einem seiner Aufenthalte in der Jagdhütte und verliebte sich in ihn.« Bitterkeit trat in seine Augen. »Von ihm schwanger zu werden, hatte sie nie gewollt.«


    Connor nahm die Arme herunter und zog einen in ein Tuch gewickelten Gegenstand aus seiner Jackentasche. Behutsam schlug er den Stoff zurück. Ein goldener, mit Edelsteinen besetzter Handspiegel funkelte in seinen Händen. »Das ist das Einzige, was mir von meinem Vater blieb.«


    Mit unergründlicher Miene starrte Jake auf das kostbare Kleinod. Nach einer gefühlten Ewigkeit hob er den Blick und sah Connor in die Augen.


    »Galad hat dir in meinem Namen ein Versprechen gegeben. Ich werde es halten.« Er atmete tief durch. »Was forderst du?«


    Ungläubig blickte der Hauptmann ihn an, zögerte jedoch nicht mit seiner Antwort. »Ich will einen Namen.«


    Jake betrachtete ihn abschätzend. »Was hast du vor, wenn du Lord Connor of Greystone bist?«


    »Ich trete in das Heer des Königs ein. Bewähre ich mich auf dem Schlachtfeld, belohnt mich Seine Majestät vielleicht mit eigenem Land.«


    Jake nickte, dann verengten sich seine Augen.


    »Solltest du jemals wieder die Hand nach Greystone ausstrecken, zögere ich nicht, sie dir abzuschlagen. Mein Nachfolger wird Joannas erstgeborener Sohn – so ist es mit dem König vereinbart.«


    Connor schnaubte. »Ich habe gesagt, ich bin kein Mörder. Sobald ich geadelt bin, siehst du mich nie wieder.«


    »Sobald du geadelt bist, gehörst du zur Familie.« Jake blickte ihn spöttisch an. »Ich wäre ein Narr, dich und dein Treiben aus den Augen zu verlieren. Und du wärst ebenfalls einer, mit mir zu brechen. Das ist für deinen geplanten Aufstieg eher hinderlich.«


    Der Sarkasmus verschwand aus seiner Stimme. »Als meinen Hauptmann habe ich dich stets geschätzt, Connor. Eines Tages kann ich das möglicherweise auch von dir als meinem Bruder sagen.«


    


    »Lord Greystone, Lord Highfalls?« Eine der Dienstmägde fing sie am Treppenabsatz ab, als sie in Begleitung von Connor vom Dachboden herunterstiegen. »Im Kontor erwartet Euch der Baron of Fairburn. Miss Marwood und Mister Duncan sind bereits unten.«


    Jake nickte. »Wo befinden sich Lady Olivia und ihr Bruder?«


    »Sie frühstücken in der Küche. Miss Marwood wusste nicht, ob die Geschwister von Anfang an dabei sein sollten.«


    »Ich denke, es ist besser, sie später dazu zu holen. Sobald du das Klingeln hörst, sollen sie in das Kontor kommen.« Jake blickte die Magd auffordernd an, die sofort knickste und die Treppe ins Erdgeschoss hinunterlief.


    Ian warf Jake einen prüfenden Blick zu. »Bist du wirklich bereit für die nächste Auseinandersetzung?«


    »Ich komme gerade erst in Fahrt.« Jake wandte sich zur Treppe. »Im schlimmsten Fall musst du mir nachher einen Schluck von Galads Laudanum einflößen. Das Zeug wirkt wahre Wunder.«


    Aus dem Kontor drangen Stimmen zu ihnen herauf. »Vielleicht sollten wir das Laudanum besser Olivias Vater geben«, murmelte Ian. »Sein Zorn auf Cam scheint sich kein bisschen gelegt zu haben.«


    Jake lachte, hielt aber sofort inne und strich über seinen geschienten Arm. »Apropos Cam: Er muss mitkommen.«


    »Ich bin hier.« Die Esszimmertür, die nur angelehnt war, öffnete sich, und Cam trat heraus.


    »Sehr schön.« Jake schielte ins Esszimmer. »Wer passt auf Galad und Ronen auf?«


    Connor, der sich im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. »Ich kann die Aufsicht übernehmen.«


    Jake zögerte, dann nickte er. »Irgendwann muss ich ja anfangen, dir wieder zu vertrauen.«


    Interessiert hob Cam seine Augenbraue, sagte jedoch nichts. Stattdessen zeigte er zur Treppe. »Besitzt Ihr einen Plan, wie Ihr Olivias Vater von meinem Weiterleben überzeugen wollt?«


    Wie auf Kommando schüttelten Ian und Jake die Köpfe.


    »Also muss ich meinen Hals selbst aus der Schlinge ziehen.« Cam stieß einen theatralischen Seufzer aus.


    Beruhigend tätschelte Ian ihm die Schulter. »Bei Eurer Wortgewandtheit fällt Euch bestimmt das Richtige ein.«


    »Ich bezweifele, dass der Baron mir zuhören wird«, knurrte Cam, bevor er hinter Jake die Stufen hinabstieg.


    Vor der Tür des Kontors hielten sie inne. Ian atmete tief durch, dann drückte er die Klinke hinunter und trat mit Jake und Cam zusammen ein. Olivias Vater, der auf Sophia und Duncan eingeredet hatte, fuhr zu ihnen herum.


    »Lord Greystone, ich will endlich wissen, weshalb Ihr nach mir geschickt habt!«, rief er empört. »Miss Marwood und ihr Gemahl wollen es mir nicht ...« Der Baron entdeckte Cam, und seine Augen weiteten sich.


    »Dieser Bettler lebt noch?«


    Jake neigte den Kopf. »Das ist einer der Gründe, warum ich nach Euch schickte, Baron. Wir kennen nun Cams wahre Identität.«


    »Wen interessiert die Abstammung eines Ehrlosen?« Aufgebracht fuchtelte er mit den Händen in der Luft.


    »Vielleicht interessiert Euch der zweite Grund Eures Hierseins mehr«, erwiderte Jake gelassen, griff nach der Glocke und läutete.


    Augenblicke später öffnete sich die Tür, und Olivia und Davin traten ins Kontor. Beim Anblick seiner beiden Kinder blieb dem Baron der Mund offen stehen.


    »Olivia, mein Täubchen! Wieso seid ihr nicht am Königshof?« Sein Blick richtete sich auf Cam. »Hat dieser Kerl etwas damit zu schaffen?«


    »Nein!«, rief Olivia. »Ich habe den Königshof verlassen, weil ich mit dir sprechen wollte.«


    »Du bist schon wieder davongelaufen?« Fassungslos sah der Baron seine Tochter an. Dann richtete sein Blick sich auf seinen Sohn. »Und du hast das zugelassen, Davin?«


    »Olivia hatte gute Gründe zu gehen, Vater. Deshalb habe ich sie begleitet.« Hastig setzte er hinzu: »Lord Lionsbridge, der Diplomat des Königs, war ebenfalls dabei.«


    Mit einem Mal wich alle Kraft aus dem Baron, und er ließ sich auf den Stuhl vor Sophias Schreibtisch fallen.


    »Ich ahne, warum du mit mir reden willst, Olivia.« Er seufzte. »Du sollst deinen Willen bekommen – dieses Weglaufen muss aufhören. Weder musst du im Sommer die Akademie von Greystone besuchen noch einen Kaufmann heiraten.«


    Olivia, die bei den ersten Worten ihres Vaters erleichtert aufgesehen hatte, erstarrte. »Aber das sind nicht die Gründe, weshalb ich weggelaufen bin. Zumindest nicht dieses Mal.«


    Müde sah der Baron sie an. »Und was willst du jetzt?«


    »Dich bitten, Cams Leben zu verschonen.«


    Schlagartig kehrte die Wut des Barons zurück. »Das ist nicht möglich. Dein Ruf wird sonst immer in Gefahr sein, verstehst du das nicht?«


    »Mylord?« Cam räusperte sich. »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit.«


    »Ach ja?«


    »Wenn ein Herr eine Dame in eine kompromittierende Situation bringt, ist es nicht unüblich, dass er sie anschließend ehelicht, um ihren Ruf zu schützen.«


    Der Baron sprang mit einer Schnelligkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte, aus dem Stuhl auf und lief auf ihn zu.


    »Du willst meine Tochter heiraten?« Sein Zeigefinger bohrte sich in Cams Brust. »Das hast du dir fein ausgedacht! Lieber stecke ich meine Tochter ins Kloster, als sie einem nichtsnutzigen, einäugigen, bettelarmen Bastard wie dir zur Frau zu geben.«


    Er packte Olivia am Handgelenk und winkte Davin zu sich.


    »Kommt, wir gehen! Wie es scheint, haben wir vom Earl of Greystone keinerlei Unterstützung zu erwarten.«


    Wütend blickte er Jake und Cam an. »Wir sehen uns vor dem König wieder!«


    Schnaubend verließ der Baron das Kontor und zog die unglückliche Olivia hinter sich her. Tränen schimmerten in den Augen der jungen Frau, als sie mit einem letzten Blick auf Cam das Zimmer verließ.


    Mit einem Stöhnen ließ sich Jake auf den Stuhl fallen, auf dem zuvor der Baron gesessen hatte.


    »Das lief nicht wie erwartet.« Mit einem schiefen Grinsen sah er zu Cam. »Ihr hättet Euren Vorschlag mit der Hochzeit etwas diplomatischer verpacken können.«


    »Der Diplomat liegt oben auf dem Tisch.« Cam verzog die Mundwinkel. »Wie stehen meine Chancen bei einem Gerichtsverfahren am Königshof?«


    »Sagen wir so …«, erwiderte Jake, »… wenn Galad am Leben bleibt, nicht schlecht. Der König gibt viel auf seine Meinung. Auf jeden Fall müssen wir Eure Beteiligung an der Aufdeckung der Brände und Ronens Befreiung hervorheben. Das stimmt den Herrscher milde.«


    »Dazu muss mich der Stadtrat von Delaria von aller Schuld freisprechen«, gab Cam zu bedenken. »Als Lesters Ziehsohn stehe ich unter Generalverdacht. Viele werden behaupten, ich hätte Lesters Gefangennahme aus Eigennutz vorangetrieben. Er wird mich dessen ebenfalls beschuldigen.«


    Jake nickte. »Umso wichtiger wird Ronens Aussage sein. Er ist der Hauptzeuge.«


    Cam schlug sich gegen die Stirn.


    »Das habe ich vor Aufregung vergessen«, entschuldigend sah er zu Ian. »Euer Bruder ist aufgewacht.«
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    Ellie erwachte und blinzelte verschlafen ins Sonnenlicht. Mit einem genüsslichen Gähnen kuschelte sie sich tiefer in ihr Bett ein. Ihr Bett?! Sofort war Ellie hellwach und riss die Augen auf. Tatsächlich, sie lag in ihrem eigenen Bett. Hastig schlug sie die Decke zurück und sah an sich hinab: Bis auf ihre Schuhe war sie vollständig bekleidet. Das ließ nur einen Schluss zu: Sie musste neben Lord Darkwood am Kamin eingeschlafen sein, und jemand hatte sie in ihr Bett getragen. Wie peinlich! Schließlich hatte sie lautstark darum gebeten, die erste Wachschicht bei Ians Bruder zu übernehmen. Die anderen hatten sich darauf verlassen, dass sie ihre Aufgabe erfüllte. Stattdessen war sie wie ein kleines Kind eingenickt.


    Verärgert schob Ellie ihre Beine aus dem Bett und sah sich im Zimmer um. Sie war alleine im Raum, doch den Handtüchern an der Waschschüssel nach musste Lady Olivia im Zimmer gewesen sein – was das Ganze noch unangenehmer machte. Warum hatte die Lady sie nicht geweckt?


    Flink zog Ellie sich ein frisches Kleid über, wusch ihr Gesicht und flocht ihren Zopf neu. Ihr Magen knurrte, doch als Erstes musste sie nachsehen, wie es Lord Darkwood und Galad ging. Rasch lief sie über den Flur zum Esszimmer, dessen Tür eine Handbreit offen stand. Drinnen erklangen Stimmen. Neugierig lugte Ellie in den Raum. Sollten alle dort versammelt stehen, wollte sie sich innerlich rüsten, gleich deren Neckereien wegen ihrer Schläfrigkeit über sich ergehen zu lassen. Doch im Zimmer befanden sich nur drei Personen: Galad, der schlafend auf dem Tisch lag, Cam, der daneben auf einem Stuhl saß und sich mit jemandem unterhielt, den Ellie nicht sehen konnte.


    Vorsichtig drückte sie die Tür ein Stück auf. Als sie Cams Gesprächspartner erkannte, traute sie ihren Augen nicht. Es war Ronen of Darkwood, der mit Cam frühstückte. Im wachen Zustand beeindruckte er sie noch mehr als im Schlaf. Zwar war sein Gesicht durch die Gefangenschaft furchtbar schmal, sein Bart struppig und ungepflegt, und seine Stirn mit Kratzern übersät, doch das täuschte nicht darüber hinweg, welch gut aussehender Mann er war. Von seinen breiten Schultern und dem muskulösen Oberkörper gar nicht zu reden, die sich unter dem frischen Hemd, das er trug, deutlich abzeichneten.


    Einen Moment war Ellie versucht, einzutreten und sich nach seinem und Galads Befinden zu erkundigen. Doch der Ausdruck in den Gesichtern von Cam und Lord Darkwood hielt sie ab. Beide Männer blickten ernst, das Thema ihrer Unterhaltung schien schwierig zu sein.


    Langsam, um kein Geräusch zu verursachen, zog Ellie sich von der Tür zurück. Es wäre aufdringlich, jetzt ins Zimmer zu platzen. Und als dreist und taktlos wollte sie keinesfalls erscheinen, wenn sie Ronen of Darkwood zum ersten Mal gegenüberstand.


    Ellie fuhr mit der Hand an ihrem Zopf entlang, der über ihre Schulter nach vorne fiel. Zwar war der Lord gestern Nacht mehrmals erwacht und hatte sie angesehen, jedoch hatte er dabei benommen gewirkt. Doch trotz seines verwirrten Zustands war ihr die Schönheit seiner dunklen Augen nicht entgangen. Sie seufzte. Ronen of Darkwood gefiel ihr ausgesprochen gut – zu gut. Aber selbst wenn er sein Herz nicht an Joanna verloren hätte, ständen bestimmt hundert adlige Ladys Schlange, um ihn über seine Einsamkeit hinwegzutrösten.


    Nach einem letzten Blick auf die Esszimmertür drehte Ellie sich um und stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Am besten nahm sie erst ein Frühstück zu sich und startete dann einen neuen Versuch. Bis dahin hatten Cam und Lord Darkwood ihr Gespräch bestimmt beendet.


    Kurz darauf stand sie in der Küche und fand dort zu ihrer Überraschung Lady Olivia und ihren Bruder Davin vor. Von der Lady erfuhr sie, dass Jake und Ian mit dem Hauptmann Connor sprachen. Joanna schlafe noch, und Sophia und Duncan sähen im Kontor nach dem Rechten.


    Während Olivia sprach, griff Ellie nach einer Scheibe Brot, bestrich sie dick mit Süßrahm und tröpfelte Honig darauf. Mit ihren Gedanken war sie immer noch bei Lord Darkwood. Er sah Ian unglaublich ähnlich, trotzdem musste er den Berichten nach ein ganz anderer Mann sein. Ungeduldig wippte sie mit dem Fuß. Sie war neugierig darauf, ihn kennenzulernen. Ob er sich daran erinnerte, dass sie ihn gepflegt hatte – zumindest, bis sie eingeschlafen war?


    Missmutig legte Ellie ihre angebissene Brotscheibe zurück auf das Brettchen. Selbst wenn er sich an sie erinnerte, was nützte es? Er würde ihr danken, einige höfliche Sätze mit ihr wechseln und sie in dem Moment vergessen, in dem er das Haus verließ, um auf seine väterliche Burg zurückzukehren. Weder war sie eine angesehene Kauffrau noch eine reiche Erbin und erst recht keine Adlige. Mit anderen Worten: niemand, mit dem es sich für ihn abzugeben lohnte.


    »Ist alles in Ordnung mit Euch, Ellie?« Fragend sah Olivia sie an.


    Ellie beeilte sich zu nicken und weiter ihr Brot zu essen – auch wenn ihr der Appetit vergangen war. Lady Olivia berichtete ihr, dass Ian sie zu Bett getragen habe, was das Rätsel löste, wie sie in ihr Zimmer gelangt war.


    »Es war eine anstrengende und aufreibende Nacht«, schloss Olivia. »Ich hatte heute früh Schlaf auch dringend nötig.«


    Dankbar lächelte Ellie sie an. Olivia schien ihre verschlafene Nachtwache keineswegs schlimm zu finden. Sie wollte die Adlige nach ihren Plänen für den Tag fragen, da öffnete sich die Küchentür, und eine Magd trat ein.


    »Lady Olivia, man erwartet Euch und Euren Bruder im Kontor.«


    Verwundert erhob sich das Geschwisterpaar vom Tisch.


    »Soll ich auch mitkommen?«, erkundigte sich Ellie, woraufhin die Magd den Kopf schüttelte. Trotzdem stand Ellie ebenfalls auf. »Ich gehe nach oben und sehe nach Galad und Ians Bruder.« Gemeinsam verließen sie die Küche.


    


    »Guten Morgen, Miss Sullivan.«


    Bei ihrem Eintreten ins Esszimmer stand der Hauptmann Connor von seinem Stuhl auf und neigte den Kopf vor ihr.


    Irritiert sah Ellie ihn an. Connor anzutreffen, hatte sie nicht erwartet.


    »Wo ist Cam?« Suchend blickte sie sich um. Außer dem schlafenden Galad war niemand anwesend. »Und wo befindet sich Ronen of Darkwood?« Sich ihrer Unhöflichkeit bewusst werdend, fügte sie an: »Ich wünsche Euch ebenfalls einen guten Morgen, Hauptmann.«


    »Hauptmann bin ich nicht mehr.« Er zuckte mit den Schultern. »Was Eure Fragen anbelangt: Man hat Cam zu einer Besprechung ins Kontor gerufen. Der Lord ist in den Hof gegangen, um gewisse Örtlichkeiten aufzusuchen.«


    Sie traute ihren Ohren nicht. »Er ist alleine hinuntergegangen?«


    »Er fühlte sich gut und bestand darauf, keine Begleitung mitzunehmen.«


    Warum gaben Männer nie eine Schwäche zu? Ellies Stirn legte sich in Falten. »Ich gehe ihm nach«, erklärte sie, »um sicherzustellen, dass der Lord ... alles findet, was er sucht.«


    Entschlossen lief sie zurück zur Treppe. Ians Bruder war kräftig gebaut, doch das wochenlange Liegen im Keller hatte ihn geschwächt. Nicht auszudenken, wenn er zusammenbrach und niemand es bemerkte! Sollte es ihm wider Erwarten gut gehen, wäre es eine günstige Gelegenheit, ihm alleine zu begegnen. Mit Schaudern erinnerte sich Ellie daran, wie gehässig Cam sich gestern Abend Olivia gegenüber benommen hatte. Zwar schätzte sie Ronen of Darkwoods Charakter anders ein, sicher war sie sich aber nicht. Vielleicht war er entsetzt darüber, dass eine bürgerliche Frau Hand an ihn gelegt hatte. Wenn er seinen Unmut an ihr ausließ, brauchte sie keine Zeugen.


    Sie eilte die Stufen hinab. Aus dem Kontor drangen aufgebrachte Stimmen. Ellie kümmerte sich nicht darum, sondern ging zu der Tür, die in den Innenhof führte. Auf der Schwelle blieb sie stehen und sah zu dem Holzhäuschen neben dem Stall. Aus der Ferne erkannte man nicht, ob sich jemand darin aufhielt. Was sollte sie tun? Hinzugehen und anzuklopfen wäre unschicklich. Wenn der Lord jedoch in dem Häuschen das Bewusstsein verloren hatte, konnte sie ewig auf ihn warten. Unschlüssig kaute Ellie an der Unterlippe. Sollte sie einen der Stallburschen zum Nachsehen schicken?


    Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Am Hoftor stand ein Mann und machte sich am Riegel zu schaffen.


    »Lord Darkwood!« Ohne nachzudenken, stürmte Ellie auf ihn zu. »Wo wollt Ihr hin, Mylord? Der Abtritt befindet sich neben dem Stall.«


    Erstaunt hielt er inne und sah sie an. Ellie errötete bis zu den Haarwurzeln. So hatte sie sich den Gesprächsbeginn mit Ians Bruder nicht vorgestellt. Jetzt hielt er sie für einen ungebildeten Trampel. Zu ihrer Erleichterung erschien ein Lächeln in seinem Gesicht.


    »Wir kennen uns nicht«, begann er, mit angenehm dunkler Stimme zu sprechen. »Trotzdem ahne ich, wer Ihr seid. Sophia hat mir viel von ihrer Schwester erzählt. Und wie ich sehe, steht Eure Schönheit der ihren in nichts nach.« Er neigte den Kopf. »Ich bin Ronen of Darkwood, Eleanor.«


    »Ellie«, erwiderte sie gewohnheitsmäßig. Sie war zu sehr von seiner Begrüßung fasziniert, als dass ihr etwas Geistreicheres eingefallen wäre.


    »Ellie?« Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. »Es wäre eine Schande, Euren Namen abzukürzen. Dazu ist er viel zu hübsch – genau wie Ihr.«


    Er betrachtete sie versonnen, dann schien ihm etwas einzufallen.


    »Ich hätte eine Bitte an Euch, Eleanor«, fuhr er fort. »Richtet meinem Bruder und Jake aus, dass ich nach Darkwood zurückgekehrt bin.«


    Jeglicher Zauber verflog.


    »Wie bitte?« Ellie starrte ihn an. »Ihr wollt gehen?« Seine Hand auf dem Torriegel verriet ihr, dass er nicht scherzte. »Warum?«


    Das Lächeln in seinem Gesicht erlosch. »Bedarf es dazu einer Frage?«


    »Nun ja«, stotterte Ellie. »Ihr seid entkräftet von Eurer Gefangenschaft und solltet Euch ein paar Tage Erholung gönnen. Ich verstehe, dass Ihr nach all dem Schrecken Delaria den Rücken kehren möchtet, aber ...«


    Sie zögerte. Wie sollte sie es höflich formulieren? »Wäre es nicht angemessen, sich von allen zu verabschieden, bevor Ihr geht?«


    Seine Miene verfinsterte sich. Anscheinend hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Ellie ahnte, welchen.


    »Es ist nicht die Erinnerung an Cavendishs Keller, die Euch davontreibt«, platzte es aus ihr heraus, »sondern das Wiedersehen mit Ian, Joanna und Jake. Ihr habt noch nicht mit ihnen gesprochen, habe ich recht?«


    Er zog den Riegel aus der Halterung.


    »Die Begegnung mit meinem Bruder erspare ich mir.«


    »Wieso?«


    Energisch legte Ellie ihre Hand auf seine und hinderte ihn so daran, einen Torflügel zu öffnen.


    »Bevor Ihr mir nicht einen Grund nennt, lasse ich Euch nicht gehen.«


    Für einen Augenblick schien er versucht, sich mit Gewalt Durchgang zu verschaffen. Dann zuckte er mit den Schultern.


    »Ich kann meinem Bruder nicht mehr unter die Augen treten. Durch meine Schuld habe ich alle ins Unglück gestürzt.« Er wies hinauf zum ersten Stock des Hauses. »Galad kämpft ums Überleben, Joanna wäre um ein Haar ertrunken, Ian hat eine Schnittwunde, und Jakes Arm ist gebrochen. Ein Wunder, dass nicht auch Euch, Sophia und Duncan etwas zugestoßen ist. Davon abgesehen habe ich für einen Schluck Wasser das Vorhandensein der Kavalierspforte in Greystone an Cavendish verraten.«


    »Aber all das ist doch der Bösartigkeit von Lord Adcoque und Lester Cavendish zuzuschreiben und nicht Euch!«


    »Hätten Ian, Joanna, Jake und Galad nicht nach mir gesucht, wären sie niemals nach Delaria gekommen«, stieß er hervor. »Und denkt daran, was bei meiner Befreiung alles hätte schiefgehen können. Lester Cavendish ist kein zimperlicher Mann, das sieht man an Cam. Meinetwegen musste auch er leiden.«


    Ja, das waren überzeugende Gründe. Trotzdem glaubte sie Ronen of Darkwood nicht. Sie zog ihre Hand von ihm fort und sah ihn vorwurfsvoll an.


    »Ihr lügt, Mylord. Es sind nicht die Ereignisse der letzten Tage, die Euch zur Flucht veranlassen. Es ist die Vergangenheit.«


    »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte er scharf.


    »Eure Augen verraten es. Die Liebe, die Ihr für Joanna empfindet, ist tief. Genauso wie die zwiespältigen Gefühle, die Ihr für Ian hegt.«


    Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wer seid Ihr, dass Ihr all dies zu wissen glaubt? Eine Hexe?«


    Ellie stemmte die Fäuste in die Taille. »Ich kann hören, sehen sowie eins und eins zusammenzählen, Mylord. Mehr bedarf es nicht.«


    Ihre anfängliche Befangenheit, mit dem Adligen zu sprechen, wich Verärgerung.


    »Ich mache mir Sorgen um Euch. Wenn Ihr mich deswegen beschimpft, verdient Ihr mein Mitgefühl nicht.« Sie schnaubte. »Viel Glück auf Eurer Reise, Lord Darkwood. Ich hoffe, dass Ihr mit Eurem blassen Gesicht und Eurem ausgemergelten Körper mehr als zehn Schritte weit kommt.«


    Sie wandte sich ab, doch er hielt sie an der Schulter zurück.


    »Eleanor, wartet!« Er drehte sie zu sich und strich über ihre Wange. »Ihr seid Joanna so unglaublich ähnlich. Das gleiche Haar, die gleichen Augen und das gleiche Temperament.« Ein wehmütiges Lächeln erschien in seinem Gesicht.


    Ellie runzelte die Stirn. »Warum habt Ihr Joanna Eure Liebe nicht gestanden?« Eine Frage, die sie schon länger beschäftigte.


    »Weil ich mich geschämt habe.« Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Sie ist die Tochter eines Earls, ich der Sohn eines unbedeutenden Barons. Ich dachte, Joanna würde mich auslachen, wenn ich ihr einen Antrag mache. Deshalb wollte ich erst Erfolge vorweisen können, mit denen ich vor ihr und Jake Gnade fände: Darkwood umgestalten, ein Handelshaus in Delaria aufbauen und gesellschaftlich aufsteigen.«


    Seine Stimme wurde dumpf. »Heute weiß ich es besser. Sie hat meinen Bruder erhört, der mittellos und geächtet war.«


    Ellie wagte kaum zu atmen. »Ihr hasst Ian, weil er Euch Joanna wegnahm.«


    »Ich bin eifersüchtig auf meinen Bruder, aber ich hasse ihn nicht.« Er seufzte. »Ich liebe Ian. Genau das zermürbt mich.«


    »Ich ... verstehe nicht.«


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich weiß nicht, warum ich Euch all das erzähle, Eleanor. Ich habe es niemand zuvor gesagt.«


    Sie lächelte. »Reden kann befreiend sein, Mylord.«


    »Ist es das?« Nachdenklich sah er sie an, ehe er weitersprach.


    »Mein Vater hat Ian abgelehnt und erwartete von mir, dass ich es ebenfalls tat. Doch das konnte ich nicht. Ich habe mich zu meinem Bruder hingezogen gefühlt, und mein schlechtes Gewissen Ian gegenüber nahm täglich zu. Ich bekam alles, er hatte nichts.«


    Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Bei allem, was ich tat, spürte ich Skrupel, weil es ihm vorenthalten blieb: schöne Kleidung, ein eigenes Pferd oder mein Schulbesuch in Seaside. Ians Existenz war ein Schatten, der auf meiner Seele lag. Dabei war diese Ungerechtigkeit nicht meine Schuld!«


    Mit der Faust schlug er gegen das Hoftor. »Weiß der Himmel, wie oft ich mit Vater seinetwegen in Streit geraten bin! Erfolglos. An manchen Tagen habe ich mich nicht getraut, in den Spiegel zu blicken. Jedes Mal schien mich Ian daraus vorwurfsvoll anzusehen.«


    Atemlos lauschte Ellie seinen Worten. Je länger sie Ronen of Darkwood zuhörte, desto besser verstand sie seinen Schmerz und sein Handeln. Hatte sie zuerst sein Äußeres fasziniert, war es nun sein Wesen, das sie in seinen Bann zog.


    »Vor zwei Jahren hat Ian mit Jake und Joanna Darkwood verlassen«, fuhr Lord Darkwood fort, »und ich habe mich zum ersten Mal frei gefühlt. Gleichzeitig habe ich mich für diesen Gedanken geschämt. Als wir einander ein Jahr später wieder begegnet sind, hatte sich alles zwischen uns verändert. Ich war verunsichert. Würde Ian mir Vorhaltungen machen, dass ich mich nicht genug für ihn bei Vater eingesetzt hatte?«


    Seine Miene verdunkelte sich. »Doch statt Vorwürfen hat Ian mir offenbart, dass er Joanna heiraten wollte. Zum allerersten Mal bekam er etwas und nicht ich. Ich hätte mich für ihn freuen sollen, aber ich konnte es nicht.« Er senkte den Blick. »Wir trennten uns im Streit.«


    »Weiß Ian, wie sehr ihr unter seinem Schicksal gelitten habt?«


    »Seine Versöhnungsbriefe habe ich mich lange nicht zu beantworten getraut. Als ich endlich den Mut gefasst hatte, standen Lesters Männer in meinem Haus und schlugen mich nieder.«


    »Ronen.« Vorsichtig berührte sie ihn am Arm. »Ihr müsst mit Ian reden. Das Letzte, was Ihr tun dürft, ist, Euch in Eure Burg zurückzuziehen. Sonst endet Ihr ebenso einsam und verbittert wie Euer Vater.«


    Bei ihren Worten blickte er überrascht auf.


    »Ian hat uns alles über seine Vergangenheit erzählt«, erklärte sie. »Es wäre nicht gut für Euch, alleine zu sein.«


    »Und wer sollte meine Gegenwart wünschen?« Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Ihr?«


    Ellies Herz klopfte schneller. Dass sie etwas für Ronen of Darkwood empfand, konnte sie nicht mehr leugnen. Hatte er die letzte Frage gestellt, weil in ihm das Gleiche vorging?


    »Ihr schweigt«, stellte er fest, ehe sie etwas sagen konnte. »Also fällt Euch auch niemand ein, der es mit mir aushalten würde.« Er lachte bitter auf. »Ich kehre nach Darkwood zurück. Meine hohen Ziele haben mir kein Glück gebracht, deswegen besinne ich mich auf das, was ich bin: der Sohn eines einfachen Barons in einer entlegenen Festung.«


    Empört sah Ellie ihn an. »Einen Titel zu tragen und ein Heim zu besitzen, bedeutet enorm viel, Mylord.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid eine Bürgerliche, Eleanor. Ihr versteht nichts von der Adelswelt. Alle Ladys drängt es an den Königshof, selbst meine Schwester Charlotte. Keine Dame interessiert sich für einen unbedeutenden Adligen am Ende der Welt.«


    Das konnte sie keinesfalls so stehen lassen. »Vielleicht müsst Ihr nur die richtige Frau treffen. Bei Joannas Wünschen habt Ihr Euch ja auch geirrt.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Um Widerworte scheint Ihr nie verlegen. Schade, dass Ihr nicht von Adel seid. Ihr wärt die Erste, um deren Hand ich anhalten würde.« Sein Blick streifte ihre Finger, an denen kein Ehering steckte. »Seid Ihr jemandem versprochen?«


    Ellies Atmung beschleunigte sich, und ihre Zunge gehorchte ihr nicht mehr. »Äh, nein ... ich ...«


    »Das war ein Scherz, Eleanor. Und noch dazu ein schlechter.« Er sah sie entschuldigend an. »Obwohl die Vorstellung verlockend wäre, jemanden zu heiraten, der Joanna so ähnlich ist.«


    Seine Worte ergossen sich wie ein Schwall Eiswasser über ihr. Nicht nur, dass er sie ablehnte, weil sie keine Adlige war. Nein, für ihn stellte sie bloß eine Kopie der Frau dar, die er liebte. Ellies Unterlippe begann zu zittern. Ihre Ähnlichkeit mit Joanna war vermutlich der einzige Grund, warum er überhaupt mit ihr sprach. Und sie dumme Gans hatte geglaubt, es läge daran, dass er sie mochte!


    Lord Darkwood bemerkte ihr Gekränktsein nicht. Erneut strich er begeistert an ihrem Gesicht entlang.


    »In der vergangenen Nacht hatte ich Hoffnung, Joanna empfände doch etwas für mich.« Sehnsucht leuchtete in seinen Augen. »Sie hat neben mir gesessen, mit mir gesprochen und meine Hand gehalten. Stundenlang muss sie bei mir auf dem Boden ausgeharrt haben. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war sie fort.«


    Mit Mühe schluckte Ellie ihre Enttäuschung und Bitterkeit hinunter. Sollte sie ihn über seinen Irrtum aufklären? Nein, beschloss sie. Trotzdem hatte er einen Dämpfer verdient.


    »Ihr gefallt Euch in Eurem Selbstmitleid, Mylord«, erklärte sie verächtlich. »Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen. Aber wenn man sich verkriecht, verpasst man die Möglichkeiten, die die Zukunft bereithält.«


    Mit dem Finger wies sie auf das Hoftor. »Wenn Ihr diese Tür durchschreitet, werdet Ihr auf ewig in der Vergangenheit gefangen sein.«


    Er starrte sie einen Moment an, dann zog er den Torflügel auf.


    »Es tut mir leid, Eleanor. Ich kann nicht hierbleiben.«


    »Ich wünschte, du würdest es versuchen«, erklang eine Männerstimme hinter ihnen. »Denn Ellie hat recht.«


    Ellies Kopf flog herum. Ian stand im Hof. Auf Ronen of Darkwoods Stirn erschienen Furchen.


    »Wie lange hörst du uns schon zu?«


    »Fast von Anfang an.« Ians Gesicht war ernst, doch in seinem Blick glomm Hoffnung. »Ich war ebenfalls unsicher, wie unsere Begegnung ausfallen würde. Doch nach allem, was ich gehört habe, wünsche ich mir nur eins: Bleib bei mir, Bruder. Und damit meine ich keine Entfernungen, sondern dein Herz.«


    Er breitete seine Arme aus.


    Ellie hielt die Luft an. Wie würde Lord Darkwood sich entscheiden? Vorsorglich stieß sie mit dem Fuß das Tor zu, doch es war unnötig. Ronen of Darkwood eilte auf Ian zu, seine Augen auffällig feucht. Stumm umarmten sich die Brüder. Worte waren nicht nötig.


    Seufzend wandte sich Ellie zum Gehen. Wieder eine Zusammenkunft, bei der sie störte. Bevor sie ins Haus hineintrat, sah sie noch einmal zu Ronen of Darkwood. Er schien nicht zu ahnen, welche Hoffnungen er einen Atemzug lang in ihr geweckt hatte. Er würde es auch niemals erfahren, schwor sie sich. Selbst wenn sie adlig wäre, nur als Ersatz ausgewählt zu werden, war sie sich zu schade.


    Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen, hatte sie zu ihm gesagt. Diese Weisheit traf auch auf sie zu. Es war an der Zeit, erwachsen zu werden und ihre Mädchenträume zu begraben.

  


  
    28


    


    


    Das Mittagessen nahmen sie am Tisch im Esszimmer ein. Galad hatte man nach dem Besuch des Medicus auf eine Pritsche am Kamin umgebettet. Bei dem Diplomaten war das Fieber ausgebrochen.


    Jake, der eine Kleinigkeit hinuntergeschlungen hatte, saß neben seinem Freund. Scharf beobachtete er die Magd, die Galad kühle Wickel anlegte und den Schweiß von seiner Stirn tupfte. Der Medicus hatte den gebrochenen Arm des Earls frisch bandagiert. Dabei hatte er ihm ins Gewissen geredet, sich in den nächsten Wochen zu schonen. Eine Anordnung, die Jake mit einem Knurren zur Kenntnis genommen hatte. Man sah ihm deutlich an, dass er am liebsten höchstpersönlich Galads Pflege übernommen hätte.


    Unauffällig schielte Ellie zu Ronen hinüber. Der Lord hatte gebadet und sich rasiert. Seine Ähnlichkeit zu Ian war nun frappierend, die Brüder hätten als Zwillinge durchgehen können. Nur in der Mundpartie unterschieden sie sich: Ian besaß geschwungene Lippen, während Ronens gerade geschnitten waren.


    »Hast du dich schon bei Ellie bedankt, Ronen?« Cam sah seinen Freund fragend an.


    Ronen lächelte. »Weil Eleanor mich nicht aus diesem Haus entkommen ließ?«


    »Eigentlich habe ich ihre aufopferungsvolle Pflege gemeint.« Cam grinste. »Sie ist die Nacht nicht von deiner Seite gewichen. Ian musste sie von dir forttragen.«


    Überrascht wandte Ronen den Blick zu ihr. Ellie ahnte, was er dachte. In der Hoffnung, er würde die aufsteigende Röte in ihrem Gesicht nicht bemerken, versenkte sie ihre Nase im Suppenteller. Leider brachte ihn das nicht dazu, das Thema fallen zu lassen.


    »Warum habt Ihr mich vorhin im Unklaren gelassen, Eleanor?«, erkundigte er sich prompt.


    »Ich wollte Euch eine weitere Enttäuschung ersparen.«


    Das war keine höfliche Antwort, aber es entsprach der Wahrheit. Sie hatte ihm bereits zu verstehen gegeben, dass sie nichts von seinem Gejammer um Joanna hielt. Und auf den Eindruck, den sie bei ihm hinterließ, musste sie ohnehin nicht mehr achten.


    So wartete Ellie darauf, dass der Lord beleidigt den Kopf von ihr abwenden und sie mit Nichtbeachtung strafen würde. Doch das geschah nicht. Ronen of Darkwood blickte sie mit unverändert freundlicher Miene an.


    »Ich schätze Eure Offenheit, Eleanor. Wie kann ich mich für die Umstände, die ich Euch bereitet habe, bedanken?«


    Duncan, der an der Stirnseite des Tisches saß, kam ihr mit einer Antwort zuvor. »Nehmt Ellie mit nach Darkwood, Ronen«, rief er im Scherz. »Dort fehlt doch eine Burgherrin, seit Eure Schwester Charlotte an den Königshof gereist ist. Lasst Ellie ein paar Wochen Adelsfräulein spielen – das macht sie glücklich.«


    Wütend sah Ellie zu ihrem Schwager hinüber. Könnten Blicke töten, läge Duncan jetzt röchelnd am Boden. Wie konnte er sie derart bloßstellen? War das Cams schlechter Einfluss, dass sich alle in Spötteleien überbieten wollten? Sie schnaubte. Bis heute Morgen wäre es tatsächlich die Erfüllung eines Traums gewesen, mehr Zeit mit Lord Darkwood verbringen zu dürfen. Aber diese Wunschvorstellungen waren vorbei.


    Ellies Zorn auf Duncan verwandelte sich in Ärger über sich selbst. Es war ihre eigene Schuld, das man sie aufzog: Warum trug sie ihr Herz auch auf der Zunge?


    »Möchte jemand noch Suppe?«


    Joanna und Sophia sprangen fast gleichzeitig von ihren Stühlen auf, um das peinliche Schweigen im Esszimmer zu überspielen. Bedauerlicherweise verfehlte das Ablenkungsmanöver sein Ziel. Niemand verlangte Nachschlag.


    Ellie spürte Ronens Blick weiterhin auf sich ruhen.


    »Ihr interessiert Euch für Burgen und das Adelsleben, Eleanor?« Seine Stimme klang nach ehrlichem Erstaunen. »Ich dachte, Bürgerliche empfänden für Edelleute nur Verachtung.«


    »Ich nicht.« Ellie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und falls Euch die Antwort auf Euren Scherz von vorhin interessiert: Nein, ich bin niemand versprochen.«


    Lord Darkwood öffnete den Mund, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Ich stamme aus einer armen Familie. Mein Vater war Seemann, meine Mutter Schneiderin. Meine Fähigkeiten im Nähen und Sticken sind das Einzige, was ich besitze.« Das sollte reichen, um ihn von weiteren Späßen abzuhalten.


    Tatsächlich schwieg Lord Darkwood – genau wie alle anderen am Tisch. Sogar Joanna und Sophia verzichteten auf die Frage mit der Suppe und betrachteten stattdessen die Muster auf der Tischdecke.


    Schließlich durchbrach Duncan die Stille.


    »Kann ich dir Wein nachschenken, Ellie?« Er hob den Krug hoch. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Nein, danke.« Sie winkte ab und erhob sich. »Ich bin müde und begebe mich in mein Zimmer.«


    Schläfrigkeit war ein guter Vorwand, den Raum in Würde verlassen zu können.


    »Eleanor, wartet!« Lord Darkwood stand auf und trat hinter dem Tisch hervor auf sie zu. »Wenn es Euch interessiert, zeige ich Euch gerne die Burg meiner Familie.«


    Ian, der bisher nur zugehört hatte, sah seinen Bruder skeptisch an.


    »Was ist mit Vater? Er muss nicht noch jemanden tyrannisieren.«


    »Das wird er nicht.« Joanna schüttelte den Kopf. »Ich würde jeden Eid schwören, dass er sich über Ellies Besuch freuen würde.«


    »Für den Aufenthalt in Darkwood benötigt meine Schwester eine Anstandsdame«, überlegte Sophia.


    Duncan nickte. »Wir beide können Ellie auf dem Weg nach Darkwood zusätzlich begleiten. Anschließend reisen wir nach Stone Creek und zu den Lor’Cain.«


    Ellies Brauen zogen sich zusammen. Sie war kein Kind mehr, über dessen Kopf hinweg man Entscheidungen traf!


    »Bevor ihr alles plant, wollt ihr mich nicht fragen, ob ich dort hin will?«


    Lord Darkwood, dem die Idee ihres Mitkommens immer besser zu gefallen schien, sah sie erschrocken an.


    »Natürlich hängt das ausschließlich von Euch ab«, beeilte er sich, zu antworten.


    »Nein, es hängt von Euch ab.« Ellies Augen funkelten. »Ich begleite Euch allenfalls als Eleanor, aber niemals als bloßes Abbild Joannas.«


    Nun war es Lord Darkwood, der rot anlief. Doch Ellie verspürte keine Lust mehr auf falsche Höflichkeit. Auch sie besaß ihren Stolz.


    »Antwortet nicht, Mylord«, erklärte sie. »Denkt ein paar Tage nach, ob wirklich ich es bin, die Ihr nach Darkwood bringen wollt.«


    Er presste die Lippen zusammen und nickte. »Das ... ist Euch gegenüber nur fair.«


    Beinahe schüchtern setzte er hinzu: »Darf ich während meiner Bedenkzeit mit Euch sprechen?«


    Gegen ihren Willen musste Ellie lächeln. »Ja. Eure Gefühle klären sich eher, wenn Ihr mich besser kennenlernt.«


    »Ihr müsst mich ebenfalls kennenlernen«, platzte es aus Lord Darkwood heraus. Die Anwesenheit der anderen schien er vergessen zu haben. »Immerhin zieht Ihr es in Betracht, Wochen in meiner Gegenwart zu verbringen.«


    »Ich weiß genug über Euch, um diese Entscheidung treffen zu können.«


    Erstaunt sah er sie an. Ehe er jedoch eine Frage stellen konnte, sprach Ellie weiter: »Ihr habt mir vorhin am Hoftor Euer Innerstes offenbart. Mehr ist kaum möglich.«


    Er senkte den Kopf. »Ich hoffe, ich habe Euch damit nicht erschreckt.«


    »Das hättet Ihr, wenn Ihr durch das Tor gegangen wärt.«


    Sie betrachtete ihn nachdenklich, wie er mit unsicherem Blick vor ihr stand. Hinter Lord Darkwood lagen entbehrungsreiche Wochen sowie ein Leben, das trotz seiner äußeren Leichtigkeit kein einfaches gewesen war. Nicht jeder Mann hätte einer Fremden sein Herz geöffnet.


    Ein warmer Schauder überlief Ellie. Ronen Darkwood besaß eine harte Seite, gleichzeitig konnte er Schwäche und Gefühle zugeben. Eine Mischung, die ihr gefiel, und die im Zusammenspiel mit seiner Erscheinung Schmetterlinge in ihrem Bauch heraufbeschwor. Allerdings waren da seine Gefühle für Joanna und ihre eigene niedrige Herkunft.


    Ellie blickte zur Tür und zurück zu Lord Darkwood, der abwartend zu ihr sah. Sollte sie es wagen, sich trotz aller Hindernisse Hoffnungen hinzugeben?


    Verkriecht man sich, verpasst man die Möglichkeiten, die die Zukunft bereithält. Waren das nicht ihre Worte gewesen? Zum Teufel mit den Zweifeln! Sie straffte die Schultern und trat auf ihn zu.


    »Kennt Ihr unseren Küchengarten hinter dem Haus, Mylord? Es ist ein wunderschöner Flecken, geschützt zwischen Hausmauern, windstill und warm. Wenn Ihr wollt, zeige ich ihn Euch.«


    Ronen of Darkwood blinzelte, als hätte er andere Worte von ihr erwartet. Dann verschwand der angespannte Zug um seinen Mund. An dessen Stelle trat ein Lächeln.


    »Ich wäre erfreut, den Garten mit Euch besichtigen zu dürfen. In Finsternis und Kälte habe ich lange genug gelebt.« Er bot ihr seinen Arm zum Geleit.


    Wie selbstverständlich legte Ellie ihre Hand hinein. »Ich weise Euch gerne den Weg in die Sonne, Ronen.«


    


    Die letzten Sterne funkelten am Himmel, während die Morgendämmerung vom Heranbrechen des Tages kündete. Die Argestes lag tief im Wasser, die Segel der dreimastigen Karacke blähten sich im Wind. Der Kapitän rief den Matrosen Befehle zu, und das Handelsschiff nahm rasch an Fahrt auf.


    Zusammen mit Joanna stand Ian an der Reling und blickte zurück auf Delaria. Die Stadt war kaum mehr als ein Punkt am Horizont. Sophias Schiff brachte sie nach Walraven, von wo aus sie zum Königshof weiterreisten. Seit Ronens Befreiung und den Ereignissen am Hafen waren zwei Wochen vergangen. Sie hatten Briefe an den Herrscher Telamens geschickt sowie an Bennett, die Familie Lionsbridge und Charlotte. Darin hatten sie die zurückliegenden Geschehnisse geschildert und ihr baldiges persönliches Erscheinen angekündigt.


    Mit einem Seufzen legte Joanna ihren Kopf an seine Schulter. »Ich bin gespannt, wann wir sie wiedersehen werden.«


    Ihre Frage riss Ian aus seinen Gedanken. »Du meinst die Stadt?«


    »Nein, unsere Familien und Freunde.« Sie lachte. »Wir haben so lange dicht gedrängt in Sophias Haus zusammengelebt, dass ich dachte, froh zu sein, der Enge zu entkommen.« Sie vollführte eine Handbewegung, die die Weite des Meeres einschloss. »Kaum sind wir fort, vermisse ich alle.«


    »Soll ich dir etwas verraten?« Er zwinkerte ihr zu. »Mir ergeht es ebenso.«


    Joanna nickte, und Ians Gedanken schweiften erneut ab. Vor drei Tagen hatte die Gerichtsverhandlung gegen Lester Cavendish vor dem Stadtrat begonnen. Dem Prozess war eine Untersuchung der Vorfälle am Hafen sowie Lord Adcoques Tod vorangegangen. Durch ihre Aussagen war die Schuld des Viscounts bewiesen und der Fall zügig abgehandelt worden. Das Ableben und die Verfehlungen Adcoques dem König mitzuteilen, war eine der Aufgaben, die vor ihm und Joanna lagen.


    Jake hatte sein Wort gehalten und Connors Mittäterschaft an Adcoques Verbrechen verschwiegen. Sobald die Angelegenheiten in Delaria geklärt und Galad reisefähig war, wollten sich die drei Männer an den Königshof begeben, um Connors Adelung zu erwirken.


    Die Gischt spritzte gegen den Rumpf, und Ian wischte sich das Salzwasser aus dem Gesicht. Welches Urteil der Stadtrat über Lester Cavendish fällen würde, war bei ihrer Abreise unabsehbar gewesen. Wie Cam vermutet hatte, versuchte sein Ziehvater, alle Schuld auf ihn zu schieben. Der Kaufmann hatte eine Liste von Zeugen aufgeführt, die Cams Schlechtigkeit beweisen sollten. Durch die Anwesenheit von Ronen und Jake standen die Chancen auf einen Freispruch für Cam jedoch nicht schlecht. Auch Ian und Joanna hatten bereits vor dem Stadtrat zu Cams Gunsten ausgesagt. Trotzdem würde es ein nervenaufreibender Prozess werden.


    »Weißt du, ob Jake Neues von Olivias Vater gehört hat?« Joanna, die einen Schwarm Fische im Wasser beobachtet hatte, wandte den Blick zu ihm.


    Ian schüttelte den Kopf. »Vielleicht lässt der Baron es wider Erwarten doch bleiben, Cam vor den König zu zerren.«


    »Ich würde es Cam wünschen. Wenn man sich an seinen Zynismus gewöhnt hat, ist er ein netter Mensch.«


    »Ja, inzwischen verstehe ich, warum Ronen sich mit ihm befreundet hat.«


    »... und warum Olivia sich so für ihn eingesetzt hat.« Vielsagend sah Joanna ihn an.


    Ian zog eine Augenbraue hoch. »Du glaubst, sie hat sich in ihn verliebt?«


    »Ich glaube nicht, ich weiß es«, erwiderte sie triumphierend. »Hast du Olivias Blick nicht gesehen, als ihr Vater sie aus dem Kontor zog? Und dass Cam angeboten hat, sie zu heiraten, war bestimmt ebenfalls mehr als der Versuch, seine Haut zu retten.« Gedankenverloren blickte sie auf die Schaumkronen hinab, die auf den Wellen tanzten. »Wie können wir den beiden nur helfen, zueinanderzufinden?«


    »Kommt Zeit, kommt Rat.« Ian legte seinen Arm um ihre Schultern. »Im Moment sorge ich mich um Galad.«


    »Aber sein Fieber ist doch vorbei.«


    »Genau deswegen.« Die Tage und Nächte, an denen sie abwechselnd an seinem Lager gewacht und seine Umschläge gewechselt hatten, gehörten zum Glück der Vergangenheit an. »Galad platzt vor Tatendrang, aber der Medicus erlaubt ihm noch nicht, das Haus zu verlassen. Doch er würde am liebsten zur Gerichtsverhandlung stürmen und persönlich Cams Verteidigung übernehmen.«


    »Da musst du dir keine Sorgen machen. Jake wird Galad niemals etwas gestatten, das seine Gesundheit gefährdet.«


    Er grinste. »Stimmt. So schnell wird dein Bruder seinen Freund nicht mehr aus den Augen lassen.«


    Ein Kreischen am Himmel ließ Ian aufsehen. Über ihnen zog ein Dutzend Möwen seine Kreise. Die Vögel hatten Joannas Fischschwarm entdeckt. »Mittlerweile habe ich mich so an die Biester gewöhnt, dass sie mir fehlen werden, wenn wir zu Hause sind.«


    Amüsiert sah Joanna ihn an. »Du könntest dir ein paar einfangen und sie mit in die Burg nehmen.«


    »Mit in die Burg nehmen – ein gutes Stichwort.« Ian stützte seinen Ellenbogen auf der Reling ab. »Was meinst du: Wird Ellie Ronen nach Darkwood begleiten?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihr Blick wurde ernst. »Vor ein paar Tagen habe ich mit deinem Bruder gesprochen und ihn gebeten, aufrichtig zu Ellie zu sein. In einer Ehe, die nicht auf Liebe, gegenseitigem Respekt und Vertrauen gründet, kann niemand glücklich sein.«


    »Du denkst an deinen Vater, oder?«


    Sie nickte.


    »Jake ist genauso fassungslos wie ich. Niemals hatten wir den Verdacht, dass er Mutter untreu sein könnte. Jetzt frage ich mich, ob sie es wusste. Hat sie jahrelang stumm gelitten, weil es ihren Ehemann zu einer anderen Frau zog?«


    Joanna wickelte ihren Umhang fester um sich. »Jake und Connor besitzen den gleichen Stolz. Sie haben Vater vergöttert, und er hat sie beide enttäuscht und belogen.«


    »Kein Mensch ist perfekt, Joanna. Was ihn in die Arme von Connors Mutter trieb, werden wir niemals herausfinden.«


    Sanft strich er ihr über den Rücken.


    »Euer Vater hat sich in vielen Dingen als ein mutiger Mann erwiesen. Denk an die Gründung der Akademie und das Wagnis, adlige Damen auszubilden. So solltest du ihn im Gedächtnis bewahren.«


    »Das hat Jake auch gesagt. Ich bin froh, dass er Vaters Unrecht an Connor nach all den Jahren wiedergutmachen kann und ihn als einen Greystone anerkennt.«


    Ian lächelte. »Ja, die Familie wächst rasant.«


    Eine Windbö blies Joannas Umhang auf, und er nutzte die Gelegenheit, eine Hand auf ihren Bauch zu legen.


    »Bilde ich es mir ein oder spüre ich eine leichte Wölbung?«


    Zärtlich berührte sie mit den Fingern seine Hand. »Du spürst richtig. Das Kind gedeiht, allen Aufregungen zum Trotz.«


    »Habe ich dir schon gesagt, wie glücklich ich bin, Vater zu werden?« Sorgsam wickelte er den Umhang um sie, damit sie nicht fror. »Jedes Mal, wenn ich daran denke, könnte ich dich hochheben und vor Freude herumwirbeln.«


    »Besser nicht. Das bekommt mir und ihm bestimmt nicht gut.«


    »Ihm? Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«


    Joanna schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du wünschst dir einen Sohn, dem du Kämpfen, Jagen und Klettern beibringen kannst.«


    »Ich hätte gerne einen Jungen. Über eine Tochter freue ich mich aber ebenfalls – jedenfalls die ersten sechzehn Jahre.«


    Verständnislos sah sie ihn an. »Wieso nur in dieser Zeit?«


    »Weil ich danach alle Hände voll zu tun haben werde, sämtliche Verehrer in die Schranken zu weisen. Denn, dass die Kleine so bezaubernd werden wird wie ihre Mutter, bezweifle ich keinen Moment. Und wenn ich überlege, wer dich alles heiraten wollte ...«


    »... bist du vorsorglich eifersüchtig.« Lachend stieß ihm Joanna ihren Ellenbogen in die Rippen. »Galad ist es egal, welches Geschlecht das Kind hat. Er will ihm auf jeden Fall das Lautenspiel beibringen, am liebsten bereits im Säuglingsalter.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn das Kleine mein Talent dafür besitzt, wird das eine große Herausforderung für ihn werden.«


    »Im Grunde ist es mir gleichgültig, welche Begabungen und welches Geschlecht unser Kind hat. Ich werde es immer lieben, genau wie seine Mutter.« Er schlang seine Arme um Joanna, zog sie an sich und küsste sie. Als er nach einer Weile seine Lippen von den ihren löste, führte er sie ein Stück über Deck zum Schiffsheck.


    »In den vergangenen Tagen habe ich viel nachgedacht. Als ich nach Greystone gekommen bin, wusste ich nicht, was aus meinem Leben werden sollte.«


    Sanft fuhr er mit dem Daumen an ihrer Unterlippe entlang. »Kaum habe ich es geahnt, erschien es unmöglich, meine Träume umzusetzen. Unsere Hochzeit und meine Adelung waren ein Triumph, ich habe mich am Ziel meiner Wünsche gewähnt. Bis ich gemerkt habe, wie launisch das Schicksal ist.«


    Ian hielt inne und sah hinaus aufs Meer. »Du hast recht, traurig zu sein, weil unsere Familie und Freunde nicht um uns sind. Ohne ihre Treue und Hilfe ständen wir jetzt nicht hier.«


    Er wandte sich Joanna wieder zu. »Die letzten Wochen empfand ich für uns alle als eine Bewährungsprobe: Verdienen wir das Glück, das uns in Aussicht gestellt wurde?« Er wies auf den Lichtstreifen am Horizont.


    Joanna folgte seinem Blick, und ihre Augen leuchteten. Wie eine goldene Kugel erhob sich die Sonne aus dem Meer. Ihre Strahlen glitzerten auf dem Wasser, vertrieben die restliche Dunkelheit und hüllten alles in schimmerndes Licht.


    »Das ist ein überwältigender Anblick«, flüsterte sie. »Tröstend und voll Hoffnung.«


    Ian lächelte. »Wir werden noch viele solcher Sonnenaufgänge sehen, Joanna. Unser Leben hat gerade erst begonnen.«


    

  


  
    Epilog


    


    


    Greystone, November


    


    »Entspannt Euch, Mylady. Und atmet weiter.«


    Zischend stieß Joanna die angehaltene Luft aus. Ihr war weder nach Atmen noch nach Entspannen zumute. Seit Stunden lag sie in diesem Bett, die Wehen waren unerträglich geworden, doch das Kind wollte nicht kommen.


    »Weiter atmen!«


    Stöhnend warf Joanna den Kopf zur Seite und blickte geradewegs in Ians Gesicht. Er war vermutlich noch blasser als sie selbst, und auf seiner Stirn glänzten ebenfalls Schweißperlen.


    Die nächste Wehe setzte ein. Joanna wollte wie die letzten Male aufschreien, um den Schmerz herauszulassen, doch etwas war anders. Es war kein Stechen mehr wie die Stunden zuvor. Diese Wehe drückte nach unten, als wollte sie das Kind aus ihrem Bauch herausschieben. Aufgeregt sah sie zur Hebamme, die zuversichtlich nickte.


    »Die Presswehen haben begonnen, Ihr habt es bald geschafft.«


    Der Schub ebbte ab, und keuchend stützte sich Joanna auf ihre Unterarme. Unerwartet strömte neue Kraft durch ihren Körper.


    Ian, der auf einem Hocker gesessen hatte, erhob sich und strich unablässig über ihre Hand. Es war ungewöhnlich, dass ein Mann bei der Niederkunft seiner Frau anwesend war, doch er hatte darauf bestanden. Joanna wusste nur zu gut, warum.


    Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, hatte er erklärt. Würde ich auf dem Gang stehen und dich schreien hören – ich könnte es nicht ertragen. So war er mitgekommen, nachdem er der Hebamme versichert hatte, nicht im Weg zu stehen oder sich in ihre Anweisungen einzumischen.


    Die nächsten Wehen durchliefen ihren Körper, und Joanna unterstützte das Heraustreiben des Kindes mit aller Macht. Sie würde es schaffen, nur noch wenige Atemzüge ...


    »Mylady, ich sehe das Köpfchen. Euer Kind hat dunkles Haar.«


    Joanna stiegen die Tränen in die Augen. Mit der nächsten Presswehe fand das Kleine seinen Weg nach draußen. Erschöpft fiel ihr Kopf ins Kissen zurück, während die Hebamme die Nabelschnur durchtrennte und das Neugeborene in ein Tuch wickelte.


    »Ich bin so stolz auf dich.« Ian küsste sie auf die Stirn.


    Die Hebamme räusperte sich. »Ihr habt einem Jungen das Leben geschenkt, Mylady. Allerdings ...«


    Joannas Herzschlag setzte aus. Das Glück, das sie eben noch gespürt hatte, war wie weggeblasen. Angst ergriff von ihr Besitz.


    »Was ist mit dem Kind?«, flüsterte sie. Erst jetzt bemerkte sie, dass es nicht schrie. »Wird es sterben?«


    Einen Moment sah die Hebamme sie irritiert an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, der kleine Mann ist ein Prachtbursche und wird gleich seine Stimme unter Beweis stellen.«


    Ein wissendes Lächeln erschien im Gesicht der älteren Frau. »Ich wollte Euch sagen, dass Ihr Euch auf die nächsten Presswehen gefasst machen könnt. In Eurem Leib befindet sich noch ein Kind.«


    


    »Zwillinge sind das Beste, was uns passieren konnte.« Jake trat ins Zimmer, und sein erster Blick galt wie stets den beiden Säuglingen, die vor zehn Tagen zur Welt gekommen waren.


    »Das kann nur ein Mann sagen«, murrte Joanna vom Bett aus. »Eine doppelte Geburt ist kein Vergnügen.« Sie sprach mit gesenkter Stimme, um ihre Tochter, die in der Wiege schlief, nicht aufzuwecken.


    Ian, der seinen Sohn auf den Armen in den Schlaf zu wiegen versuchte, ging auf Jake zu. »Warum sind Zwillinge das Beste? Damit es zwischen dir und Galad nicht ständig Streit gibt, wer das Kind halten darf?«


    »Das auch.« Begeistert betrachtete Jake seinen winzigen Neffen. »Aber eigentlich bezog sich meine Bemerkung auf das Patenamt.«


    Erschrocken sah Joanna auf. »Gibt es Probleme? Möchte niemand Taufpate werden?«


    »Ganz im Gegenteil.« Entschuldigend sah Jake sie an. »In meiner Freude über meine Nichte und meinen Neffen habe ich noch in der Nacht der Geburt Briefe an unsere Familienangehörigen und Freunde geschrieben, in denen ich sie zur Taufe morgen einlud.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Wer hätte ahnen können, dass alle kommen und sich jeder anbietet, die Patenschaft zu übernehmen?«


    Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Wer sind alle, Jake?«


    »Ziemlich viele«, erwiderte ihr Bruder kleinlaut. »Wenn du dich in der Lage fühlst, komm mit herunter in die Bibliothek. Galad erwartet uns dort.«


    Vorsichtig erhob sich Joanna vom Bett und schlüpfte in Schuhe und einen Umhang. Obwohl es erst November war, hatte es bereits zu schneien begonnen, und in den Gängen der Burg war es unangenehm kalt. Mit leisen Schritten ging sie hinüber zur Wiege, wo ihre Tochter sie mit verschlafenen Augen anblinzelte.


    »Sie ist aufgewacht, ich nehme sie mit.« Joanna griff nach einer Decke und wickelte den Säugling darin ein.


    »Der Kleine will auch nicht schlafen«, erwiderte Ian. »Gehen wir zu viert.«


    Jake öffnete ihnen die Tür. Gemeinsam traten sie in den Gang hinaus und stiegen durch den Treppenturm hinab ins Erdgeschoss. Je tiefer sie kamen, desto lauter wurden die Stimmen.


    »Wenigstens passen sie alle noch in die Bibliothek«, murmelte Joanna, als sie vor der Tür ankamen. »Hättest du uns zur Halle geführt, wären meine Bedenken größer.«


    »Warte ab.« Jake drückte die Klinke hinunter.


    Die Gespräche im Raum dahinter verstummten. Staunend blickte Joanna auf die in der Bibliothek versammelten Personen: Charlotte, Bennett, Sophia, Duncan, Ellie, Ronen, Cam, Victorian, Eloïse und natürlich Galad.


    »Es sind wirklich alle da.« Ihre Ergriffenheit ließ ihre Stimme zittern. Sie spürte die Hände ihres Bruders an der Schulter, der sie sanft ins Zimmer schob. Ian folgte ihr, ebenfalls überwältigt von der Anwesenheit der Menschen, die ihnen so viel bedeuteten.


    »Hier kommen die glücklichen Eltern. Und mit ihnen der nächste Earl of Greystone sowie die entzückendste Lady, die je das Licht der Welt erblickt hat.« In Jakes Stimme schwang ein solcher Stolz mit, dass man meinen konnte, er wäre der Vater.


    Er räusperte sich. »Ian und Joanna gehen am besten reihum, damit jeder den Nachwuchs gebührend bewundern kann.«


    Immer noch beeindruckt, begannen Joanna und Ian ihre Runde. Dass alle trotz Schneefalls und schlechten Straßenverhältnissen gekommen waren, zeugte von der tiefen Verbundenheit, die sie füreinander empfanden. Als sie endlich jede Hand geschüttelt hatten, waren die Kinder in ihren Armen eingeschlafen.


    »Wie heißen die beiden?«, erkundigte sich Eloïse, die sich vom Anblick der Säuglinge kaum losreißen konnte.


    »Eigentlich wollten Joanna und ich das erst morgen verraten, andererseits ...« Ian blickte Joanna fragend an. Sie nickte, und er fuhr fort: »Unsere Tochter nennen wir Anna Catherine, nach Joannas Mutter Catherine und meiner Mutter Anna.«


    Erfreut sahen Charlotte und Ronen auf, Jake wirkte ebenfalls zufrieden.


    »Unser Sohn«, fuhr Ian fort, »trägt den Namen Jacob. Sein zweiter Name lautet Ronen.«


    Joanna hörte, wie Jake scharf die Luft einsog. Jacob war sein Taufname, doch bereits als Kind hatte er auf die Abkürzung Jake bestanden. Ronens Gesicht hingegen rötete sich. Dass sein Name weitergegeben wurde, hatte auch er nicht erwartet. Normalerweise trug der Erstgeborene die Vornamen seiner Großväter, doch in diesem Fall hatten Ian und sie darauf verzichtet. Weder sein noch ihr Vater schienen ein gutes Vorbild für den Jungen zu sein.


    Jake deutete eine Verbeugung in Richtung der schlafenden Säuglinge an. »Herzlich willkommen in Greystone, Lady Anna Catherine und Lord Jacob Ronen!«


    Zustimmende Rufe erschallten, und Joanna war froh, dass in diesem Moment die Kindermädchen eintraten und die Zwillinge mitnahmen. Ian griff sich einen Becher Wein, und Joanna schnappte sich eine Scheibe Brot aus einem Korb. Seit sie stillte, war sie durchgehend hungrig.


    Nach einem tiefen Schluck sah Ian begeistert in die Runde. »Wir haben uns alle viel zu lange nicht mehr gesehen. Das darf nicht wieder passieren.«


    »Das wird auch nicht passieren.« Bennett lachte und wies mit dem Kopf in Richtung Victorian und Eloïse. »Die nächste Feierlichkeit steht schon fest.«


    Überrascht sah Joanna zu den beiden. »Dein Vater hat die Hochzeit endlich erlaubt, Victorian? Das ist wundervoll!«


    Victorian grinste und legte seinen Arm um Eloïse. »Es war ein hartes Stück Arbeit. Unsere Trauung findet im März statt. Alle Anwesenden sind herzlich eingeladen.«


    Er bemerkte Joannas erstaunten Blick, der in Richtung Duncan, Sophia, Cam, Ellie und Ronen wanderte.


    »Ich kenne Sophia Marwood und Remigius … oder Cam schon lange«, erklärte er. »Ihre Schiffe haben mir Saatgut aus allen Ecken der Welt für meine Versuche geliefert.«


    »Ah, so ist das!« Joanna zog eine Augenbraue nach oben. »Und Ronen?«


    »Wir haben uns öfter bei Jagden getroffen. Ians Bruder ist ein hervorragender Reiter und Schütze.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die Welt ist klein.«


    »Das kann man sagen«, erwiderte Sophia. »Wir sollen dir und Ian Grüße ausrichten von Prinz Kaylan de Sarona. Eine Handelsreise hat uns vor ein paar Wochen an den südländischen Königshof geführt. Dort ist eine Adelsakademie nach dem Vorbild Greystones gegründet worden. Der Fechtmeister ist ein Lord aus Telamen.«


    Neben Joanna stöhnte Ian auf. »Er heißt nicht zufällig Samuel of Redcliff?«


    Duncan nickte. »Ein fähiger, hochgeschätzter Mann am Hof.«


    »Wie geht es dem Prinzen?«, fragte Joanna schnell, da Samuel weiterhin ein Reizthema für Ian zu sein schien.


    »Kaylan hat eine wundervolle Frau gefunden.« Sophia lächelte. »Eine komplizierte Geschichte – ich erzähle sie dir später in Ruhe.«


    Joanna nickte. »Ich liebe romantische Erzählungen, die ein gutes Ende nehmen.«


    Ihr Blick fiel auf Cam, der abseits in der Nähe des Fensters stand. Der Kaufmann war entgegen seiner sonstigen Art schweigsam und zurückhaltend. Am Ausgang des Prozesses in Delaria konnte seine Wortkargheit nicht liegen. Sein Ziehvater Lester war für schuldig befunden und zu einer lebenslangen Kerkerstrafe verurteilt worden. Ronen, Cam und den Opfern der Brandanschläge musste er hohe Entschädigungssummen zahlen. Um das Geld aufzubringen, war sein Handelshaus verkauft worden. Durch die erhaltene Summe war Cam nun ein reicher Mann. Trotzdem wirkte er nicht glücklich.


    »Wie ist es Euch ergangen, Cam?«, fragte Joanna.


    Überrascht, angesprochen zu werden, sah er auf. »Mir geht es gut.« Er strich an sich herunter. »Wie Ihr seht, habe ich wieder Fleisch auf den Knochen, und meine Wunden sind alle verheilt. Und Lord Lionsbridges diplomatischen Künsten verdanke ich es, dass Olivias Vater letztlich von einer Klage sah.«


    Er verneigte sich in Galads Richtung.


    »Lady Olivia scheint das Ausreißen aufgegeben zu haben«, fuhr er fort. »Sie ist mir seit April nicht mehr begegnet. Vermutlich hat sie einen hervorragenden Ehemann gefunden.« Es klang spöttisch, doch das Flackern in seinem Auge verriet seine wahren Gefühle. »Ich führe ein eigenes Handelshaus in Delaria«, schloss er, »und verwalte als Treuhänder Ronens Schiffe und Warenlager.«


    »Das freut mich für Euch.« Joanna trat zu ihm und betrachtete ihn prüfend. »Auch wenn Ihr behauptet, wohlgenährt zu sein: Zusätzliches Gewicht auf den Rippen würde Euch nicht schaden.«


    »Ihr scherzt, Mylady.«


    »Ganz und gar nicht. Geht hinüber in die Halle, die Studenten nehmen dort gerade das Abendessen zu sich. Setzt Euch dazu und esst mit.«


    Argwöhnisch legte er die Stirn in Falten, was ihm zusammen mit der Augenklappe ein düsteres Aussehen verlieh. »Ihr führt etwas im Schilde.«


    Ein Lächeln umspielte ihren Mund.


    »Eure Annahme, was Olivia betraf, ist falsch. Sie ist nicht verheiratet, sondern studiert seit August in der Akademie. Lord Fairburns Tochter ist eine der fleißigsten Studentinnen, die wir je hatten. Konzentriert auf das Lernen, hat sie nicht einen Blick übrig für die anwesenden Herren, obwohl diese sie umschwärmen wie die Motten das Licht.«


    Cam starrte sie an. »Ich glaube, mein Magen knurrt.« Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus der Bibliothek.


    »Oh, là, là!« Bennett lachte und stieß Galad mit dem Ellenbogen an. »Wie es aussieht, wirst du bald wieder mit Lord Fairburn verhandeln müssen, damit Cam sein Töchterchen heiraten darf. Wie hast du Olivias Vater überhaupt dazu gebracht, auf eine Anklage gegen Cam zu verzichten, Bruderherz?«


    »Geld«, erwiderte Galad lakonisch. »Cam hätte ein Anrecht auf die Belohnung des Königs gehabt. Ich habe sie ihm nicht gegeben, sondern habe das Geld zu diplomatischen Zwecken verwendet. Schon ein Drittel der Summe hat Lord Fairburn mehr als zufriedengestellt. Ich habe noch ein paar Goldstücke dazugelegt, damit er Olivia erlaubt, trotz seiner Auseinandersetzung mit Jake die Akademie zu besuchen.« Er blickte zur Tür, aus der Cam hinausgelaufen war. »Die Investition scheint sich gelohnt zu haben.«


    »Ja, Liebe liegt in der Luft.« Bennett blickte vielsagend zu Ronen hinüber. »Nicht wahr, Lord Darkwood?«


    »Ich scheue mich nicht, es zuzugeben.« Ronen legte seinen Arm um Ellies Taille. »Eleanor und ich werden uns an Weihnachten verloben.«


    »Das ist eine weitere wunderbare Nachricht!« Nur zu gerne schloss Joanna sich den Glückwünschen der anderen an. »Jetzt hat sich dein Traum doch erfüllt, Ellie. Du wirst einen Adligen heiraten und Burgherrin sein.«


    Ellie lachte. »Dass tatsächlich ein Edelmann über meine Türschwelle stolpert, daran hatte ich selbst fast nicht mehr geglaubt.«


    »Trotzdem hat sie es mir nicht leicht gemacht«, erwiderte Ronen und sah Joanna an. »Damit meine ich nicht, dass sie Darkwood auf den Kopf gestellt hat. Ihr werdet die Festung nicht wiedererkennen, so strahlen die alten Mauern jetzt. Eleanor hat alle Menschen in der Burg verzaubert: die Dienstboten, meinen Vater – und mich. Ich habe nicht lange gebraucht, bis ich erkannte, für wen mein Herz schlägt. Doch Eleanor war schwer zu überzeugen. Zu Recht, da ich mich in Delaria wie ein Trottel benommen habe.«


    Er reichte Joanna die Hand. »Du bist meine Schwägerin, und ich werde stets Zuneigung für dich empfinden. Meine Liebe aber gehört nun meiner zukünftigen Frau.«


    Ronen küsste Ellie auf die Wange und trat zu Ian. »Vater hat mir gesagt, dass du in Darkwood warst. Er rechnet nicht damit, dich wiederzusehen, aber es würde ihn freuen, seine Enkelkinder kennenzulernen.«


    Zum ersten Mal an diesem Abend verdüsterte sich Ians Gesicht. »Ich denke darüber nach.«


    Ronen nickte. »Lass dir Zeit. Es gibt Wunden, die nicht heilen können. Aber du sollst wissen, dass die Tore in Darkwood für dich offen stehen.«


    Für einen Moment senkte sich Stille über den Raum, bis Charlotte sich zu Wort meldete. »Ich habe auch eine frohe Botschaft zu verkünden.«


    Alle Augenpaare richteten sich auf die zierliche, schwarzhaarige Frau. Charlotte stand zwar neben Bennett, aber nicht nah genug, als dass man eine verborgene Verbindung vermuten könnte. Demnach bestand zwischen beiden nur Freundschaft, keine Liebe. Eine Verlobung würde sie also nicht ankündigen.


    Charlotte knetete ihre Hände. In der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, war sie nicht gewohnt. »Ich möchte sagen, dass ... ich mich ebenfalls verloben werde.«


    Einen Moment sah Joanna ihre Schwägerin erstaunt an, dann erschien ein Strahlen auf ihrem Gesicht. »Oh Charlotte, ich freue mich für dich! Wer ist der Glückliche?«


    »Ich bin ihm am Königshof begegnet.« Sie lächelte versonnen. »Deshalb bin ich dort geblieben, obwohl die Saison längst beendet war. Der König heißt unsere Verbindung gut und hat ...«


    »Das kann nicht sein!« Bennett trat vor, trotz seiner lauten Worte ungewöhnlich blass im Gesicht. »Wer ist dieser Bastard, Charlotte? Kenne ich ihn?«


    »Ja, sogar sehr gut.«


    Misstrauisch sah Bennett sich im Raum um, doch außer Jake und Galad befanden sich keine ungebundenen Männer in der Bibliothek.


    »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass jemand Euch umwirbt?«


    »Ich habe nicht angenommen, dass es Euch interessieren würde.«


    »Aber wir haben so viel Zeit zusammen verbracht: beim Tanzen, bei Ausritten, Spaziergängen, Banketten ...« Seine Stimme wurde leise. »Wie konntet Ihr einem anderen Mann den Vorzug geben?«


    »Vielleicht weil der andere den Mut aufbrachte, mir zu sagen, dass er mich liebt?«


    Bennett öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder, und seine Schultern sackten herab. »Ich bin ein Idiot.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Da es sowieso zu spät ist, kann ich es Euch auch sagen.« Traurig hob er den Blick. »Ich hätte Euch meine Liebe schon vor eineinhalb Jahren gestehen können. Damals, vor der Waffenhalle in Greystone, als ich Euch zum ersten Mal sah. Seit diesem Augenblick hat es keine andere Frau mehr für mich gegeben. Aber ich war zu feige, es auszusprechen. Erst habe ich meinen Gefühlen nicht getraut, dann hatte ich Angst vor Eurer Ablehnung.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nun hat ein anderer Mann das Glück, Euch zur Frau gewonnen zu haben. Ich wünsche Euch alles Gute, Charlotte.« Mit hängendem Kopf wandte er sich in Richtung der Tür.


    Charlotte hielt ihn am Arm zurück. »Bennett, wo wollt Ihr hin?«


    »Zuerst in die Küche, um mir einen Krug Wein zu holen, dann in mein Zimmer.« Er lächelte gequält. »Vielleicht werden es auch zwei Krüge.«


    »Möchtet Ihr nicht wissen, wen ich mir als Gemahl ausgewählt habe?«


    »Besser nicht. Dann besteht keine Gefahr, dass ich ihn umbringe.«


    Sie lachte. »Das Risiko können wir eingehen. Wie ein Selbstmörder wirkt Ihr nicht auf mich.«


    Bennett hatte sich erneut zur Tür gedreht, nun wirbelte er zu ihr herum. »Wie bitte?«


    Entschuldigend verschränkte sie die Finger ineinander. »Da ich mir Eurer wahren Gefühle nie sicher war, hat Galad mir zu diesem Trick geraten.«


    Eine steile Falte erschien auf Bennetts Stirn. »Mein Bruder hat was?« Wütend sah er zu Galad hinüber.


    »Er hat mir geholfen.« Charlotte legte ihre Hände an seine Wangen und zwang ihn, sie anzusehen. »Es gibt keinen anderen Mann, Bennett. Ihr seid der Einzige, den ich liebe. Wenn ich mich jemals verloben sollte, dann mit Euch.«


    »Charlotte, ich ... Ach, verdammt!« Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Unter dem Lachen und Klatschen der anderen küsste er sie leidenschaftlich auf den Mund.


    »Na, endlich!« Grinsend sah Jake in die Runde. »Drei bevorstehende Hochzeiten, vielleicht sogar vier. Wenn das keine guten Aussichten sind.«


    »Ja, das ist zur Abwechslung eine ganz andere Art von Aufregung«, stimmte Ian ihm zu. »Darauf müssen wir anstoßen.« Er nahm einen Krug und schenkte allen reihum Wein nach.


    Als er vor Galad stehenblieb, zwinkerte er ihm zu. Eine Geste, die Joanna unendlich viel bedeutete. Sie wusste, dass Ian und Galad nach dessen Rückkehr nach Greystone lange miteinander gesprochen hatten. Vom Inhalt dieser Unterhaltung hatte er ihr nie erzählt, und sie hatte ihn nicht dazu gedrängt. Das einzig Wichtige war, dass das Band zwischen den beiden Männern fester war als je zuvor.


    »Egal, welche Herausforderungen uns noch bevorstehen mögen«, begann Ian mit feierlicher Stimme zu sprechen, »genießen wir diesen Augenblick: umgeben zu sein von Menschen, denen jeder von uns bedingungslos vertrauen kann.« Er lächelte. »Auf die Liebe und die Freundschaft!«


    Zwölf Becher hoben sich und stießen klingend aneinander.


    


    ENDE


    


    

  


  
    Personenregister


    


    Figuren, die in dem Roman »Sophias Krieger« vorkommen, sind mit * gekennzeichnet.


    


    Hauptpersonen und ihre Familien


    Ian, Viscount of Highfalls und Fechtmeister der Akademie von Greystone. Drittes Kind des Barons of Darkwood


    Joanna, seine Frau. Lehrerin an der Akademie; Tochter des vorherigen Earls of Greystone


    Jake, Earl of Greystone und Leiter der Akademie. Joannas Bruder


    Galad*, vierter Sohn des Viscounts of Lionsbridge, Lehrer und Rechtsberater an der Akademie sowie Diplomat am Königshof; Geliebter Jakes


    Ronen*, erstgeborener Sohn des Barons of Darkwood, Bruder von Ian und Charlotte. Besitzt ein Handelshaus in Delaria


    Charlotte, Tochter des Barons of Darkwood, Schwester von Ian und Ronen, Freundin Joannas


    Bennett, dritter Sohn des Viscounts of Lionsbridge, älterer Bruder Galads. Diplomat und Berater des Königs


    Baron of Darkwood, Vater von Ian, Charlotte und Ronen


    


    In Greystone


    Connor, Hauptmann der Burgwache von Greystone


    Robert, Jakes Kammerdiener


    


    In Darkwood


    Martha, Ians Pflegemutter


    Owen, ihr Mann


    Hamish, Ians Ziehbruder


    Gavin, Ians Ziehbruder


    


    In Delaria


    Thomas Stephanus Grant*, Ratsherr und Freund von Galad


    Sophia Marwood*, Besitzerin eines Handelshauses


    Duncan*, ihr Mann. Lor’Cain-Krieger aus dem Parnea-Gebirge


    Eleanor »Ellie« Sullivan*, Sophias unverheiratete Schwester


    Mercator*, mysteriöse Gestalt am Tränen-Hafen


    Lester Cavendish*, Kaufmann in Delaria


    Remigius Cavendish*, sein Ziehsohn und Freund Ronens


    Mildred, Magd im Hause Cavendish


    Basil, Gauner


    Mack, sein Begleiter


    Pit, Gast im »Blauen Hahn«


    


    Am Königshof


    Theodoric, König von Telamen


    Amira, seine Verlobte


    Helen, Freundin von Olivia


    


    Weitere Personen


    Victorian*, Sohn des Dukes of Walraven, Absolvent der Akademie


    Eloïse, seine Verlobte, Absolventin der Akademie


    Davin, Sohn des Barons of Fairburn, Absolvent der Akademie


    Olivia, Tochter des Barons of Fairburn, Davins Schwester


    Baron of Fairburn, Vater von Davin, Olivia und eines weiteren Sohns


    Campell »Cam«, Bettler im Wald von Kerlington


    Viscount of Adcoque, Gründungsmitglied der Akademie


    


    Namentlich erwähnt


    Kaylan de Sarona, Kronprinz des Südlands


    Earl of Ranland, Gründungsmitglied der Akademie und Vertrauter von Jakes Vater


    Pierre Bénédict Montfort*, Philosoph aus Delaria


    Lilian, Bauernmagd in einem Dorf nahe Greystone


    Samuel of Redcliff, einstiger Fechtmeister von Greystone


    Sir Perrin, Oberbefehlshaber in Greystone


    Rose, Onora und Zelda, Absolventinnen der Akademie


    Lucas Marwood*, verstorbener Ehemann von Sophia Marwood


    Molly*, Bordellbesitzerin in Delaria

  


  
    Historische Anmerkungen


    


    Der Roman spielt in dem fiktiven Königreich Telamen, orientiert sich aber an den Verhältnissen des ausgehenden 16. Jahrhunderts (Spätrenaissance). Diese Epoche markiert den Übergang vom Mittelalter in die Neuzeit, tiefgreifende Veränderungen gehen mit ihr einher: Erfindung des Buchdrucks, Entdeckung Amerikas, die Reformation, Wandel der Kriegsführung durch zunehmenden Einsatz von Feuerwaffen sowie neue Erkenntnisse in den Wissenschaften. Der Zeitgeist ist geprägt durch den Humanismus; Bildung und Erziehung gewinnen an Bedeutung. In den Städten erstarkt das Bürgertum, der (See-)Handel wächst und damit verbunden auch die Geldwirtschaft. 1531 wird in Antwerpen die erste internationale Börse gegründet.


    Der Niedergang des Rittertums gefährdet die jahrhundertelange militärische Vormachtstellung des Adels ebenso wie die selbstbewusste städtische Oberschicht, die nach politischer Einflussnahme sucht. In Folge gründet der Adelsstand eigene Bildungseinrichtungen, zu denen auch die so genannten Ritterakademien zählen. Diese entstehen ab der Mitte des 16. Jahrhunderts in Italien und verbreiten sich in ganz Europa. Der mehrjährige Besuch einer solchen Akademie soll adligen Söhnen ab dem 15./16. Jahrhundert den Besuch einer Universität ersetzen und sie zum Dienst am Hof und im Heer befähigen. Für adlige Töchter waren (anders als im Roman) diese Akademien nicht zugänglich.


    


    Die im Roman genannten Adelsränge orientieren sich am britischen Adel, jedoch wurden von mir Vereinfachungen in der Titulatur vorgenommen. Die Rangfolge der Titel habe ich beibehalten, sie lautet (in aufsteigender Reihenfolge): Baron/Baroness, Viscount/Viscountess, Earl/Countess, Marquess/Marchioness und Duke/Duchess. Die Idee der Ehrlosen bzw. der Ehrlosigkeit habe ich aus dem mittelalterlichen Begriff der unehrlichen Leute entwickelt: Menschen, die aufgrund ihrer Geburt oder ihres Gewerbes am Rand der Gesellschaft standen und kaum Rechtsansprüche besaßen (z.B. Fahrendes Volk, Prostituierte, Kesselflicker und Bettler, aber auch Henker, Totengräber, Gerber, Müller). Unehrlich meinte damals nicht betrügerisch, sondern unehrenhaft. Ein sozialer Aufstieg war für die betroffenen Personen nahezu unmöglich, erst im 19. Jahrhundert verschwand der Begriff der Unehrlichkeit aus der Rechtssprache.


    


    Neben rein erfundenen Elementen wie dem Eliser-Orden und der Bergwehe basiert vieles im Roman auf geschichtlich belegten Fakten.


    Ein Kontor (franz. comptoir= Ladentisch/Zahltisch) ist ein altes Wort für Schreibstube. Karacken (lat. carrus = Wagen) wurden im 15./16.Jahrhundert zu Handels- und Kriegszwecken benutzt. Die hochseetauglichen Schiffe konnten mit bis zu vier Masten ausgestattet sein und hatten eine Tragfähigkeit von 400-500 Tonnen.


    Die Bauernkriege fanden in Deutschland von 1524 bis 1526 statt, in Österreich in den Jahren 1595/96 sowie 1625/26. Die Bauern erhoben sich gegen rechtliche Veränderungen zu ihren Ungunsten, zum Teil spielten auch religiöse Motive als Folge der Reformation eine Rolle. Da die Bauerngruppierungen kein gemeinsames Vorgehen oder eine zentrale Leitung besaßen, wurden die Erhebungen schnell niedergeschlagen. Um weiteren Aufständen entgegenzuwirken, kamen in einzelnen Gebieten die Herrscher den Forderungen der Landbevölkerung entgegen.


    Cui bono? (Wer profitiert?) Diese Frage wird dem römischen Staatsmann und Philosophen Marcus Tullius Cicero (106 bis 43 v. Chr.) zugeschrieben. Er soll den berühmten Ausspruch als Verteidiger in einem Mordprozess verwendet haben, um den Verdacht von dem Angeklagten auf einen anderen Täter zu lenken.


    Aufgrund seiner schmerzstillenden und beruhigenden Wirkung war Laudanum vom Mittelalter bis in die Neuzeit hinein ein beliebtes Heilmittel. Die aus Alkohol und Opium zusammengesetzte Tinktur erhielt ihren Namen von dem Arzt, Philosophen und Naturforscher Philipp Theophrast von Hohenheim (1493-1541), der unter dem Namen Paracelsus bekannt ist. Die Blätter der Himbeere finden vor allem in der Volksheilkunde Verwendung, z. B. bei der Behandlung von Durchfällen, zum Gurgeln bei Halsschmerzen, bei Unfruchtbarkeit (Zyklusregulation) und wegen ihrer krampflösenden Wirkung auch bei Menstruationsbeschwerden. Heute werden sie häufig im Bereich der Geburtsvorbereitung eingesetzt. Sollen die Blätter zu Beginn der Schwangerschaft die Übelkeit vermindern, fördern sie an deren Ende die Lockerung von Beckenbodenmuskulatur und Muttermund sowie das Einsetzen der Wehen. Das Trinken von Himbeerblättertee muss von Schwangeren daher unbedingt mit der Hebamme abgesprochen werden!


    Pneumothorax (griech. pneuma = die Luft; thorax = der Brustkorb) ist der medizinische Fachbegriff für Luft, die in den Brustkorb eindringt und damit die Funktion der Lungen beeinträchtigt. Die Lungenflügel liegen am Brustkorb an, ein Vakuum sorgt dafür, dass die Bewegung des Brustkorbs beim Ein- und Ausatmen zum Verkleinern und Vergrößern der Lunge führt. Im Gegensatz zum Herzen ist die Lunge kein Muskel, sondern bedarf der aktiven Unterstützung von außen, um zu arbeiten. Eindringende Luft zerstört das Vakuum und die Lungenflügel fallen zusammen. Ein Drainageschlauch führt die Luft ab und sorgt so für einen Druckausgleich, die Lunge dehnt sich wieder aus. Ein Pneumothorax wird durch eine Stichverletzung ausgelöst oder durch einen stumpfen Hieb (z.B. Sturz), bei dem die Rippen brechen und sich in die Lungen spießen. Bereits aus der Frühzeit sowie der Antike finden sich Hinweise auf die Behandlung eines Pneumothorax mittels Hohlrohren. Im Mittelalter war dieses Verfahren ebenfalls bekannt, so beschäftigte sich der italienische Anatom Girolamo Fabrizio (um 1533-1619) mit der Atmung und dem verbesserten Legen von Drainagen bei Lungenproblemen.


    


    Für mich als Autorin ist es eine reizvolle Aufgabe, historisches Wissen mit fiktiven Elementen zu einem stimmigen Gesamtbild zu verbinden. Es eröffnet mir wunderbare Möglichkeiten, meinen Lesern »fantastisch romantische« Geschichten zu erzählen.

  


  
    Danksagung


    


    Ein Danke geht an meine Fachleute, die mir geholfen haben, aus einer Idee ein wunderbares Buch entstehen zu lassen: Holger, für alles »Technische«, meinen beiden Designerinnen Anja und Casandra sowie meiner Lektorin Konny.


    Auch meinem Testleser-Team gebührt ein großes Dankeschön: Olaf und Oriana für die »laiensichere« Erklärung eines Pneumothorax samt Schaubild. Meiner Mutter, die den Roman alleine durch das Streichen von Füllworten und überflüssigen Sätzen um ¼ gekürzt hat. Und ja, manchmal muss es derb zugehen - besonders im Blauen Hahn. Susanne, mit ihrer Liebe für Charakterstudien und die rosa Herzchen im Manuskript bzw. auf dem Touchscreen. Und nein, Dirk, Buchhalter sind nicht langweilig - egal was Ellie sagt. Meinem Mann für die medizinische Betreuung meiner Romanfiguren und den Hinweis, dass manche Verbformen besser in Konjugationstabellen aufgehoben sind als in Romanen. Da verzeihe ich dir auch die »Nein’s« am Blattrand. Merke: Keine Beziehungsdiskussionen im eiskalten Wasser. Steffi mit ihrem Sinn fürs Praktische: Warum reden die so lange? Wie kommt Ian rein, wenn die Tür abgeschlossen ist? Manchmal steckt der Teufel wirklich im Detail. Diana, der es im Buch zu viel regnete (es ist eben April), die die innere Stadtmauer in Delaria umsetzen möchte und die wie stets darauf geachtet hat, dass alle den richtigen Ton anschlagen. Angela für die nautischen Fachbegriffe und ihre Suche nach den letzten Tippfehlern. Du hast dir einen romantischen Sonnenuntergang für Ian und Joanna gewünscht. Jetzt geht zwar die Sonne auf und nicht unter, aber ich hoffe, es gefällt dir trotzdem.


    Danken möchte ich auch meinen Leserinnen und Lesern für ihre Begeisterung, die sie Ian, Joanna & Co. entgegenbringen. Meine letzten Worte gelten wie immer meiner Familie, ohne deren Geduld, Mithilfe und Motivation das Schreiben unmöglich wäre!
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